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EinlEitung

Das Ende der Eisenzeit gehört zweifellos zu den interessantesten Perioden der ge-
schichte. Es ist eine Zeit der großen umwälzungen von globalem Ausmaß, wie wir 
sie im laufe der geschichte nicht oft beobachten können. Während der letzten 
vorchristlichen Dekade wird Rom von einer mediterranen Regionalmacht zum 
Weltimperium. im kontinentalen Europa verflüchtigte sich schnell die ohnehin 
bereits mehr wirtschaftliche als militärische Macht dominanter keltischer Sippen-
verbände, die ebenso rasch wie unerwartet von einem neuen Phänomen abgelöst 
wurde – den germanen. Am Ende dieser umbruchsperiode hatte die mitteleuro-
päische historische Strömung ihre Richtung von west-östlich nach süd-nördlich 
gedreht, zwischen der antiken Welt und dem bereits vorwiegend germanischen 
Barbarikum jenseits von Rhein und Donau. im großteil Mittel- und Westeuropas 
wurde der keltische universalismus durch den römischen ersetzt. im mittleren 
Donauraum hat sich jedoch im laufe des 1. Jh. n. Chr. eine grenze zwischen zwei 
prinzipiell voneinander abweichenden und oft gegeneinander stehenden Welten 
herausgebildet – der Welt der Antike und der Barbarenvölker, getrennt durch den 
Donaustrom. Der Limes Romanus hat die vorher ethnisch, wirtschaftlich und kul-
turell verbundene, doch zu Beginn der römischen Kaiserzeit schon ziemlich re-
duzierte, vorwiegend keltische Zivilisation im nord- und Südteil des Karpatenbe-
ckens für vier lange Jahrhunderte zerschnitten. Der teilungsprozess verlief nicht 
geradlinig. in dieser entscheidenden Periode hat sich die Siedlungskarte im Mit-
teldonauraum dreimal hintereinander wesentlich geändert. Es haben sich hier 
mehrere Ethnika durchgesetzt, doch sind sie zum teil auch wieder von der his-
torischen Szene verschwunden – die keltischen Boier, Kotiner oder noriker, der 
thrako-getische Stamm der Daker, die illyrischen Oser oder Eravisker und zu-
letzt auch die germanischen Quaden. Jeder dieser Stämme hat sich mehr oder 
weniger anonym an der älteren geschichte unseres landes beteiligt. Der Anteil 
dieser vorslawischen Bevölkerung an der weiteren Siedlungsentwicklung der 
Slowakei im Mittelalter, oder sogar in der nationalgeschichtlichen Periode, ist 
aus der Sicht der Fachleute, aber vor allem der laienöffentlichkeit ein oft und 
heiß diskutiertes Problem. Vorerst stehen uns jedoch nicht genug verlässliche 
Quellen zur Verfügung, um irgendwelche seriösen theorien in dieser Richtung 
auszusprechen.

Die vorliegende Arbeit entstand aus dem aktuellen Bedürfnis nach einer Über-
sicht über die bisherigen Forschungsergebnisse zur Spätlatènezeit in der Slowa-
kei. in den 1970er und 80er Jahren sind kurze Übersichten zum Forschungsstand 
dieser Periode erschienen, aber die neueren Beiträge, mit Ausnahme eines Bu-
ches über die Púchov-Kultur, blieben in einigen speziellen Studien und kleineren 
Artikeln verstreut, z.t. sind sie bislang gar nicht veröffentlicht worden. in dieser 
Monographie habe ich versucht, alle wichtigeren informationen und Erkenntnis-
se über Funde, Fundstellen und Fundzusammenhänge aus der Periode zwischen 
dem Ende der älteren Mittellatènezeit und dem Beginn der römischen Kaiserzeit 
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in der heutigen Slowakei zusammenzutragen, unter Berücksichtigung der um-
liegenden Regionen Mährens, Südpolens, ungarns und Österreichs. Auch dieser 
Versuch, wie jede Arbeit eines einzelnen Autors, konnte nicht alle Ergebnisse 
aufnehmen, die von vielen Forschern gewonnen wurden und große, aber meis-
tens unbearbeitete Siedlungsforschungen auswerten. Auch wenn mein Bestreben 
bloß auf halbem Wege stehen bleibt und es meist nicht möglich war, einzelne 
themen in angemessenem umfang zu behandeln, versuchte ich doch, eine neue 
Materialbasis für die Bewertung dieser historisch wichtigen Periode im mittel-
europäischen Kontext zu schaffen.

Der text ist nicht nur das Ergebnis meiner eigenen Arbeit, sondern zugleich 
auch die Verwertung von Aktivitäten vieler Kollegen und Mitarbeiter, die an ge-
ländearbeiten, an der Rettung bedeutender Funde aus keltischer Zeit oder an der 
Bearbeitung und Dokumentation der Fundstellen und Funde beteiligt waren. Äu-
ßerst wertvoll war auch das interesse und die unterstützung von Seiten meiner 
Freunde und nächsten, die zur Entstehung und erfolgreichen Fertigstellung die-
ses Werks beigetragen haben. Es ist nicht möglich alle zu nennen. Mehrere Anre-
gungen sind aus den Diskussionen mit Eva Kolníková entstanden, einer ausge-
zeichneten Expertin im Bereich der keltischen Münzprägung, und viele meiner 
Aufgaben im terrain sowie in der theoretischen Forschung wurden erfolgreich 
von lucia Benediková übernommen. Ein großes und oft nicht beneidenswertes 
Arbeitsvolumen bei untersuchungen, Ausgrabungen oder bei der Vorbereitung 
der Forschungsberichte und illustrationen bewältigte mein langjähriger Freund 
und enger Mitarbeiter Stefan Hritz, der sich erfolgreich auch den Versuchen zur 
Erzeugung von latènekeramik widmete. ich muss auch Jana Mészarošová er-
wähnen, welche mit unendlicher geduld und Präzision die oft anspruchsvollen 
illustrationen zu diesem Buch gefertigt hat. Mit Dank für anregende Diskussio-
nen über oft komplizierte Probleme der geländeforschung im Berggebiet bin ich 
meinem Freund laco Veliačik verpflichtet. Viele wertvolle Funde und informatio-
nen zum thema dieser Arbeit konnten nur dank der Hingabe meiner Mitarbeiter 
Ján Oláš und Jaroslav Somr gewonnen werden, die sich an den anspruchsvollen 
untersuchungen spätlatènezeitlicher Burgwälle aktiv beteiligt haben. Frau Jana 
Jaššová bin ich sehr verpflichtet für ihre nicht gerade leichte Arbeit mit dem Ma-
nuskript und seinem Autor. 

Die last häufiger trennungen und der schier endlosen Arbeit am Manuskript 
ertrugen tapfer und geduldig meine töchter Eva und Mária, vor allem aber Zuza-
na, die mich ermutigte und inspirierte und nicht zögerte, auch persönlich an der 
Suche nach Fundstellen sowie anderen „Wunderlichkeiten“ teilzunehmen, die 
mit der Archäologie in der Praxis verbunden sind.
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Seit den Anfängen des antiquarisch-historischen In-
teresses für keltische Denkmäler auf slowakischem 
Gebiet konzentrierte sich die Aufmerksamkeit vor 
allem auf die im Gelände gut sichtbaren Erdwerke. 
Den Hauptbeitrag der Forschungsaktivitäten des 
19. und des frühen 20. Jahrhunderts bilden deswe-
gen die Entdeckungen zahlreicher latènezeitlicher 
Burgwälle vor allem im gebirgigen Teil der Slowa-
kei, und zwar durch B. Majláth, J. Mihalik, J. Neu-
deck, J. Holuby, J. Petrikovich, E. Hoening und ande-
re Regionalforscher (Polla 1996). Eine Sonderstellung 
in dieser Hinsicht hat schon immer Devín einge-
nommen. Die Ergebnisse dieser ältesten Pionierpe-
riode haben in ihren bis heute in der Fachliteratur 
zitierten Werken J. Eisner (1933) und I. Hunyadyová 
(1942) zusammengefasst. Beide Forscher – ersterer 
im Gebiet der heutigen Slowakei, die zweite Autorin 
innerhalb des Karpatenbeckens (ehemaliges Un-
garn bis 1918) – haben die verfügbaren Denkmäler 
aus der Späteisenzeit sorgfältig zusammengetragen 
und auf gutem Niveau klassifiziert. Der beschränkte 
Umfang der zugänglichen Funde sowie deren Lese-
fundcharakter haben zweifellos beide Forscher dar-
an gehindert, die eingesammelten latènezeitlichen 
Funde in breitere europäische Zusammenhänge 
einzuordnen oder sich auf historisierende Interpre-
tationen einzulassen. 

1. FoRScHUNGSGEScHIcHTE 
ZUR JüNGEREN LATèNEZEIT  
UND DER HEUTIGE 
FoRScHUNGSSTAND 

Eine abweichende Entwicklung weist die numis-
matische Forschung auf. Schon am Anfang des 20. Jh. 
schafften es o. Gohl und später in den 1930-er Jah-
ren auch R. Paulsen und K. Pink, eine in vieler Hin-
sicht bis heute akzeptierte Grundklassifizierung der 
keltischen Münzprägung im Mitteldonaugebiet zu 
gestalten (Kolníková 1984). Diese Forscher beachteten 
auch die historische Dimension der numismatischen 
Quellen und versuchten, einzelne Prägetypen auch in 
einen konkreten Geschichtskontext einzuordnen, je 
nach den durch erhaltene schriftliche Quellen gege-
benen Möglichkeiten mehr oder weniger erfolgreich. 
Die ersten historischen Arbeiten in dieser Hinsicht 
entstanden bei uns etwas später durch E. Šimek und 
V. ondrouch, und sie erreichten ihren Höhepunkt 
eindeutig in der bis heute unübertroffenen Synthese 
aus der Feder von J. Dobiáš (1964).

In den 1950er Jahren wurden erste Ausgrabungen 
an mehreren wichtigen spätlatènezeitlichen Fund-
stellen eröffnet, wie Devín, Nitra, Nitriansky Hrádok 
oder Zemplín. Die gewonnenen Erkenntnisse wurden 
zur Basis für neue Erwägungen über die Entwicklung 
des Mitteldonaugebietes in der damaligen Zeit und 
vor allem über den Untergang der keltischen Zivili-
sation. Eine dominante Stellung in dieser Hinsicht 
nahmen die langjährigen Ausgrabungen von J. De-
kan auf Devín ein, welche an die unvollendeten Ge-
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ländearbeiten von J. Eisner aus den Jahren 1936 – 1938 
anknüpften, konzentriert auf die altslawische und 
römisch-kaiserzeitliche Besiedlung. Die Ergebnisse 
von Dekans Ausgrabungen in den Jahren 1950 – 1956 
wurden leider nur informell veröffentlicht, doch sie 
bedeuteten einen wichtigen Impuls vor allem für 
die Datierung des Untergangs der keltischen Do-
nauherrschaft (Dekan 1951; 1961). Ein neues Element 
präsentierten auch die ältesten römischen Denkmä-
ler in dieser strategischen Schlüsselposition am Zu-
sammenfluss von Donau und March im Vorfeld von 
carnun tum. Zu einer breiteren historischen Interpre-
tation sowie zur methodischen Fortentwicklung der 
slowakischen Latèneforschung hat auch J. Filip mit 
seiner Tätigkeit und Publikationen beigetragen, die 
dominante Persönlichkeit in der mitteleuropäischen 
Archäologie der Kelten (Pieta 2001b). Dieser Forscher 
erkannte klar den Produktionscharakter und die spä-
te Datierung der beiden Bratislavaer oppidumszent-
ren, die dank vielen Gemeinsamkeiten mit tschechi-
schem numismatischem Material zu einem guten 
Argument für die ältere und bis heute nicht revi-
dierte Theorie über den Umzug der Boier aus Mittel-
böhmen ins Donaugebiet wurden (Filip 1956, 238-242). 
Das Schlüsselmaterial in dieser Hinsicht waren die 
zahlreichen keltischen Münzhorte auf dem Gebiet 
von Bratislava. Deren erste zusammenfassende Bear-
beitung betonte die Ausnahmestellung dieses ortes 
innerhalb der keltischen-boischen wirtschaftlichen 
und politischen Strukturen an der Mitteldonau (On-
drouch 1958).

Auf Grund der Funde aus Devín (Eisner 1941) war 
bereits in den 1930er Jahren das Vorkommen der 
charakteristischen dakischen Keramik registriert 
und die mögliche Entdeckung der Sachkultur die-
ses Ethnikums vorhergesehen worden, doch erst am 
Ende der 50er Jahre, mit den Ausgrabungen in Stre-
da nad Bodrogom und Zemplín und etwas später 
auch in Nitra und Nitriansky Hrádok, konnte man 
diesen wichtigen Denkmälerbereich identifizieren 
(Budinský-Krička 1960; Točík 1959). Die bewegende Kraft 
der Latèneforschung in der Slowakei war zu dieser 
Zeit Jan Filips Schüler B. Benadik. Dank ihm wurden 
ältere Fundgüter aus keltischen Gräberfeldern auf-
gearbeitet und mehrere neue Nekropolen freigelegt. 
Er hat auch die Erforschung des Zemplíner Zentrums 
eingeleitet, von der jedoch nur eine kurze übersicht 
veröffentlicht wurde (Benadik 1965).

Die eigenständige Entwicklung der Bergregion 
haben mehrere Forscher schon in den 1920er und 
30er Jahren beachtet. Die erste Auswertung, natür-
lich im Rahmen der Erforschung der römischen Kai-
serzeit und der Völkerwanderungszeit auf unserem 
Gebiet, hat E. Beninger geliefert, der auf Grund des 
reichen Fundverbands aus Skalka bei Púchov den Na-
men Púchov-Kultur in die Literatur einführte (Benin-
ger 1937). Auch wenn dieser bedeutende Forscher im 
Fundgut dieser Kultur die keltischen sowie ältere ein-
heimische Elemente bemerkt hatte, so hielt er deren 
Träger dennoch für Germanen. Die keltischen und 
post-Lausitzer Komponenten hat auf Grund der da-
maligen bescheidenen Quellen erstmals J. Filip (1948) 
betont und hervorgehoben. Die Grundinformationen 
über den Anteil des überlebenden einheimischen 
Substrats und der spätlatènezeitlichen Zivilisation 
an der Gestaltung der Púchov-Kultur lieferten erst 
die Ausgrabungen von P. Čaplovič in der orava-Re-
gion und die des Verfassers in Liptau in den 1960er 
und 70er Jahren (Čaplovič 1987; Pieta 1982). Im Nord-
teil der Slowakei realisierte man in dieser Perio de 
mehrere Flächengrabungen mit einem beachtlichen 
Beitrag zur Kenntnis der Entwicklung dieser Region, 
die jedoch meistens unpubliziert blieben (Divinka, 
Podtureň, Spišské Tomášovce, Varín, Žehra-Spišský 
hrad, Veľká Lomnica-Burich). Die entscheidende 
Rolle in dieser Hinsicht hat aber die systematische 
Untersuchung der Siedlungsagglomeration in Lip-
tovská Mara gespielt, welche modellhaft für die Ent-
wicklung eines Produktions-Handelszentrums in 
den Westkarpaten steht.

In den 1970er Jahren kam eine neue Generation 
von Forschern in die archäologische Praxis, die sich 
auf die Erforschung der frühgeschichtlichen Periode 
konzentrierte. J. Bujna konnte mit seinen Gelände-
aktivitäten und theoretischen Arbeiten auf qualita-
tiv neuem Niveau an die Arbeit von B. Benadik an-
knüpfen, vor allem bei der Erforschung keltischer 
Gräberfelder. J. Hečková und G. Březinová haben un-
sere Kenntnisse über die latènezeitlichen Siedlungen 
bedeutungsvoll bereichert.

Zur gleichen Zeit wurden auch die Forschungs-
arbeiten an oppida-Fundstellen im ganzen Mittel-
donau raum intensiviert. Sie lieferten eine Menge 
neuer Funde und Feststellungen, die den Gesamt-
blick auf Entstehung, Entwicklung, Bestimmung so-
wie den Untergang dieser Zentren deutlich verändert 
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haben. Trotzdem verfügen wir noch immer nur über 
wenige ausführlich oder zumindest selektiv veröf-
fentlichte Fundverbände oder Funde aus diesen or-
ten bzw. deren unmittelbarem Hinterland.

Im Jahre 1966 eröffnete V. Plachá von neuem die 
systematischen Ausgrabungen auf Devín. Deren Er-
gebnisse haben vor allem zur Kenntnis der Schluss-
phase der kontinuierlichen keltischen Besiedlung 
im Mitteldonauraum und deren Beziehung zur römi-
schen okkupation und den ältesten germanischen 
Denkmälern beigetragen. Das umfangreiche Fund-
material aus Devín wartet noch auf seine Bearbei-
tung (Plachá/Pieta 1986; Pieta/Zachar 1993).

Viele neue Informationen lieferten die mehrjähri-
gen Ausgrabungen von J. Paulík auf dem Burgwall in 
Plavecké Podhradie, die dazu beitrugen, einen neuen 
Typ früher oppidaler Fundstellen zu entdecken – eine 
Art befestigtes Schmiedeproduktionszentrum (Paulík 
1976). Andere Zentren latènezeitlicher Produktion er-
kannte man erst nachträglich bei der Bearbeitung äl-
terer Fundkomplexe (Smolenice: Farkaš 2004). Das be-
deutende mitteldanubische oppidum in Bratislava 
wurde vor allem durch zahlreiche Münzhorte aus der 
Altstadt bekannt sowie durch die auf dem Námestie 
slobody/Freiheitsplatz gefundenen Töpferöfen (Janšák 
1953). Die Ausgrabungen im Bereich des Burghügels 
und der Vorburg bestätigten die Intensität und den 
Umfang der keltischen Besiedlung. Den endgültigen 
Durchbruch in dieser Hinsicht brachte die systema-
tische Forschungsarbeit von L. Zachar, der vor allem 
in den 1980er Jahren die dortigen Keltenfunde zu-
sammengetragen, kartiert und ausgewertet hat und 
sich selbst aktiv an der Dokumentation der verstreu-
ten Spuren latènezeitlicher Besiedlung im Stadtge-
biet beteiligte (Pieta/Zachar 1993). Man kann nur be-
dauern, dass sein Werk über das keltische Bratislava 
nicht fertiggestellt wurde und bloß als Manuskript 
erhalten ist. Seine Aufgabe übernehmen allmählich 
die Mitglieder der jüngeren Forschergeneration, die 
nicht nur die durch Bautätigkeit bedrohten Denk-
mäler retten, sondern nach und nach auch die alten 
Fundkomplexe bearbeiten (Čambal 2004). Die Proble-
matik der oppida im slowakischen Raum hat auch 
ausländische Forscher angezogen (Collis 1972; 1984; 
Cumberpatch 1995).

Aus der üppigen Konzentration bedeutender spät-
latènezeitlicher Denkmäler im Raum der Bratislavaer 
Pforte (Porta Hungarica) wurde auch eine langjährige 

Ausgrabung auf dem Burgwall Hainburg-Braunsberg 
am rechten Donauufer gegenüber Devín realisiert. De-
ren Ergebnisse sind, im Unterschied zu den Bratisla-
vaer Fundstellen, komplett bearbeitet und publiziert 
(Urban 1995). Das Bild des mitteleuropäischen Raumes 
am Ende der Mittellatènezeit erhellen die Funde im 
niederösterreichischen Roseldorf (Holzer 2000; 2003), 
und dieselbe Problematik berührt grundsätzlich auch 
die aktuelle Grabung in Němčice nad Hanou (Čižmář/
Kolníková 2006). Einigermaßen intensiv wurde in der 
Vergangenheit auch an weiteren mitteldanubischen 
Zentren in Esztergom und Budapest gearbeitet, doch 
sind die Grabungsergebnisse nur teilweise publiziert 
(Kelemen 1988; 1990; Bónis 1969).

Den unbefestigten Siedlungen aus der ausgehen-
den Latènezeit wurde keine größere Aufmerksam-
keit geschenkt, vielleicht weil relativ wenige davon 
bekannt waren. Erste Informationen in dieser Hin-
sicht lieferten die unpublizierten Ausgrabungen in 
chotín, Bez. Komárno (Točík 1959; Dušek 1956) und 
Iža. Nur Vorberichte besitzen wir leider auch über 
die mehrjährigen Ausgrabungen einer Produktions-
siedlung der ausgehenden Mittellatènezeit in Stu-
dienka, Bez. Malacky, die offenbar zum Hinterland 
des Produktionszentrums auf Pohanská bei Plavecké 
Podhradie gehört hatte (Zachar 1991).

In der ostslowakei war der wichtigste ort am 
Ende der Latènezeit und Anfang der römischen 
Kaiserzeit Zemplín am Fluss Bodrog, wo die dortige 
Befestigungsanlage mit umliegenden ortschaften 
erforscht wurde, sowie das einzigartige gleichzei-
tige Gräberfeld mit bedeutenden Grabverbänden 
der örtlichen dakischen oberschicht (Benadik 1965; 
Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 1990). Im Jahre 
1983 konnte hier auch eine Kultstätte aus der Spät-
latènezeit erfasst und teilweise untersucht werden 
(Miroššayová/Čaplovič 1991). Aufgrund verschiedener 
Indizien, vor allem Töpferöfen und Siedlungsobjek-
te in mehreren Lagen im Stadtgebiet, gehörte auch 
Prešov zu den wichtigen Zentren, vor allem während 
der Mittellatènezeit. In der ostslowakei sind auch 
mehrere Höhensiedlungen und Burgwälle belegt 
(Sedliská-Podčičva, obišovce).

Gegenwart
In den letzten zehn Jahren haben sich die Arbeitsbe-
dingungen für die archäologische Forschung in der 
Slowakei in mehrfacher Hinsicht geändert, und da-
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mit auch die Möglichkeiten für die Erforschung der 
Spätlatènezeit. Hauptsächlich fehlt es an Mitteln für 
systematische Grabungen, die in den letzten Jah-
ren fast zum Erliegen kamen und sich nur langsam 
wieder entwickeln. Vor allem dank dem Interesse 
der jüngsten Forschergeneration wächst erfreuli-
cherweise die Zahl der Fachleute, die sich mit dieser 
Perio de systematisch beschäftigen (I. Bazovský, L. Be-
nediková, R. Čambal, M. Furman, J. Haruštiak, B. Ko-
vár, B. Lesák, A. Vrtel).

Die Ausgrabungen in Liptovská Mara gingen dank 
ausländischer Projektförderung noch in den 1990er 
Jahren weiter, und zwar mit der wichtigen Aufde-
ckung der Siedlung II, die eine beinahe komplette stra-
tigrafische Schichtenfolge von der älteren Latènezeit 
bis zum Untergang der Púchov-Kultur im 2. Jh. n. chr. 
lieferte. Einen besonders großen Erfolg bedeutete die 
Erforschung eines Teiles der Schichtenfolge mit gut 
erhaltenen Holzkonstruktionen (Pieta 1999a; 2000c). 
Die Geländearbeiten wurden 1999 unterbrochen und 
erst in Jahren 2004 – 2005 und 2008 – 2009 wieder auf-
genommen. Mit der frühgeschichtlichen Besiedlung 
der Karpatenregion hat man sich auch in den Nach-
barländern beschäftigt, zu nennen sind vor allem die 
Aktivitäten in Nordostmähren (Čižmář 1993; 1996), 
aber auch in Südpolen (Madyda-Legutko 1996).

Gegenwärtig werden nur die Grabungen auf De-
vín fortgesetzt, welche gelegentlich auch in spät-
latènezeitliche Schichten eingreifen. In den letzten 
Jahren kam es hier zu einem dramatischen Erkennt-
niszuwachs hinsichtlich der spätkeltischen Besied-
lung durch die Entdeckung augusteischer römischer 
Bauten und deren zeitlichem Bezug zu den älteren 
und jüngeren latènezeitlichen objekten (Pieta/Plachá 
1999).

Infolge der erhöhten Bauaktivität und dank einer 
verbesserten organisation der Rettungsgrabungen in 
Bratislava konnten wertvolle neue Fundverbände und 
Befundsituationen entdeckt werden, die von neuem 
die dominante Stellung dieses oppidums innerhalb 
des Mitteldonaugebietes betonen (Musilová/Lesák 
1996; Lesák 2002). Die kürzlich erfassten überreste ei-
ner spätlatènezeitlichen Befestigung und stratigrafi-
sche Beobachtungen ermöglichen einen Fortschritt 
bei der Rekonstruktion der Raum- sowie Zeitentwick-
lung dieses komplizierten Siedlungsgebildes.

Rettungsarbeiten wurden auch an anderen wich-
tigen spätlatènezeitlichen Fundstellen durchge-

führt. In Nitra, das sich in der Späteisenzeit zu einer 
bedeutenden Siedlungsagglomeration entwickel-
te, am Ende mit einer markanten dakischen Kom-
ponente, gewann man wichtige Erkenntnisse über 
die Befestigung auf dem Burghügel und deren Zeit-
stellung. Durch die Veröffentlichung der bisher am 
besten erforschten mittellatènezeitlichen Siedlung 
Nitra-Šindolka wurde eine gute Basis für die Gesamt-
bearbeitung des latènezeitlichen Siedlungsmaterials 
geschaffen (Březinová 2000).

In den letzten Jahren konzentrierte sich die Auf-
merksamkeit auf das Problem der Nordgrenze der 
keltischen Besiedlung in der Südwestslowakei und 
deren Berührung mit dem Púchover Gebiet. Zu die-
sem Thema leistete die Rettungs- und Sondagegra-
bung auf dem bekannten Burgwall in Skalka nad 
Váhom unweit von Trenčín einen wichtigen Beitrag, 
die außer datierendem Material auch neue Informa-
tionen über die Entwicklung der Befestigung lieferte 
(Hanuliak 1998).

Zu den neuesten Entdeckungen gehört eine spät-
latènezeitlichen Töpfersiedlung im Zentrum von 
Komárno. Die dortige Produktion von Qualitätskera-
mik belegt, zusammen mit älteren Funden aus dem 
Stadtgebiet, die Existenz eines weiteren danubischen 
Zentrums im letzten vorchristlichen Jahrhundert, 
das sich in einer wichtigen strategischen Lage am 
Donauübergang in Richtung Nitratal befand. Die 
Lücken in der Siedlungstopografie der behandelten 
Periode hatten das Bedürfnis nach einer systemati-
schen Geländeaufnahme in weniger bekannten Re-
gionen der Slowakei geweckt, vor allem innerhalb 
der erwähnten übergangszone in der Mittelslowa-
kei sowie in einigen geschlossenen Bergregionen 
(Turiec-Turz). Viele neue Fundstellen wurden ent-
deckt, und unsere Kenntnis der Siedlungssysteme 
innerhalb einzelner Ballungsgebiete wurde präzi-
siert. Unter anderem konnte die Anlage ausgedehn-
ter terrassenartiger Siedlungen in höheren Lagen 
belegt werden (Folkušová), die Benutzung von Refu-
gien auch am Ende der Latènezeit und am Anfang 
der römischen Kaiserzeit (Blatnica-Rovná), sowie 
die Existenz kleiner befestigter Produktionszentren 
(Trenčianske Teplice: Pieta 2000b). K. Elschek konnte 
durch eine systematische oberflächenuntersuchung 
in der Záhorie-Region mehrere spätlatènezeitliche 
Siedlungen nachweisen, die zum Hinterland großer 
Zentren in den Kleinkarpaten gehörten.
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Um die erwähnten Ziele zu erreichen, war es nötig 
die gesamten verfügbaren Informationsquellen zu 
nutzen und alle zielführenden Methoden anzuwen-
den. Eine große Hilfe hierbei war ein internatio nales 
Forschungsprojekt, finanziert vom österreichischen 
Bundesministerium für Wissenschaft und For-
schung, das in den Jahren 1995 – 1999 mehrere Erkun-
dungen und kleinere Forschungsaktionen ermög-
lichte, aber auch zur Fertigstellung des wichtigsten 
Langzeit-Forschungsprojektes beitrug – der Aufde-
ckung der Siedlung Liptovská Mara II mit einer über-
zeugenden Stratigrafie vom Anfang der Späteisenzeit 
bis zum Ende der älteren römischen Kaiserzeit. Da-
mit wurden auch die Ziele des Projekts „Siedlung und 
Umwelt“ der VEGA-Agentur erfüllt, das eine Auswer-
tung des ungewöhnlich reichen archäobotanischen 
Fundgutes aus dieser Siedlung vorsah (M. Hajnalová 
1999). Eine Säule des ganzen Vorhabens bildeten auch 
die Ergebnisse der systematischen Geländearbeiten 
auf Devín, die dank der hingebungsvollen Arbeit von 
V. Plachá viele Erkenntnisse über die Schlussphase 
der keltischen Besiedlung erbrachten, sowie grund-
legende neue Informationen über die Anwesenheit 
der Römer am linken Donauufer schon in der augus-
teischen Periode (Pieta/Plachá 1999).

Zu einer vertieften Kenntnis der latènezeitlichen 
Handwerkstechniken diente ein Experimentalpro-
jekt, größtenteils realisiert im archäologischen Frei-
lichtmuseum in Liptovská Mara. Es betraf vor allem 
die Keramik- und Textilherstellung und die Schmie-
dearbeit. Die Erforschung von Technologien der Ei-
senverarbeitung wurde in Zusammenarbeit mit der 
Technischen Universität in Košice (Ľ. Mihok) durch-
geführt und beruhte auf dem Vergleich umfangrei-
cher Serienanalysen von Werkzeugen und Geräten 
aus der Spätlatènezeit und der römischen Kaiserzeit 
bis zum Anfang der Völkerwanderungszeit, bzw. aus 
dem Frühmittelalter.

Seit der Mitte der 1990er Jahre verbreitete sich 
auch auf slowakischem Gebiet die Amateursuche 
nach archäologischen Funden mit Hilfe von Metall-
detektoren, die trotz neuen gesetzlichen Gegenmaß-
nahmen gegenwärtig dramatische Ausmaße erreicht 
und das reiche Erbe an archäologischen Denkmälern 
vor allem im bergigen Teil der Slowakei massiv ent-
wertet. Auf diese Weise erworbene Gegenstände von 
oftmals besonderem historischem Wert enden in 
Privatsammlungen oder auf heimischen und aus-

ländischen Fundbörsen. Da ihre Besitzer aus guten 
Gründen meistens nicht die richtige Fundstelle an-
geben, verlieren diese Denkmäler ihren tatsächli-
chen musealen sowie wissenschaftlichen Wert. Nur 
ein kleiner Teil dieser illegal erworbenen Gegenstän-
de gelangt zusammen mit verlässlichen Angaben 
über Fundstelle und Fundumstände in die Hände von 
Fachleuten. Diese Funde und die damit verbundenen 
Informationen deuten oft auf bisher unbekannte 
Fundorte und historische Zusammenhänge hin. Der 
akute Mangel an Spezialisten und Kapazitäten für 
die entsprechende Rettungsforschung ermöglicht es 
leider nur in einem ziemlich beschränkten Maße, die 
auf diese Weise auftauchenden Fundstellen zu verfol-
gen und zu registrieren. Für die Prävention – eine sys-
tematische Erkundung durch Grabungsschnitte mit 
Dokumentation von bisher intakten Regionen und 
objekten – besitzen die Museen, das Archäologische 
Institut der SAW und das Slowakische Staatsdenk-
malamt nicht genug Kapazitäten und Mittel.

Die mehr oder weniger verlässlich registrierten 
Fundstellen und Funde, vor allem aus wenig erforsch-
ten Regionen, ergänzen paradoxerweise in vielem 
unsere bisherige Kenntnis. In Einzelfällen verdanken 
wir die neuen Informationen einer Zusammenarbeit 
in angemessenem Rahmen mit solchen Sammlern, 
die nicht wegen Profit suchen und die Bedeutung 
der Aussage von Fundzusammenhängen und die 
Notwendigkeit einer fachlichen Dokumentation der 
neuen, oft mit großer Hingabe entdeckten archäolo-
gischen Fundorte begriffen haben.

In den letzten Jahren gelangte eine ganze Rei-
he von kompletten Depotfunden in die Museen, 
die Depots keltischer Münzen aus Burgwällen der 
Púchov-Kultur oder aus Befestigungsanlagen in ihrer 
südlichen Grenzzone jedoch sicherlich meistens nur 
in Teilen (Kolníková 2003). Eines davon trug zur Entde-
ckung eines bisher unbekannten Produktions-Han-
delszentrums oppidalen Typs in Trenčianske Bohus-
lavice bei, gelegen an einem strategischen Punkt, 
nämlich an der Kreuzung der Verkehrswege durch 
das Waagtal und von der Westslowakei nach Mittel-
mähren (Pieta 2001b). Auf dem bekannten Burgwall 
bei Plavecké Podhradie, wo bereits bei der Ausgrabung 
von J. Paulík drei Eisenhorte freigelegt worden wa-
ren, haben Metallsucher weitere solche Massenfunde 
entdeckt. Der zufällige Fund im Jahre 2001 wurde den 
Archäologen gemeldet, und so konnte dieses größte 
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Depot von Eisengegenständen im ganzen Mitteldo-
naugebiet in ursprünglicher Lage fachgemäß doku-
mentiert und geborgen werden. Inzwischen kamen 
neue Funde dieser Art zutage (Čambal 2009).

Zukünftige Aufgaben
Bei der gegenwärtigen Quellenlage ist es nötig, eine 
thematische archäologische Geländeforschung an-
zugehen, die sich auf vakante Zeitabschnitte und un-
erforschte Regionen konzentriert. Diese Aufgabe lässt 
sich unter den heutigen ökonomischen Bedingungen 
in der slowakischen Archäologie nur mit Schwierig-
keit lösen, doch zusammen mit der Bearbeitung der 
älteren Fundkomplexe stellt sie einen gangbaren 
Weg zur Verbesserung des heutigen Kenntnisstan-
des dar. Ein erfolgreiches Modell war der dreijährige 
wissenschaftliche Forschungsauftrag „Rettung und 
Schutz archäologischer Denkmäler in der Slowakei“ unter 
der Leitung des Archäologischen Instituts der SAW, 
der das Ziel hatte, die gefährdeten Fundstellen vor 
allem im Berggebiet der Slowakei zu dokumentieren, 
zu datieren und gemäß den Regeln der Denkmalpfle-
ge zu schützen. Der Forschungsauftrag wurde leider 
nicht fortgesetzt.

Im ersten Schritt der Analyse eines Entwicklungs-
abschnittes muss natürlich eine glaubwürdige Theo-
rie der Besiedlung in zeitlich-räumlicher Dimension 
aufgebaut werden. Diese Aufgabe – mit Ausnahme 

weniger geografischer Gebiete – hat die bisherige 
Forschung trotz der Anstrengungen zahlreicher For-
scher nur teilweise erfüllt. Große Lücken zeigen sich 
bei den Versuchen zur Rekonstruktion der zeitgenös-
sischen Wirtschaft, die ein viel breiteres und aus der 
Sicht des Themas supranationales Problem darstellt, 
da sie für eine erfolgreiche Lösung von einer breiten 
Skala von Forschungen, Analysen und Studien aus-
gehen muss. Auch auf diesen Bereich konzentrierten 
sich einige der bisherigen Aktivitäten, wobei die Er-
gebnisse in mehreren partiellen Studien vorgelegt 
wurden, gewidmet einzelnen Bereichen handwerk-
licher oder anderer wirtschaftlicher Tätigkeit. Eine 
eher allgemein orientierte Arbeit zu diesem Thema 
ist noch nicht erschienen, verfügbar sind nur kurze 
übersichten (Pieta 2002b).

Die Erforschung der frühgeschichtlichen Periode 
im Gebiet nördlich der Donau bleibt sehr lückenhaft, 
und die Ursache für diesen Zustand – außer den er-
wähnten Problemen – sind die unregelmäßig verteil-
ten Arbeitsaktivitäten hinsichtlich einzelner thema-
tischer Bereiche und Regionen und des weiteren vor 
allem der Mangel an publizierten Quellen. Unter die-
sem Aspekt sollte auch der vorliegende Versuch, eine 
übersicht und ein Gesamtbild der Besiedlung unse-
res Landes am Ende der Latènezeit und am Anfang 
der römischen Kaiserzeit zu geben, aufgenommen 
werden.
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2. Die BesieDlung 
im nörDlichen 
mittelDonaugeBiet 
um Die ZeitenwenDe 

2 . 1 . G r u n d l aG e n  f ü r  d i e  e n t w i c k lu n G  d e s  M i t t e l d o nau G e b i e t e s

im entwicklungsstrom der geschichte zeigen sich 
am deutlichsten die Bildungs- und Zerfallsperioden 
von gemeinschaften und Kulturen, die unweigerlich 
an der wende historischer etappen auftreten. im 
archäologischen Kontext äußern sie sich einerseits 
mit einer komplizierten und oft unübersichtlichen 
anhäufung verschiedener Zivilisationselemente, an-
dererseits aber auch mit einem gut verfolgbaren nie-
dergang oder der entstehung von einzelobjekten bis 
hin zu ganzen systemen von siedlungsstrukturen. 
gleichzeitig sind sie oft indikatoren für Veränderun-
gen innerhalb der sachkultur, und im optimalfall de-
cken sie sich auch mit den wendepunkten in archäo-
logischen Periodisierungsschemata. 

auf eine erhöhte lesbarkeit solcher wendepunk-
te stoßen wir in der frühgeschichtlichen Periode, 
zur Zeit der ersten schriftlichen Quellen konfron-
tierbar mit Fakten, die mit archäologischen metho-
den gewonnen wurden. ein derartiges mehr oder 
weniger deutliches Phänomen verbindet die anfän-
ge der latènezeit, der römischen Kaiserzeit und der 
Völkerwanderungszeit miteinander, aber auch den 
untergang der latène-Zivilisation im Donauraum, 
das ende der Púchov-Kultur und die schlussphase 
der swebischen Besiedlung der slowakei. Das sind 

zugleich die entscheidenden Knotenpunkte in der 
entwicklung der ganzen, beinahe ein Jahrtausend 
dauernden vorslawischen Periode im nordteil des 
mitteldonaugebietes. 

Das gebiet der heutigen slowakei war in der Ver-
gangenheit dank seiner lage, seiner fruchtbaren 
tiefebenen sowie seiner Bodenschätze ein wichti-
ges gebiet, dessen schicksal sich im vollen licht der 
damaligen historischen szene europas entwickelt 
hatte. Das gilt zweifellos in vollem umfang auch für 
die Frühgeschichte mit einer sukzessiven Dominanz 
von Kelten und germanen, zweier ethnika, die ent-
scheidend an der Besiedlung mitteleuropas vor dem 
aufstieg der slawen beteiligt waren. in beiden früh-
geschichtlichen Perioden existierten an der mittle-
ren Donau nebeneinander und einander gegenseitig 
beeinflussend zwei große, voneinander deutlich ab-
weichende Kulturkreise. Zuerst, in der späteisenzeit, 
waren es der Bereich der latène-Zivilisation und des-
sen nichtkeltische oder nur keltisierte randzonen. 
nach der Zeitrechnungswende wurden die antike 
welt der römischen Provinzen und die barbarischen, 
hauptsächlich germanisch besiedelten gebiete nörd-
lich der Donau zu den dominanten elementen des ge-
schichtlichen Prozesses in mitteleuropa. Die interak-
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tionen zwischen diesen polarisierten welten und die 
Prozesse der akkulturation oder assimilation sind 
das eigentliche studienobjekt der frühgeschichtli-
chen archäologie im mitteldonauraum. 

in der späteisenzeit dominierten in diesem gebiet 
die Kelten, die mit ihrer hohen Bevölkerungszahl, 
aber auch mit einem hochentwickelten produktiven 
Potential und dank Kontakten mit dem antiken mit-
telmeergebiet militärisch und wirtschaftlich einen 
großteil des transalpinen europa beherrschten. in 
mitteleuropa siedelten neben den Kelten auch älte-
re, sprachlich heute nicht mehr verlässlich identifi-

2 . 2 . a n f a n G  u n d  e n t w i c k lu n G  d e r  k e lt i s c h e n  b e s i e d lu n G  d e r  s l owa k e i 
i n  d e r  l at è n e z e i t

während der eisenzeit bildete die Donau eine wich-
tige Verbindungslinie zwischen dem westlichen und 
östlichen teil der keltischen ökumene, die sich auf 
beiden ufern erstreckte und mit ihren ausläufern 
auch über den Karpatenbogen hinausgriff. 

Den nordteil des mitteldonaugebietes, vor allem 
die westslowakei, erreichte bereits die erste wel-
le der keltischen expansion. Belege dafür sind zwei 
gräberfelder mit gräbern einer neuen Bevölkerung, 
die aus dem ausgehenden 5. Jh. v. chr. stammen (stu-
pava: Eisner 1933; Bučany: Bujna/Romsauer 1983). sie 
sind durch eine neue Bestattungsart, die inhuma-
tion, und eine abweichende sachkultur charakteri-
siert. Deren typische Züge sind handgemachte sowie 
scheibengedrehte Keramik mit Verwendung von gra-
phit, eiserne hieb- und stichwaffen und vor allem 
eine breite Palette von Frauen- und männerschmuck 
und von gürtelteilen aus Bronze und eisen, gefertigt 
im charakteristischen Frühlatènestil. 

unser Bild von den anfängen der latènezeit in der 
slowakei wurde durch die entdeckung eines befestig-
ten Zentrums in horné orešany, Bez. trnava, wesent-
lich bereichert (Pieta 2007). auf einem ausläufer der 
Kleinkarpaten konnte im Jahre 2004 ein Burgwall mit 
reichen Funden der stufe latène a erfasst werden. Die 
Fundstelle wurde leider sofort zum Ziel von metallson-
dengängern, die sie in kurzer Zeit stark ausplünderten. 
trotzdem ließen sich noch wichtige informationen 
über diese einzigartige und besonders fundreiche stel-
le gewinnen. Der Berggipfel mit einer Fläche von etwa 
0,5 ha war von zwei Befestigungslinien umgeben. Die 

grabungen im Jahre 2008 ergaben, dass der innere wall 
eine Verkleidung aus großen Kalksteinplatten hatte. 
Die innenfläche sowie einige terrassen außerhalb der 
Befestigung waren intensiv bewohnt. entlang dem in-
nenwall erfasste man an mehreren stellen reste von 
schmiedewerkstätten, wo werkzeuge, gürtelteile aus 
metall und offenbar auch waffen und andere artikel 
hergestellt wurden. Die Zahl der gefundenen waffen 
zeugt wahrscheinlich von einem gewaltsamen unter-
gang des Burgwalls, die deformierten schwerter und 
lanzenspitzen könnten jedoch auch mit der existenz 
einer Kultstätte oder mit Votivdeponien auf dem Burg-
wall zusammenhängen. einige wertvolle erzeugnisse 
wie schwerter, halsringe, durchbrochene gürtelhaken 
und maskenfibeln bezeugen zudem die anwesenheit 
einer höheren sozialschicht (abb. 1; F 1: 1, 2, 4, 5). an-
häufungen von menschenknochen und verbrannte 
teile der Befestigung sprechen für einen gewaltsamen 
untergang der anlage. 

Die Kleinen Karpaten wurden zu einem wichtigen 
Zentrum neuer Kolonisten. Das ist durch die erwähn-
ten gräberfelder in stupava und Bučany bezeugt so-
wie durch andere bedeutende einzelfunde aus hö-
henlagen, wie z.B. die Fibel aus Plavecké Pod hradie 
und den gürtelhaken mit reicher zoomorpher Ver-
zierung aus Vrbov – tlstá hora. unweit dieses Burg-
walls konnten auch mehrere objekte einer kleinen 
siedlung untersucht werden (Romsauer 1981). weiter 
ostwärts tauchen die spuren dieser ersten welle ei-
ner keltischen Bevölkerung nur sporadisch auf (sied-
lungsobjekt aus chľaba: Pieta 1981c). 

zierbare Völker. auf das norddanubische gebiet hatte 
eine dakische Bevölkerung expandiert, die in ihrer 
heimatregion über reiche rohstoffquellen und eine 
zahlreiche Population verfügte. Durch den Kontakt 
mit der latènekultur konnten sich diese nichtkelti-
schen Völker neue technologien schnell aneignen, 
und sie öffneten sich neuen impulsen. Der keltische 
universalismus hatte europäische Dimensionen, und 
mit seinem Potential und seiner Kreativität konnte 
er seine wirkung auch nach mehr als vier Jahrhun-
derten ethnischer und politischer unabhängigkeit 
beibehalten. 
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1. Horné Orešany. Fundauswahl.

1 – lanzenspitze; 2 – Beil; 3 – sichel; 4 – teil einer trense; 5 - Pfeilspitze; 6 – Zierplatte; 7 – wagenbeschlag; 8, 9 – Feilen;

10-14 – gürtelschließen und ringe. eisen.
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Die neuen siedler waren nicht in eine leere land-
schaft gekommen. nach übereinstimmender mei-
nung der Fachleute kamen sie hier in Kontakt mit 
einer älteren Bevölkerung der Vekerzug-gruppe, 
einer der randgruppen des östlichen steppenkrei-
ses mit gemischter, biritueller Bestattungssitte. Für 
diese früheste latènezeit verfügen wir über relativ 
wenige Quellen. wir wissen jedoch, dass der Zustrom 
von neusiedlern verhältnismäßig schnell zunahm 
und allmählich die landschaft beherrschte, so dass 
die spuren der älteren Besiedlung in den archäologi-
schen Quellen mit der Zeit immer geringer werden. 

im norden und osten des landes existierte zur 
gleichen Zeit, also am anfang der latènezeit (stu-
fen a, B1), eine seit der vorangehenden hallstattpe-
riode kontinuierlich weiterlebende Bevölkerung. nur 
vereinzelt, durch erste erzeugnisse des Frühlatène-
stils, erfahren wir von Kontakten dieses gebietes 
mit der expandierenden keltischen welt. erinnert 
sei wenigstens an die bekannten Funde aus der tu-
riecer region, vor allem die berühmte maskenfibel 
aus slovenské Pravno (abb. 2: 4; F 1: 3), oder die et-
was jüngere Fibel aus sebeslavce (abb. 2: 3) und den 
helm vom typ Berru aus Blatnica. auch hier sind 
einige neue Funde hinzugekommen. Dazu gehören 
eine Fußpaukenfibel aus Blatnica und ein gürtelha-
ken mit Kästchenbeschlag aus sklabinský Podzámok, 
die eindeutig die östlichsten exemplare dieser typen 
darstellen (abb. 2: 1, 7; Stöllner 2002, 68-70, abb. 28; 
Frey 1996, abb. 6; Pie ta 2007, abb. 10). Diese charakte-
ristischen Funde bezeugen einen engeren Kontakt 
des nördlichen Karpatenbeckens mit dem westkelti-
schen bzw. alpinen Bereich als bisher angenommen. 

im weiteren Verlauf der älteren latènezeit (stu-
fe B2) war die südwestliche, aber auch die südliche 
und östliche slowakei relativ dicht von keltischen 
gruppen besiedelt. ihre siedlungen und gräberfelder 
konzentrierten sich auf fruchtbaren lössterrassen 
entlang dem unter- und mittellauf der linken neben-
flüsse der Donau, vor allem in den tälern von nitra 
und Žitava. Zusammen mit der dichten Besiedlung 
am Donauknie und im gesamten heutigen nordun-
garn bildeten sie eine einheitliche siedlungszone 
mit einer zahlreichen Bevölkerung vorwiegend kel-
tischer herkunft. Deutlich weniger siedlungsspuren 
aus dieser Periode finden sich überraschenderweise 
westlich des waag-Flusses, wo die ältesten keltischen 
Fundstellen der vorangehenden Periode belegt waren, 

und sie schwinden weiter in richtung norden, wo die 
grenze einer zusammenhängenden keltischen Be-
siedlung vorerst durch die gräber in der umgebung 
von nitra bestimmt wird. in den Bergregionen mit 
einer weiterlebenden Vorbevölkerung stoßen wir nur 
sporadisch auf direkte Belege für Kontakte mit den 
Donau-Kelten, am überzeugendsten in Form von ver-
einzelten grabfunden (Batizovce). sie bezeugen ein 
interesse für die karpatischen erzgebiete bereits im 
laufe des 3. Jahrhunderts, und möglicherweise be-
reits früher (Pieta 2000c). 

Das weitere Vordringen keltischer gruppen in 
richtung osten während der älteren latènezeit be-
rührte auch das obere theißgebiet und siebenbürgen, 
wo eine relativ ausgedehnte eigenständige keltische 
enklave entstand. Zu deren Peripherie gehört auch 
der ostteil der ostslowakei, vor allem die re gion 
Zemplín und das Košicer Becken. Die anwesenheit 
der Kelten bereits gegen ende der stufe B1 und in der 
stufe B2 ist durch altertümliche grabfunde aus cej-
kov, Valaliky und Košice belegt. in der Frühlatènezeit 
besiedeln diese neuen Kolonisten auch die Flusstä-
ler des karpatischen Vorgebirges in heutigem nord-
ungarn und dem anliegenden teil des slowakischen 
südens, von wo wir bereits eine ganze reihe von aus-
gedehnten gräberfeldern, befestigten höhenlagen 
und siedlungen kennen (Furmánek/Sankot 1985; Helle‑
brandt 1992; Miroššayová/Tomášová 2004). 

ausgrabungen – Quellen
unsere hauptsächlichen informationsquellen zur 
entwicklung der sachkultur und der geistigen Kultur 
der frühlatènezeitlichen gesellschaft sind birituelle 
gräberfelder, vorwiegend aber Körpergräberfelder. 
Diese ruhestätten wurden in der regel über eine lan-
ge Zeit benutzt, und dank den gut nachvollziehbaren 
grabsitten und einer reichen grabausstattung liefern 
sie umfangreiche aussagen zur damaligen Zeit. meh-
rere von ihnen wurden bereits in den 1950er und 60er 
Jahren ausgegraben und bezeugten erstmals die Be-
deutung der slowakischen Funde für die latènezeit-
liche geschichte des weiteren mitteldonaugebiets 
(Benadik/Vlček/Ambros 1957; Benadik 1962; 1975). leider 
konnten nur wenige von ihnen vollständig und auf 
gutem technischen niveau erforscht werden (Dub-
ník: Bujna 1989; 1991; 1995; malé Kosihy: Bujna 1995). 
Über die befestigten anlagen der Frühlatènezeit 
wissen wir nur wenig. außer der bereits erwähnten 
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2. Früh- bis mittellatènezeitliche Funde aus Burgwällen der West- und Nordslowakei.

1, 9 – Blatnica (rovná); 2 – liptov; 3 – Blatnica-sebeslavce; 4 – slovenské Pravno (Prašnica); 5 – Vyšný Kubín; 6 – Piešťany (marhát); 

7, 15 – sklabinský Podzámok (Katova skala); 8, 11 – liptovská mara ii; 10, 12 – Považská Bystrica-Považská teplá (malý manín);

13 – Čachtice; 14 – Pružina (michalová); 16 – slovenské Pravno (sokolia skala). 1-5, 10, 12, 13 – Bronze, sonst eisen.
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befestigten siedlung in horné orešany weisen nur 
einzelfunde aus der westslowakei (Plavecké Podhra-
die, Vrbové) wie auch aus dem ostteil des landes auf 
eine Besiedlung in dieser Periode hin. erwähnt sei 
wenigstens der Burgwall in Vítkovce und ein an-
derer großflächiger Burgwall in Zádiel mit Funden 
von latènefibeln der stufen B1 und B2. gleichaltrige 
Funde kennen wir auch von einigen vorgeschichtli-
chen Befestigungen im mittleren waagtal (Pružina, 
Piešťany – marhát, Považská Bystrica – malý manín: 
abb. 2: 6, 10, 14; Pieta 2000c). 

Zahlreiche und dicht nebeneinander liegende 
siedlungen wurden nur gelegentlich und in kleinen 
ausschnitten erforscht, und die ergebnisse dieser 
ausgrabungen sind bisher nur fragmentarisch ver-
öffentlicht. wir können deswegen annehmen, dass 
ähnlich wie in anderen teilen der keltischen welt die 
siedlungen eher kleinere ausmaße hatten und aus 
einzelnen gehöften bestanden, unweit voneinander 
gelegen an wirtschaftlich bevorzugten und verkehrs-
günstigen Plätzen in der landschaft, vor allem ent-
lang den wasserläufen. 

wirtschaftliche und gesellschaftliche 
entwicklung
es war eine Periode von machtgewinn und wirt-
schaftlichem wachstum, was sich in der sachkultur 
in pompös reichen grabinventaren gesellschaftlich 
höher gestellter Personen beider geschlechter wider-
spiegelt. auffällig ist vor allem die wachsende Zahl 
mit waffen, schmuck und anderen Beigaben ausge-

statteter gräber. anhand dieser Quellen können wir 
den wirtschaftlichen aufschwung der bereits eta-
blierten neuen keltischen gesellschaft im nordteil 
des Karpatenbeckens verfolgen. Die Basis dafür war 
die entwicklung des grundgewerbes – des schmiede-
handwerks, das Qualitätswaffen und ein breites sor-
timent anderer erzeugnisse aus eisen produzierte. 
Die keltische Vorliebe für Dekor zeigt sich deutlich in 
den auffällig reichen schmuckgarnituren aus metall, 
die uns als die einzigen gewand- oder trachtteile in 
den gräbern erhalten blieben. Die schmuckhersteller 
erzeugten anspruchsvolle Zierstücke aus Bronze, oft 
unter Verwendung wertvoller fremder materialien 
wie Koralle oder Bernstein. als neue elemente ver-
breiteten sich silberschmuck, Drahtarmringe, hals-
ringe, Fingerringe und halsketten. Die Vorlagen für 
diese schmuckstücke stammten aus entfernten ge-
bieten galliens oder illyricums, aber das material für 
ihre Fertigung kam zweifellos von nahegelegenen 
karpatischen lagerstätten. 

Die bereits früher bekannte technik der Keramik-
herstellung auf einer töpferscheibe erreichte allge-
meine Verbreitung und hohe Qualität, besonders in 
der Brenntechnik. Der latènestil zeigt sich erstaun-
lich einheitlich auf dem riesigen territorium der Kel-
tenwelt, und mittels einzelner charakteristischer und 
technisch bemerkenswerter erzeugnisse verbreitete 
er sich weiter in die umliegenden nichtkeltischen 
gebiete, sowohl durch eine dynamische entwicklung 
des handels als auch durch lokale nachahmungen 
dieser gefragten „modeartikel“. 

2 . 3 . d i e  M i t t e l l at è n e z e i t  i n  d e r  s ü dw e s t-  u n d  w e s t s l owa k e i .  
b e s i e d lu n G s v e r ä n d e r u n G e n

in der mittellatènezeit, also ungefähr gegen ende 
des 3. und anfang des 2. Jh. v. chr. , stieg die Zahl der 
siedlungen im mitteldonaugebiet wieder an und das 
territorium der latènekultur in der südwest- und 
ostslowakei erweiterte sich um neue, vorher unbe-
siedelte gebiete. 

Diese erscheinung erklärt man gewöhnlich mit 
einem anwachsen der Bevölkerung im mitteldonau- 
und ostalpengebiet, teilweise dank dem wirtschaft-
lichen aufschwung, doch offenbar auch aufgrund 
einer neuen Kolonisationswelle aus dem süden, vor 
allem aus norditalien. im zweiten Punischen Krieg, 

dem entscheidungskampf um die Vorherrschaft im 
mittelmeerraum, hatten sich die keltischen stämme 
aus dem nordteil der apenninhalbinsel auf hannibals 
seite gestellt. nach seiner niederlage und den nach-
folgenden Konflikten gerieten die norditalischen 
Kelten enklaven unter den Druck der expandierenden 
römischen republik. nach mehreren andeutungen 
in historischen Quellen sowie auf grund aktueller ar-
chäologischer Funde ist diese Bevölkerung teilweise 
in richtung norden in das mitteldonaugebiet über-
siedelt (Dobesch 1993). Diese theorie wird auch durch 
einige slowakische Funde untermauert, vor allem 
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durch das Vorkommen von münzen, luxusartikeln 
und trachtzubehör aus italien, aber auch durch die 
Verbreitung einiger stil- und technologieelemente 
aus dieser richtung. 

Zu derselben Zeit registrieren wir in der süd-
westslowakei die größte Dichte der keltischen Be-
siedlung. ihr schwerpunkt bleibt, ähnlich wie in der 
Frühlatènezeit, vor allem in den Flussgebieten von 
nitra, Žitava, gran und eipel, wo die Kontinuität der 
Bevölkerung neben Bindungen innerhalb der sach-
kultur auch durch die weiterlaufende Bestattung auf 
mehreren gräberfeldern belegt ist (maňa, Palárikovo: 
Benadik 1983; malé Kosihy: Bujna 1995). es entstehen 
jedoch auch neue nekropolen mit reichen gräbern, 
diesmal bereits vorwiegend oder ausschließlich Brand-
bestattungen (holiare: Benadik/Vlček/Ambros 1957). 

Den aufschwung der ursprünglichen gebiete se-
hen wir auch in der erweiterung von älteren und 
der entstehung von neuen siedlungsagglomeratio-
nen am rande des ursprünglichen territoriums. 
Zu einer davon wurde die weitere umgebung von 
nitra, wo eine ganze reihe von gräberfeldern und 
siedlungen festgestellt und teilweise auch erforscht 
werden konnten. auch die einzelgräber am nord-
rand der zusammenhängenden Verbreitung kelti-
scher gräberfelder gehören in diese siedlungsphase 
(Kľačany, Dolné trhovište, beide Bez. hlohovec). Den 
neuen Feststellungen nach expandiert bereits seit 
anfang der mittellatènezeit (c1), vielleicht schon 
etwas früher, die keltische siedlungsenklave über 
die nordgrenze der gräberfelder hinaus weiter die 
hauptflüsse aufwärts in die erste Zone des Karpaten-
massivs. Dies bezeugen die zunehmenden Funde der 
latènekultur in den mittelslowakischen Burgwäl-
len (Šalkovský 1994; Pieta 2000c). auf grund der neuen 
Fundstellen mit Produktionsspuren, vor allem Burg-
wällen, und der wachsenden Zahl bedeutender Funde 
aus dieser nordzone können wir heute bereits an ein 
wirtschaftlich bedeutungsvolles hinterland denken, 
das dieses bergige und rohstoffreiche gebiet für die 
danubische keltische siedlungsenklave darstellte. 

ausgrabungen – Quellen
auch während der mittellatènezeit bleiben die grä-
berfelder die hauptquelle unserer Kenntnis von 
gesellschaft und wirtschaft, und die großen slowa-
kischen nekropolen mit ihrer beachtlichen Fundqua-
lität bilden in dieser hinsicht eine bedeutende in-

formationsquelle auch im breiteren europäischen 
Kontext. Die meisten von ihnen wurden über meh-
rere Jahrhunderte hinweg kontinuierlich benutzt. Zu 
den bekannten älteren Fundstellen (holiare, maňa) 
kam unser größtes gräberfeld in Palárikovo hinzu, 
untersucht am anfang der 1970er Jahre, doch bis-
her nicht publiziert (Benadik 1975). Von den neueren 
Funden sind vor allem das Brandgräberfeld in malé 
Kosihy (Bujna 1995) und eine ausgedehnte keltische 
nekropole in levice (grabung von m. samuel) zu er-
wähnen. 

im gegensatz zur vorigen Zeit kam auch die er-
forschung von siedlungen in gang, belebt im Zusam-
menhang mit der ausgrabung der bisher größten 
siedlung in nitra-Šindolka (Hečková 1993; Březinová 
2000). im Bereich der nitraer agglomeration wur-
den in den 1980er Jahren auch andere bedeutende 
siedlungen erforscht, die neue erkenntnisse über 
die siedlungsintensität und wirtschaft der mittel-
latènezeit lieferten. erwähnt seien wenigstens die 
siedlungen nitra-mikov dvor und vor allem nitra-
Párovské háje, wo auch Produktionsobjekte entdeckt 
wurden, darunter die reste einer schmiede und ei-
nes schmuck ateliers, in dem auch mehrbuckelringe 
(sog. nussringe) gegossen wurden (abb. 3). 

ein wichtiges Zentrum der mittellatènezeitlichen 
Besiedlung des mittleren waagtals war die höhen-
siedlung in Čachtice, bekannt leider hauptsächlich 
durch das von metallsuchern gewonnene material. 
hier wurden mehrere hortfunde von eisengeräten 
und eisenwerkzeugen entdeckt. einer davon enthielt 
ein großes haumesser, Beile mit geschlossener tül-
le und sicheln. an der Fundstelle fand man auch ein 
großes messer vom typ Dürrnberg und ein mögliches 
eisenhelmfragment. 

auch andere Fundorte an der nordgrenze der zu-
sammenhängenden mittellatènezeitlichen Besied-
lung der westslowakei brachten neue erkenntnisse 
über die intensivierung der Kolonisation im mittle-
ren waag- und nitra-tal jenseits des Verbreitungsge-
bietes der keltischen gräberfelder, vor allem im ge-
birge Považský inovec und in den strážovské-Bergen. 
Die umfangreichsten Kenntnisse besitzen wir zur 
Zeit über den Burgwall slatina nad Bebravou im Vor-
feld der strážovské-Berge, der unweit der mittelal-
terlichen silbergruben in der umgebung von Valská 
Belá liegt. Die etwa 9 ha große Befestigungsanlage 
entstand, nach dem reichen Fundgut zu schließen, in 



KELTISCHE BESIEDLUNG DER SLOWAKEI

24

3. Nitra-Párovské Háje, Objekt 38/86. Fundauswahl von einer Metallgießerei.

1-12 – Keramik; 18 – Fragment einer gussform für bronzene nussringe; 19-22 – Fragmente von ofenwänden mit Bronzespuren; 

24-28 – tiegelfragmente mit Bronzespuren. 13-17, 23 – eisen.
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der spätphase der latènestufe c1, wo hier schmiede- 
und schmuckproduktion belegt sind (abb. 4-6). 

wirtschaftliche und gesellschaftliche 
entwicklung 
Die mittellatènezeit brachte weitere Fortschritte in 
der wirtschaftlichen entwicklung der keltischen Be-
völkerung im mitteldonaugebiet mit sich, was in der 
Verbreitung neuer technologien in der handwerks-
produktion und deren breiter anwendung zum aus-
druck kam. erwähnenswert ist die töpferei, die, nach 
den in mehreren siedlungen gefundenen Batterien 
von Zweikammeröfen zu schließen, auf eine organi-
sierte Basis gelangte. spuren von metallproduktion 
sind ebenfalls gängig, ebenso wie die Verwendung 
qualitätvoller rotationsmahlsteine aus slowakischen 
andesiten und rhyolithen. in der schmuckherstel-
lung kamen als neue materialien sapropelit und glas 
zur Verwendung. 

relativ oft findet man importierte artikel und 
münzen, die vor allem südliche Kontakte der lokalen 
Bevölkerung belegen. es handelt sich um nachah-
mungen von münzen der hellenistischen herrscher 
alexander des großen, Philipp ii und audoleon sowie 
um die bereits erwähnten Prägungen der norditali-

schen Boier. im osten der slowakei waren alte daki-
sche Prägungen verbreitet sowie die in nordungarn 
üblichen münztypen. 

seit der zweiten hälfte des 3. Jh. v. chr. wurden in 
der südwestslowakei bereits eigene silbermünzen 
geprägt, was als Zeichen einer entwickelten und wirt-
schaftlich starken gesellschaft gilt. Die münzen mit 
leier konzentrieren sich in einer region mit dichter 
keltischer Besiedlung in der südwestslowakei, und 
zweifellos wurden sie von der dortigen Bevölkerung 
geprägt und benutzt. ihr Vorkommen in den umlie-
genden gebieten, vor allem im benachbarten mäh-
ren, belegt wirtschaftliche Verflechtungen bereits 
zur frühen mittellatènezeit (Kolníková 1964a; 1998; 
2006, 41). eine besondere entdeckung war der Fund 
einer münzgruppe in der siedlung nitra-martinský 
vrch, wo neben einer münze mit leierzeichen auch 
eine kleine silberprägung mit athena alkidemos er-
schien, den norditalischen Boiern zugeschrieben, 
sowie das bekannte Aes grave, römisches Kupfergeld 
(F 33: 2; Kolníková 1964b; 2006; Kolníková/Smrž 2007). Der 
Befund war von herkömmlicher mittellatènezeitli-
cher Keramik und einem glasarmring-Fragment be-
gleitet, was seine Datierung in die stufe lt c1 bestä-
tigt (abb. 7). 

2 . 4 . d i e  k e lt e n  i n  d e r  o s t s l owa k e i  a M  b e G i n n  d e r  M i t t e l l at è n e z e i t

Ähnliche war die situation auch in der ostslowakei, 
wo jedoch die Besiedlung durch die latènekultur bei 
weitem nicht eine solche intensität erreichte wie 
im westen. Das heutige ostslowakische territorium 
bildete bloß den randteil einer mehr oder weniger 
selbständigen, von den Kelten besiedelten region im 
oberen theißgebiet und in siebenbürgen, die außer 
den charakteristischen Zügen der latène-Zivilisa tion 
auch viele originäre elemente älteren heimischen 
ursprungs aufweist. Die Bedeutung der enklave un-
terstreichen die gräberfelder vom typ Pişcolt und 
außergewöhnlich reiche Fürstengräber (ciumeşti). 

Das größte ostslowakische gräberfeld aus dieser 
Periode in ižkovce umfasste bloß 31 gräber (Vizdal 
1976). es scheint aber, dass sich auch hier bereits zur 
mittellatènezeit das ursprüngliche territorium wei-
ter in richtung norden und westen ausdehnte, auf 
Kosten einer uns heute unbekannten einheimischen 
Vorbevölkerung, wobei auch höhenlagen besiedelt 

wurden (sedliská-Podčičva, obišovce – stráž). ein 
Beispiel für dieses ausgreifen nach norden ist die 
siedlungskonzentration an einem wichtigen Kom-
munikationspunkt im Flussgebiet der torysa in der 
heutigen stadt Prešov. als bedeutende Fundstelle 
zeigt sich obišovce in einer günstigen strategischen 
lage am Übergang durch das hornád-tal ins Fluss-
gebiet der torysa. Der Burgwall stráž lieferte eine 
eindrucksvolle Kollektion von Bronzen der stufen 
c1 und c2, mit Verbindungen zum südpannonischen 
milieu (abb. 8). Die Frage nach dem Vorkommen von 
spätlatènezeitlichem material auf diesem wichti-
gen Burgwall bleibt vorerst offen. es gab hier zwar 
münzen vom typ Zemplín (sog. Vogelpferd), ihren 
ursprung bereits am ende der mittellatènezeit kann 
man jedoch nicht völlig ausschließen. 

mehrere mittellatènezeitliche siedlungen ent-
deckte man in Prešov und dessen umgebung. Zur 
gleichen Zeit wurde auch der Berg oberhalb sedliská-
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4. Slatina nad Bebravou (Udrina). Fibeln, Zierstücke und Gürtelteile aus dem älteren Siedlungshorizont.

1-6, 8, 14-17, 19-21 – eisen; 9 – Bronze und eisen; 7, 10-13, 18 – Bronze.
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5. Slatina nad Bebravou (Udrina). Jüngere Fibeltypen und deren Halbfabrikate (LT C2, D1).

17 – Bronze, sonst eisen.
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6. Slatina nad Bebravou (Udrina).

1-3 – sporen; 4, 8 – achsnägel; 5 – gewicht(?); 6, 14-16 – werkzeuge; 7 – rasiermesser; 9 – herdschaufel; 10 – niete;

11, 13 – halbfabrikate. eisen.
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7. Nitra-Martinský vrch, Objekt 36/61-62.

münzen (19-21) und ausgewählte Begleitfunde aus der Füllung des grubenhauses.

Die münzen 22 und 23 wurden ausserhalb des objektes gefunden. 1-17 – Keramik; 18 – glas; 19 – Kupfer; 20-23 – silber.
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8. Fibeln, Armringe, Gürtelteile und Spiegel.

1-14 – obišovce, Bez. Košice-umland, Burgwall stráž. 15 – hološovce, Bez. sabinov. 4-6, 15-16 – Bronze und email, sonst Bronze. 

maßstab: a – 1-15; b – 16.
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Podčičva bei Vranov nad topľou besetzt, unweit des be-
kannten mittellatènezeitlichen hortes von dakischen 
(ostkeltischen) münzen aus Ptičie (Kotorová‑Jenčová 
2004). an allen genannten Fundstellen (vielleicht mit 
ausnahme von Prešov, Kanaš und dem Burgwall auf 
Veľký Šariš) sind die Funde aus der nachfolgenden 
spätlatènezeit entweder völlig abwesend oder nur 
spärlich vertreten. nach bisheriger Kenntnis gehört 
die sachkultur der mittellatènezeitlichen siedlun-
gen eher in den Bereich der latène-Zivilisation, ohne 
auffällige spuren von älteren auto chthonen ent-
wicklungen oder von einflüssen aus dem zentralen 
Karpatengebiet mit der Vor-Púchover stufe, obwohl 
das bescheidene publizierte Fundmaterial einige ge-
meinsame elemente andeutet (Miroššayová/Tomášová 
2004, obr. 6: 5). Für ein detaillierteres studium und 
verlässlichere schlussfolgerungen wird es notwen-

dig sein, vor allem die Funde aus den grabungen in 
Prešov zu bearbeiten und zu publizieren. 

in der mittellatènezeit gibt es auch Belege für 
sporadische Beziehungen der nordost- und nordslo-
wakei mit dem südosten und süden, mit dem thra-
ko-dakischen und kelto-illyrischen gebiet. als Bei-
spiel erwähnen wir die zweiteiligen emailverzierten 
Fibeln mit quadratischem rahmen am Bügel (abb. 
8: 4-6; F 2: 2, 3). sie waren in einer spezifischen tech-
nik gefertigt: ein massiv gegossener Fuß mit email-
platten wurde an der Drahtkonstruktion der Fibel 
mit hilfe einer Fangöse und einer Klemme befestigt. 
Diese Fibeln waren vor allem an der unteren Donau 
verbreitet (Todorovič 1968, 52, 53; Majnarič‑Pandžić 1970, 
14, 15; Jovanović/Jovanović 1988, 57; Benadik/Vlček/Am‑
bros 1957; Challet 1992, 124f.; Beldiman 1993). sie gelang-
ten, vielleicht zusammen mit neuen Kolo nisten aus 

9. Verbreitung der mittellatènezeitlichen Emailfibeln.

nach Rustoiu (1997), ergänzt: obišovce, Blatnica, Beluša, holiare.
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2 . 5 . da s  s c h i c k s a l  d e r  k a r pat i s c h e n  u r b e vö l k e r u n G .  
d i e  b e rG r e G i o n  d e r  s l owa k e i  i n  d e r  ä lt e r e n  u n d  M i t t l e r e n  l at è n e z e i t. 

2.5.1. die nord- und nordwestslowakei

Bergmassive haben, was den siedlungsraum des 
menschen anbelangt, im Vergleich zu anderen land-
schaftsformen ihre eigenen spezifika. sie sind durch 
härtere Klimabedingungen charakterisiert sowie 
durch Böden von geringer Bonität hinsichtlich des 
ackerbaus, sodass eher die Viehzucht dominiert als 
der getreideanbau. Die besiedelten gebiete konzent-
rieren sich nah an den Flussläufen und auf fruchtba-
reren Böden in geschlossenen tälern und Becken. Die 
Berge bieten ihren Bewohnern gesuchte erzlagerstät-
ten und besseren schutz als das tiefland. nicht ohne 
Bedeutung sind auch die strategischen lagen an den 
Verkehrswegen über die Bergkämme, welche eine Be-
teiligung an den erträgen und anderen Vorteilen der 
Fernhandelsverbindungen ermöglichen. Deswegen 
waren die täler der westkarpaten in späterer Vorzeit 
dicht besiedelt, und hinsichtlich der zugänglichen 
Kupfererzlagerstätten hatten die träger der lausitzer 
Kultur und der südöstlichen urnenfelderkulturen 
eine wichtige rolle im gesamten mitteleuropäischen 
raum gespielt (Furmánek/Veliačik/Vladár 1991). mit dem 
anbruch der eisenzeit teilte sich die Bergregion im 
Zusammenhang mit zunehmenden einflüssen aus 
dem Donaugebiet allmählich in mehrere lokalterri-
torien auf, wobei der schwerpunkt mit der engsten 
Bindung zum vorherigen Zustand der Zentralteil der 

Bergregion blieb, bewohnt von den trägern der ora-
va-gruppe. Bedeutende Zentren existierten im laufe 
der hallstattzeit auch im mittleren waagtal, sie wur-
den jedoch bisher nicht näher charakterisiert. 

Die späthallstattzeitlichen Funde der orava-gruppe 
mit typischer sachkultur und bescheidener ausstat-
tung der Brandgräber lassen sich relativ schwer mit 
dem wesentlich besser datierbaren inventar der zeit-
genössischen mitteldanubischen Kulturen synchro-
nisieren (Benediková 2004). trotz diesen schwierigkei-
ten können wir auf grund einiger indizien annehmen, 
dass die ersten, oft exklusiven frühkeltischen erzeug-
nisse in der Bergregion der Karpaten in ein noch in-
taktes milieu von Postlausitzer gruppen gelangten, die 
kurz danach von bestimmten nicht näher bekannten 
ereignissen betroffen waren. Diese umstände führten 
zu einer schnellen errichtung von refugien in ex-
tremlagen, der Vernichtung von großen Zentren wie 
Vyšný Kubín-tupá skala und dem ende der Bestattung 
auf den traditionellen urnenfeldern. obwohl wir zur 
Zeit keine frühkeltischen importe in geschlossenen 
Fundeinheiten kennen, scheint es, dass das Kataklys-
ma der Bevölkerung der orava-gruppe erst am anfang 
der latènezeit eingetreten ist (latène a, B1). 

Die erneute Besiedlung der Karpatenregion zeigt 
deutlich veränderte strukturen. Vermutlich seit der 

norditalien und unterpannonien, bis in den trans-
danubischen teil des Karpatenbeckens. ihren Zeitan-
satz fixieren die grabfunde aus Boljevci, törok-szent 
miklós und holiare auf der schütt insel. ein einzelf-
und westlich des Karpatenbogens ist die Fibel aus 
horní Věstonice in südmähren (Čižmář 2002a). Die 
emailplattenfibeln datieren erst ans ende der stufe 
c1 (Bujna 2003, 61). Bemerkenswert ist ihr Vorkom-
men auf dem ostslowakischen Burgwall in obišovce 
sowie auf dem refugium in Blatnica in der nordslo-
wakei (abb. 9). 

ein fremdes, eindeutig südliches element sind 
auch die applikationen von je zwei tierköpfen ober-
halb der henkel von keramischen Krügen und tas-
sen. ihre herkunft sucht man in den stierkopfmo-

tiven auf Krügen aus Bronze und ton etruskischen 
und ostalpinen ursprungs. Dieses Zierelement weist 
klar auf fremde (illyrische?) einflüsse, die am ende 
der hallstattzeit und am anfang der latènezeit weit 
nach norden vordringen und neu ausgerichtete Be-
ziehungen der karpatischen urbevölkerung andeu-
ten (Pieta 2000c, 339, mit lit. ). 

Die Kontakte mit dem süden wurden auch während 
der spätlatènezeit nicht unterbrochen. aus dem illyri-
schen Kreis gelangte in den Bereich der Púchov-Kul-
tur u. a. ein großer gürtelhaken vom typ laminci, 
entdeckt in Folkušová, Bez. martin, sowie inzwischen 
bereits zahlreiche Fragmente von astragalgürteln auf 
mehreren spätkeltischen, Púchover und dakischen 
Fundstellen. 
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stufe B1 bzw. seit Beginn der stufe B2a legte man die 
siedlungen in neuen lagen an. alte siedlungsareale 
der hallstattzeit wurden aufgegeben oder traten we-
nigstens in den hintergrund. ein Beispiel für eine 
neuangelegte siedlung ist liptovská mara, das mit 
seinen aufgrund der Fläche und strategischen lage 
größeren entwicklungsmöglichkeiten vermutlich 
einige der umliegenden befestigten Zentren der vori-
gen Periode ersetzte (ružomberok – mních, turík). 

nach der erweiterung der Forschungsaktivitä-
ten auf weitere siedlungskammern der slowakischen 
Bergregion zeigt sich die situation heute nicht mehr 
so klar wie sie bisher aus der beschränkten sicht der 
region liptau-orava erschien, wo sich in den meisten 
Fällen (obwohl natürlich nicht völlig) sogar in densel-
ben lagen die hallstatt- und die latènezeitliche Be-
siedlung gegenseitig ausschließen. trotzdem können 
wir die Veränderung in der siedlungsstruktur mit dem 
untergang der älteren und der entstehung von neuen 
orten als die charakteristische Wende zwischen der aus-
gehenden späten Vorzeit und der beginnenden Frühge-
schichte dieser region ansehen. Diese früheste etappe 
der allmählichen eingliederung des inneren Karpaten-
raumes in den rahmen der latènekultur bezeichnen 
wir mit dem arbeitstitel „Vor-Púchover stufe“. 

Der Forschungsstand zu dieser Periode ist noch 
sehr fragmentarisch, jedoch zeigt sich auf grund der 
bisherigen Beobachtungen die neue flächenhafte 
Veränderung der siedlungsstruktur relativ deutlich. 
ein Beleg dafür ist der bereits erwähnte mangel an 
nachweisen für eine direkte Kontinuität einzelner 
spät hallstattzeitlicher siedlungen, vor allem auf dem 
gebiet der ehemaligen orava-gruppe in der nord-
slowakei. 

abweichend hiervon verläuft vielleicht die ent-
wicklung in der nordwest- und mittelslowakei. hier 
fehlt es an größeren grabungen und systematischen 
untersuchungen, und über die Datierung der bekann-
ten Burgwälle wissen wir zur Zeit nur sehr wenig. 
Dieses wichtige gebiet hatte höchstwahrscheinlich 
bereits in der Früheisenzeit eine andere entwicklung 
gegenüber der Zentralregion mit der orava-gruppe, 
deren westgrenze bisher nicht genau festgelegt ist. 
anders ist die situation jedoch im mittleren waagtal, 
wo uns für die Kenntnis dieser Zeitperioden meis-
tens nur Funde aus geländeerkundungen zur Verfü-
gung stehen, oder sogar nur das durch metallsucher 
gewonnene und abgegebene material . 

ausgrabungen und Quellen 
unsere Kenntnis der orava-gruppe stützt sich je-
weils auf reiche, vorwiegend in den 1960er Jahren 
freigelegte gräberfelder und Burgwälle aus der re-
gion, die dieser Kulturgruppe ihren namen gab. Die-
se wurden zwar größtenteils schon früher veröffent-
licht (Čaplovič 1987, mit lit. ), doch ihre Bearbeitung in 
breiterem Zusammenhang kommt erst in der letzten 
Zeit zustande (Benediková 2004; 2006). 

eine ganze reihe neuer erkenntnisse über die ent-
wicklung der hallstattzeit lieferten die erkundun-
gen in den westlichen turiec-Vorgebirgen der großen 
Fat ra mit mehreren neuen Burgwällen und refugien 
aus der Früh- und spätphase der hallstattzeit (skla-
binský Podzámok, Blatnica). Die dortigen Funde deu-
ten an, dass diese region relativ früh für einflüsse aus 
dem mitteldonaugebiet offen war. auch im mittleren 
waagtal, wo der einfluss der orava-gruppe nachlässt, 
entdeckte man in letzter Zeit mehrere neue Fund-
stellen, vor allem Burgwälle, mit hallstattzeitlichen 
Funden (Žilina-Vranie, udiča-Klapy: Pieta 2006b). 

am wenigsten klar zeigen sich der Verlauf und 
das ende der hallstattzeit im Flussgebiet des gran. 
im oberen grantal untersuchte man einen Burgwall 
und eine siedlung bei horná lehota, die bereits in 
der hallstattzeit, aber auch später, in der Vor-Púcho-
ver stufe und in der älteren, der latène-Phase der 
Púchov-Kultur existierten. Das material von diesem 
Fundort offenbart zum ersten mal in einem größeren 
Befund die bisher sehr wenig bekannte hallstattzeit-
liche Besiedlung dieses teiles der mittelslowakei und 
belegt auch die Zugehörigkeit der nachfolgenden 
siedlungsphase zur Post-lausitzer Kulturtradition, 
aus der sich die entwicklung in den nachfolgenden 
Jahrhunderten gestalten konnte (Pieta/Mosný 2002). 
neben den Funden aus Detva (Šalkovský 1994) wurden 
entlang diesem Fluss bisher nur einige einzelfunde 
aus dieser Periode bekannt (rybník – Krivín). 

Der ältere Horizont der Vor‑Púchover Stufe entspricht 
chronologisch der älteren latènezeit und wird bloß 
durch kleine abweichungen von der sachkultur der 
ausgehenden orava-gruppe charakterisiert. Die ter-
ritoriale ausbreitung dieser kontinuierlichen auto-
chthonen Besiedlung ist noch nicht mit gewissheit 
festzusetzen, denn es fehlt an entsprechendem ma-
terial, das helfen würde, ihre abgrenzung zu ande-
ren einheimischen Volksgruppen oder zu der neuen 
keltischen Besiedlung weiter im süden zu erkennen, 
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vor allem aber in der nordwestslowakei. Den Kern 
dieser Besiedlung bildet sicherlich die region lip-
tau-orava, doch sie erscheint, wenn auch nicht in ih-
rer reinform, gewiss auch in der Zips, in turiec und 
vielleicht auch in der umgebung von Žilina. gräber-
felder der Vor-Púchover stufe kennen wir keine, so-
fern diese stufe nicht noch in den spätesten Bestat-
tungshorizont auf den oravaer nekropolen eingreift, 
den beigabenlose grubengräber bilden. es sei aber 
betont, dass bis auf wenige ausnahmen (Batizovce, 
neuentdeckte frühkaiserzeitliche skelettgräber aus 
Bytča-hrabové) in der westkarpatischen region in 
der gesamten frühgeschichtlichen Periode sämtliche 
Belege für Bestattungen fehlen. 

Diese ältere Phase der Vor-Púchover stufe ist am 
besten aus der untersuchung einzelner teile der 
siedlungsagglomeration in liptovská mara bekannt 
(Pieta 1996; 2000c). wenigstens drei von ihnen (sied-
lungen ii, iii, Vii) sind bereits irgendwann im lau-
fe des 4. Jh. v. chr. entstanden, und spärliche Funde 
aus dieser Zeit sind auch auf dem Burgwall vertreten. 
logischerweise müssen wir annehmen, dass im rah-
men der neuanlage des Zentrums die Befestigungs-
anlage zusammen mit den ersten siedlungsbauten 
entstand. Dank einem guten erhaltungszustand der 
holzarchitektur in den feuchten untergrundschich-
ten kennen wir mehrere wirtschafts- und wohnbau-
ten aus dieser Periode im Detail. Die zweiräumigen 
häuser mit ihrer typischen tragkonstruktion des 
Dachs auf außenpfosten hatten Block- oder rahmen-
wände auf einem steinsockel. 

am besten kennen wir die in Form und Verzie-
rung eher bescheidene Keramik, stilistisch und tech-
nologisch noch eng mit der töpferproduktion der 
orava-gruppe verknüpft. Das Begleitinventar aus 
metall ist arm und blieb zudem in den saueren Böden 
unserer wichtigsten Vor-Púchover siedlung liptov-
ská mara ii nur teilweise erhalten. im ganzen ist der 
widerhall der latène-Zivilisation in der örtlichen 
sachkultur dieser Periode gerade auf den metall-
erzeugnissen (Fibeln) besser zu erkennen. Dazu ge-
hören werkzeuge, verschiedene Drahtringe und eini-
ge eisenfibeln mit freiem Fuß. unter den zahlreichen 
glasperlen findet man am häufigsten kleine blaue 
sphärische und große gelbe zylindrische Formen mit 
mehrfarbigen augen. Bereits in der Frühlatènezeit 
existieren jedoch Belege für die anwesenheit der Kel-
ten in der nordslowakei in Form von einzelgräbern 

(Batizovce). Diese spuren deuten wir eher als Versu-
che seitens der keltischen Besiedlung der Donau-
ebenen oder der ostslowakei, an die rohstoffquellen 
heranzukommen. ein indiz in dieser richtung ist 
die Verbreitung von silbererzeugnissen. Dieses me-
tall taucht in den vorangehenden Perioden nicht auf, 
und seine anwendung in der frühlatènezeitlichen 
schmuckherstellung nördlich der Donau, wie wir sie 
vor allem aus den inventaren keltischer gräberfelder 
kennen, kann durchaus mit dem Beginn der ausbeu-
tung von silbererzen in der nord- und mittelslowakei 
zusammenhängen. 

gewisse Bedenken erweckt die Kulturzugehörig-
keit der siedler in den grenzgebieten im waagtal un-
terhalb des Žilina-Beckens, wo auf mehreren Burg-
wällen Funde aus der älteren latènezeit auftauchten 
(Pružina, Považská Bystrica – malý manín, Púchov: 
abb. 2: 10, 12, 14): es fehlt aber an eindeutigen kera-
mischen Begleitfunden für deren genauere kulturel-
le einordnung. wir können jedoch annehmen, dass 
bereits in der Vor-Púchover stufe, ähnlich wie später 
zur Zeit der Púchov-Kultur oder der nachfolgenden 
germanischen Besiedlung, gewisse Pufferzonen mit 
archäologisch schwer definierbarer oder schlichtweg 
gemischter Bevölkerung existiert haben. 

Der jüngere Abschnitt der Vor‑Púchover Stufe ent-
spricht dem ende der älteren latènezeit und der 
älteren stufe der mittellatènezeit. er wird charak-
terisiert durch einen erhöhten Zufluss von latène-
erzeugnissen und sowie durch die immer häufigere 
anwendung dieser motive im formalen, dekorativen 
und technologischen inhalt der sachkultur der nord- 
und mittelslowakischen siedlungen. seit der stufe 
c1 werden die metallerzeugnisse sowie die Formen 
der scheibengedrehten Keramik von heimischen 
schmuckherstellern und töpfern intensiv nachge-
ahmt. in den mittellatènezeitlichen Befunden äußert 
sich diese annäherung an die benachbarte latène-
zivilisation vor allem in der töpferproduktion sehr 
deutlich. Diese bleibt zwar technologisch und teil-
weise auch in ihrer Darstellung der heimischen tra-
dition treu, aber im Formenbestand nähert sie sich 
immer mehr den gefragten importgütern an (abb. 
10: 6, 9-11). gefragt war hauptsächlich die graphit-
ware, die in der Bergregion zu dieser Zeit bereits zu 
den weitverbreiteten Produkten gehörte. 

Die metallerzeugnisse, vor allem schmuck, fü-
gen sich meistens schon in den rahmen der latène-
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10. Keramik der Vor-Púchover Stufe.

liptovská mara ii.
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zivilisation ein. Jedoch zeichnen sich anscheinend 
auch auf dem gebiet mit traditioneller Kultur in-
nerhalb der Vor-Púchover stufe geografische unter-
schiede ab in der intensität, mit der diese impulse 
übernommen werden, und zwar zwischen der kon-
servativsten orava-liptauer region mit niedrigerem 
Vorkommen (oder geringerer Beliebtheit) von Pro-
dukten des latènestils und der Zips oder turiec, die 
zwar auf grund der Keramik zur urbesiedlung gehör-
ten, aber schon auf grund ihrer geografischen lage 
dem ausstrahlen der keltischen sachkultur aus östli-
cher bzw. südlicher richtung weiter geöffnet waren. 
Die bisher fragmentarischen, doch ziemlich häufigen 
Zipser Funde weisen in dieser hinsicht mehrere spe-
zifika auf (Pie ta 2003; Pieta/Soják 2004). Dazu gehört 
auch die relativ hohe Zahl von glasarmring-Fragmen-
ten, darunter auch mehrere aus der stufe c1 (Březinová 
2004, 148). im Zentralgebiet der Púchov-Kultur gehö-
ren glasarmringe zu den seltenen Funden. 

aus dem turiec-Becken kennen wir inzwischen 
mehrere Burgwälle mit Funden vom gleichen mit-
tellatènestil und gleicher Datierung: Fibeln, sattel-
förmige Fingerringe, Fragmente von glasarmringen 
(abb. 11: 3, 5, 6; 26: 12, 16, 18) und münzen (slovenské 
Pravno). neben kurzen eisenfibeln mit zwei Bügelku-
geln stoßen wir hier auf große eisenfibeln mit niedri-
gem geradem, oberhalb der spirale stark geknicktem 
Bügel, wo auch die abschlussklemme des Fußes befe-
stigt ist. Das ist eine sonderform, die bei uns nur sel-
ten vorkommt. eine solche Fibel fand sich auch auf 
dem Burgwall in málinec, Bez. Poltár (abb. 12: 8; 13: 4; 
F 2: 4). auf grund ihrer Profilierung gehören diese Fi-
beln etwa an die stufenwende c1/c2. 

Das gilt ebenso für den nordteil des mittleren 
waagtals, wo mehrere Fundstellen nach dem Fund-
spektrum der Fibeln und anderer objekte irgend-
wann in der stufe c1 entstehen (z.B. nimnica: F 2: 1; 
F 20). Zu dieser annahme führt uns das häufige Vor-
kommen der erwähnten eisenfibeln mit zwei Bügel-
kugeln, aber auch anderer objekte. als Beispiel kön-
nen wir beide Fundstellen, Burgwall und opferplatz, 
in trenčianske teplice anführen (Pieta 2000b) und 
vor allem den Burgwall slatina nad Bebravou (abb. 4). 
Diese tendenz zeigt sich deutlich in der gesamten 
grenzregion zur danubischen keltischen ökumene, 
wo wir in letzten Jahren hauptsächlich ein erhöhtes 
Vorkommen von latène-erzeugnissen der stufe c1 
auf den mittelslowakischen Burgwällen beobachten, 

die möglicherweise gerade zu dieser Zeit als neue 
oder erneuerte Befestigungen entstanden sind (Det-
va, hronská Dúbrava). Die Fundorte in der Pufferzone 
zwischen nord und süd im westteil des landes wur-
den bereits in dem abschnitt über die keltische Be-
siedlung besprochen (slatina nad Bebravou). 

in der nicht konsolidierten umgebung der Vor-
Púchover stufe waren die wirtschaftlichen und offen-
bar auch die gesellschaftlichen rahmenbedingungen 
für die Prägung eigener münzen noch nicht gegeben. 
auf karpatischen Fundstellen erscheint in geringem 
umfang fremdes geld, z.B. der typ athena alkis, wie 
auch münzen anderer emissionen. in unserem raum 
begegnen am meisten die sog. audoleontypen sowie 
die östlichen kelto-dakischen Prägungen (Kolníko‑
vá 1997). 

Für die synchronisierung des archäologischen 
und numismatischen materials ist ein hortfund von 
besonderer Bedeutung, den sondengeher auf dem 
Burgwall Pružina-michalová im mittleren waag-
tal entdeckt haben. nach den relativ verlässlichen 
unterlagen bestand der hort aus wenigstens drei 
Bronzearmringen mit Querriefen heimischen ur-
sprungs, einem Bronzehalsring mit Petschaftenden 
und sieben oder acht goldmünzen vom typ nike so-
wie einer silbermünze mit leier. auf grund unserer 
Quellen ist das auftreten von silberprägungen mit 
leier in diesem Befund unsicher, aber doch zeitlich 
möglich. 

2.5.2. südteil der Mittelslowakei, mittleres und obe-
res Grantal. das problem der besiedlung von teilen 
der südslowakei und des slowakischen erzgebirges

Das gebiet entlang den wasserläufen, die im süden 
des ausgedehnten massivs des slowakischen erzge-
birges entspringen, hatte am ende der Vorgeschichte 
seine eigene, bisher nur sehr wenig bekannte ent-
wicklung. nach dem untergang der Kyjatice- Kultur 
am ende der Bronzezeit bzw. am anfang der eisenzeit 
besitzen wir von hier keine Belege für eine weitere 
existenz dieser alten Bevölkerung. erst später, am 
ende der hallstattzeit, erscheinen im eipeltal gräber 
und niederlassungen der Vekerzug-gruppe. obwohl 
man ganz allgemein an eine gewisse unterbrechung 
denken kann, oder eher an eine deutliche abschwä-
chung in der Besiedlung dieses wirtschaftlich bedeu-
tenden gebietes mit seinen reichen erzvorkommen, 
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11. Funde der Vor-Púchover Stufe.

1, 2, 4, 7, 9 – Detva; 3, 5 – trebostovo; 6 – slovenské Pravno; 8 – Považská Bystrica (malý manín).

1, 2 – Keramik; 3, 8 – Bronze; 4, 5, 9 – glas; 6, 7 – eisen. maßstab: a – 1, 2; b – 3-9.
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12. Funde von Burgwällen im Grantal und im Slowakischen Erzgebirge.

1 – Žiar nad hronom; 2, 6, 7 – rybník (Krivín); 3, 4 – Zvolen (Pustý hrad); 5 – Banská Bystrica-selce (hrádok); 8-10, 15 – málinec;

11 – stará Kremnička (skalka); 12-14 – Šášovské Podhradie (suť). 1-4 – Bronze; 5-15 - eisen.
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13. Poniky-Ponická Huta. Funde vom mittellatènezeitlichen Burgwall.

1, 3 – Bronze; 2, 4-10 – eisen.
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wird die Forschung besonders für dessen südteil 
möglicherweise unsere Kenntnisse in dieser rich-
tung erweitern. auch die Dissertation von B. Kovár 
kann zur Klärung der Problematik beitragen. 

in nordungarn, vor allem in der umgebung von 
miskolc, kennen wir die latènebesiedlung haupt-
sächlich durch grabfunde (Hellebrandt 1999). es gibt 
nur wenige publizierte siedlungsgrabungen. in der 
literatur wird der bekannte Burgwall nagysánc bei 
Óhuta (heute Bükkszentlászló) mit seinem berühm-
ten münzhort erwähnt (münzen vom typ Óhuta). 
Der publizierten Keramik nach wurde diese höhen-
lage in der mittellatènezeit benutzt, doch sind auch 
bescheidene spätlatènezeitliche Funde belegt (Helle‑
brandt 1992). 

unsere Kenntnisse von der Besiedlung der süd-
lichen slowakei während der mittellatènezeit sind 
ebenfalls bescheiden (Furmánek/Sankot 1985). in den 
tief ebenen entlang dem eipel entstehen am ende der 
älteren und in der mittellatènezeit relativ viele Kel-
tensiedlungen und einige kleine gräberfelder, doch 
die Besiedlung der nördlichen Flussgebiete von Kru-
pinica, eipel, rimava, slaná und deren nebenflüssen 
ist bislang nur sporadisch durch latèneerzeugnisse 
aus verstreuten siedlungen belegt, vor allem aber aus 
großen, ursprünglich meist spätbronzezeitlichen 
Burgwällen. in letzter Zeit konnte man mit hilfe von 
geländeerkundungen auf diesen höhenlagen eini-
ge neue erkenntnisse gewinnen, jedoch genügt der 
geringe umfang der vorliegenden Befunde und in-
formationen lediglich für erste rahmenhypothesen 
über umfang und Zeitstellung der hiesigen frühge-
schichtlichen Besiedlung. eine genauere Datierung 
von ursprung und untergang dieser Burgwälle 
kommt mit dem unzureichenden verfügbaren mate-
rial nicht recht voran. aus dem Burgwall bei málinec 
sowie aus Kotmanová und hrochoť stammen Funde, 
die offenbar in die mittellatènezeit gehören. Diese 
Phase ist ebenso durch eine glatte eisenfibel vom 
mittellatène-schema des typs manching 19c-d aus 
málinec belegt (abb. 12: 8; Gebhard 1991, 19). Varianten 
von ähnlichen langen eisenfibeln gehören vermut-
lich erst ans ende der stufe lt c1 (Bujna 2003, 78f.). 

Die Bedeutung dieses gebietes belegt das Fund-
material aus Detva, das nachweise für eine intensive 
Besiedlung des Burgwalls Kalamárka während der 
stufe lt c1 brachte (Šalkovský 1994; 2002). erinnert sei 
auch an die älteren Funde von lanzenspitzen und 

deformierten schwertern der stufen lt B2/c1 und 
c1, die angeblich aus der umgebung dieser Fundstel-
le stammen (Eisner 1933, 173f.). es handelt sich offen-
sichtlich um grab- oder Votivfunde (Sankot 2005). 

Das lückenhafte Bild der mittelslowakischen 
latène-Besiedlung haben Funde aus dem Burgwall 
von Poniky-Ponická huta inzwischen wesentlich 
ergänzt. auf der Fundstelle wurden zahlreiche spu-
ren von eisenbearbeitung freigelegt. Damit hat sich 
die Zahl der Fundorte aus der Vor-Púchover stufe 
erweitert, die am anfang oder möglicherweise erst 
am ende der c1-stufe entstanden sind (Zweikno-
tenfibel, Panzergürtel, lanzettförmige gürtelhaken: 
abb. 13). hierher gehört auch ein hort mit eisenge-
räten, unter anderem mit einem haumesser vom 
typ Dürrnberg (abb. 99: 6). Drei ungegliederte Fibeln 
vom mittellatèneschema deuten auf eine nutzung 
des Burgwalls bis in die stufe lt c2. Das Fundprofil 
unterstreicht den latène-charakter der materiellen 
Kultur der mittelslowakei, mit einer weniger ausge-
prägten Beimischung des einheimischen substrats. 
im gegensetz zu den zahlreichen mittellatène-Fun-
den stehen die nicht sehr häufigen Belege von spät-
latène-siedlungen und -Burgwällen, was allmählich 
zu einem signifikanten Zug der späteisenzeitlichen 
Besiedlung dieser region wird. 

Das mittlere grantal im weiteren Flussgebiet 
zwischen dem Zvolen- und dem Žiar-Becken stellt 
die verkehrsmäßig wichtigste region der mittel-
slowakei dar. Von den anfängen ihrer Besiedlung in 
der latènezeit haben wir nur eine unklare Vorstel-
lung. Die Burgwälle und siedlungen aus diesem ge-
biet lieferten bisher nur spärliche mittellatènezeit-
liche Funde. erwähnt seien wenigstens die neuen 
Fundstellen stará Kremnička und Šášovské Podhra-
die – suť. auch in einer Kleinburg bei hronská Dú-
brava fand man ältere, offenbar mittellatènezeitliche 
graphitkeramik (Pieta/Mosný 1999). nach den kleinen 
Keramikkomplexen kann man die dortige Besied-
lung vorerst nicht charakterisieren und auch ihre 
genetische Beziehung zum Vor-Púchover oder zum 
keltischen gebiet nicht erkennen. auf grund der aus-
grabungen in hrádok und den umliegenden nieder-
lassungen bei horná lehota sowie nach den Funden 
aus Banská Bystrica-selce wissen wir jedoch, dass 
wenigstens das obere grantal noch zu der region mit 
traditionen der orava-gruppe, charakteristisch für 
den inhalt der Vor-Púchover stufe, gehört hatte. 
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2 . 6 . d i e  z e i t  d e s  G ro s s e n  u M b r u c h s : 
da s  e n d e  d e r  M i t t e l-  u n d  d i e  s pät l at è n e z e i t

Die vielversprechende entwicklung des nördlichen 
Karpatenbeckens in der frühen mittellatènezeit 
führte zu wirtschaftlicher und politischer stabilität 
begleitet von einem Zuwachs an Bevölkerung, der er-
weiterung der siedlungsareale und der erschließung 
neuer rohstoffquellen. gegen die wende vom 3. zum 
2. Jh. v. chr. kam es zu markanten Veränderungen 
in der gesellschaft, die sich in den archäologischen 
Quellen am deutlichsten durch die gründung großer 
Produktions- und gesellschaftszentren sowie durch 
das ende der Bestattung auf den keltischen gräber-
feldern manifestieren. 

ausgrabungen und Quellen
während in den vorhergehenden Jahrhunderten die 
Bestattungsplätze mit ihren reich ausgestatteten 
gräbern bzw. die offenen siedlungen unsere haupt-
quelle waren, liegt in der spätlatènezeit das haupt-
augenmerk auf den befestigten Produktions- und 
handelszentren oppidalen typs. großflächige aus-
grabungen wurden vor allem auf den beiden Bratis-
lavaer oppida in der altstadt und auf Devín durchge-
führt. in beiden Fällen sind die keltischen schichten 
erheblich durch mittelalterliche Bautätigkeit gestört, 
aber dennoch dokumentieren viele wertvolle Funde 
die schlüsselbedeutung dieses raumes innerhalb des 
mitteldonaugebietes. ausgrabungen fanden auch in 
smolenice, Plavecké Podhradie, nitriansky hrádok, 
natürlich in nitra und neuestens auch in Komárno 
statt. Die Burgwälle in der nordzone der keltischen 
Besiedlung kennen wir bloß aus erkundungen und 
Probeschnitten, sie lieferten jedoch eine menge be-
merkenswerter Funde. Dasselbe gilt auch für unser 
nördlichstes oppidum in trenčianske Bohuslavice, 
wo amateursucher und erste Forschungsarbeiten 
viele bedeutende Funde entdeckten. Die siedlun-
gen in der südwestslowakei sind nur lückenhaft be-
kannt. 

Die Besiedlung auf dem gebiet der Púchov-Kultur 
ist dank der Forschungstradition in ausgewählten 
regionen relativ gut kartiert. auch mehrere, aller-
dings nur ansatzweise publizierte grabungen stehen 
zur Verfügung. mehr als dreißig Jahre lang wurde 
das Produktionszentrum in liptovská mara mit sei-
ner Befestigung auf dem Berg havránok und mit den 

umliegenden handwerkersiedlungen untersucht. 
nur teilweise, nämlich durch eine rettungsgrabung 
in den 1970er Jahren, konnte die Befestigungsanlage 
bei Podtureň mit ihren bemerkenswerten Fortifika-
tionselementen erforscht werden. Kleinere ausgra-
bungen erfolgten auch an weiteren Fundstellen in 
der umgebung von Žilina (Divinka, Varín), in der ora-
va (Vyšný Kubín) und der Zips (spišské tomášovce – 
Čingov). Bisher noch nicht erforscht sind die Zentren, 
deren sonderbedeutung erst die Funde der letzten 
Jahren unterstrichen haben (Jánovce-machalovce, 
Folkušová). wichtig sind die untersuchten opfer-
plätze, die bei fehlenden grabfunden unsere haupt-
sächliche informationsquelle über das geistige leben 
der damaligen Bewohner der slowakei sind. Für das 
gebiet der Púchov-Kultur verfügen wir dank der sys-
tematischen arbeit von e. Kolníková über numisma-
tisch sehr gut bearbeitete münzfunde, die sich in den 
letzten Jahren vervielfacht haben. 

in der ostslowakei sowie in der ganzen oberen 
theißgegend ist die dominierende Fundstelle das 
kelto-dakische Zentrum in Zemplín mit Produktions-
siedlungen, gräberfeld und opferplatz. am ende der 
mittellatènezeit behielt nach der aussage von einzel-
funden auch der strategisch günstig gelegene Burg-
wall bei obišovce seine Bedeutung. 

weniger informationen besitzen wir über die 
Besiedlung des grantales in den stufen lt c2 und D, 
und zwar wegen einem mangel an grabungen und 
datierbaren lesefunden aus den bisher bekannten 
Fundorten dieser region. Dazu gehört die berühm-
te kleine Kleinburg bei selce (Banská Bystrica-selce, 
auch Baláže), die entsprechend der Keramik und der 
eisernen Variante einer Fibel vom typ a65 mit sicher-
heit in der stufe lt D1 existierte. Die höhenlage Zvo-
len-Pustý hrad, langfristig erforscht von V. hanuliak, 
war auf grund der aufgefundenen graphitkeramik 
und zweier Fibeln während der mittellatènezeitli-
chen stufe c2 bewohnt. auch die siedlung auf einer 
gran-terrasse unweit des schlosses in Žiar nad hro-
nom lieferte Fundmaterial aus dieser Zeit (Keramik, 
glied von einem Bronzegürtel mit drei Ketten). 

Die ausgrabungen in Detva – Kalamárka erbrach-
ten ebenfalls Keramik aus dieser Periode. es sind vor 
allem imitationen von graphittongefäßen mit brei-
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tem Flachrand, schüsseln mit ausgebogenem rand 
und angedeutetem Bauchknick, Vorratsgefäße mit 
Krausenrand sowie als Ziermotive sparren, gitter 
und Zickzacklinien (Šalkovský 2002, obr. 5: 1, 7, 8, 10-12; 
6: 2-6; 8: 1-5). im mittleren grantal sind auch typi-
sche kleine Burgwälle bekannt. Dazu gehört hrádok 
bei horné Pršany mit dem Fund eines Fibelfragments 
ähnlich dem typ mötschwil (Pieta 1993, obr. 9: 2). gra-
phitkeramik mit spätlatènezeitlicher Profilierung 
wurde auch in einer Kleinburg bei Bzenica gefunden. 
eine andere Kleinburg mit ähnlichen Funden liegt 
im tal des Badínsky-Bachs bei Badín. 

allgemein gilt aber, dass die spätlatènezeitliche 
Besiedlung in den Funden aus dem grantal sowie aus 
dem südteil der mittelslowakei nicht besonders reich 
vertreten ist. Dies wird besonders deutlich beim Ver-
gleich mit dem waagtal, wo die Besiedlung aus dieser 
Zeit mit charakteristischen kleinen Burgwällen die 
vielleicht dominanteste Periode der ganzen entwick-
lung bis zum anfang des mittelalters darstellt. 

es wird ebenso deutlich auch beim Blick auf die 
Fundkarte keltischer münzen aus den beiden gebie-
ten. auf das Problem des geringen Vorkommens von 
münzen im südteil der slowakei hat e. Kolníková auf-
merksam gemacht, und zwar im Zusammenhang mit 
der gewinnung von umfangreichem neuem numis-
matischem material aus Burgwällen und anderen 
höhenlagen in der slowakei (Kolníková 2003, 238). Das 
gleiche Bild zeigt auch die Kartierung aller lokalisier-
ten keltischen münzen auf unserem gebiet, wobei 
das grantal und die gegend östlich des Flusses viel 
schwächer vertreten sind als die west-, nord- oder 
ostslowakei. unter den beglaubigten Funden über-
wiegen hier ältere Prägungen aus der Frühlatènezeit 
(münzdepot aus levice), während die vereinzelten 
spätlatènezeitlichen münzen vor allem von unsiche-
ren Fundstellen stammen (Pohorelá, telgárt-Červená 
skala). 

2.6.1. die oppida-zeit

an der wende von der älteren zur jüngeren mittel-
latènestufe (lt c1/c2) kam es in der Besiedlung des 
ganzen beobachteten raumes zu wichtigen Verände-
rungen. Ähnlich wie im westkeltischen raum haben 
sich auch entlang der mittleren Donau am anfang 
des 2. Jh. v. chr. struktur und intensität der Besied-
lung gewandelt. auf slowakischem gebiet sind die 

siedlungen in dieser hinsicht chronologisch noch 
nicht analysiert worden, doch schon bei einem flüch-
tigen Überblick sind hier wesentliche Änderungen zu 
sehen. im ostteil der südslowakei hat sich die domi-
nante keltische Besiedlung mit zahlreichen wohnor-
ten und gräberfeldern in den Flussgebieten von nitra, 
Žitava, unterem gran und eipel während der mittel-
latènestufe c2 und in der spätlatènezeit deutlich ver-
ringert. im gegenzug erscheinen westlich der waag, 
vor allem aber an der unteren march und entlang der 
Donau in derselben Zeit neue siedlungen. gegen die 
mitte des 2. Jh. gibt es auch weitere Belege für eine 
erhöhte aktivität der keltischen Bevölkerung. Die äl-
tere nichtkeltische Population im inneren des Kar-
patenmassivs assimiliert in dieser Zeit deutlich die 
äußeren erscheinungsformen der universalistischen 
latène-Zivilisation und wird allmählich ein teil von 
ihr. Durch die Überschichtung dieser beiden elemen-
te entsteht eine qualitativ neue situation, deren cha-
rakteristische Äußerung die Púchov-Kultur ist. Den 
allgemeinen Zuwachs an Besiedlung in bestimmten 
regionen erfasst die Verbreitungskarte des „leitfos-
sils“ der stufe lt c2, der mötschwil-Fibel (abb. 14a). 

typische erscheinungen dieser Übergangsperiode 
sind die ausbleibenden grabfunde und das auftreten 
eines neuen Phänomens – befestigter Produktions-
zentren von oppidalem typ. Die Konzentration von 
Produktion und handel in diesen Zentren ist trotz 
den angeführten strukturellen Veränderungen zwei-
fellos das ergebnis einer langfristigen ökonomisch 
und offenbar auch politisch günstigen entwicklung, 
die zum ende der spätlatènezeit kulminiert und da-
nach verfällt. es ist bemerkenswert, dass die oppida 
und ähnliche Zentren fast gleichzeitig auf einem aus-
gedehnten territorium nördlich wie auch südlich der 
Donau sowie im nördlichen theißgebiet (mukačevo) 
entstehen. 

aus wirtschaftlicher und historischer sicht sind 
zwei Burgwälle in den Kleinkarpaten interessant, 
Plavecké Podhradie – Pohanská und smolenice-mol-
pír, die ein Beispiel für den enormen wirtschaftlichen 
aufschwung des westslowakischen gebiets am ende 
der mittellatènezeit darstellen. sie waren Produkti-
onszentren dank der rohstoffbasis der regional an-
stehenden eisenerze und der günstigen Verkehrsver-
bindungen zwischen dem Karpatenbecken und der 
wirtschaftlich hochentwickelten mährisch-böhmi-
schen region. nach heutigem Kenntnisstand scheint 
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14. A - Verbreitung der Mötschwil-Fibeln und verwandter Formen im Nordteil des Karpatenbeckens. Kleine symbole: 

1, 2 ex., große symbole: 3 und mehr ex.; leere symbole: eisen, volle symbole: Bronze. 1 – Blatnica-rovná; 2 – Bratislava; 3 – Čáčov; 

4 – horné Pršany; 5 – Jánovce-machalovce; 6 – Kežmarok; 7 – levice; 8 – liptovská sielnica-liptovská mara; 9 – liptovská sielni-

ca-starhrad; 10 – nitra; 11 – nižná myšľa; 12 – obišovce; 13 – Plavecké Podhradie; 14 – Pobedim; 15 – Podegrodze (Pl); 16 – sereď; 

17 – smolenice; 18 – spišské tomášovce; 19 – studienka; 20 – Šaštín; 21 – trenčianske Bohuslavice; 22 – Vyšný Kubín; 23 – Zvolen-

Pustý hrad. B – Verbreitung der Dreipaßbuckel (lt D1). nach D. Božič und m. Čižmář, ergänzt: nimnica, Jánovce-machalovce.
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es, als würde der höhepunkt dieser beiden Zentren 
in der älteren Phase der mitteleuropäischen oppida 
liegen, also in der späten mittellatènestufe c2, und 
ihr niedergang am Beginn der nachfolgenden stufe 
einsetzen. wir kennen heute noch weitere ähnliche 
objekte, die ungefähr zur derselben Zeit entstanden 
sind und sich entwickelt haben. 

Darunter ist der bereits erwähnte Burgwall slati-
na nad Bebravou in den strážovské-Bergen, der zwar 
bereits am ende der stufe c1 entstand, doch seine 
höchste Blütezeit am ende der mittellatènezeit hatte. 
Ähnlich wie auf den beiden kleinkarpatischen oppi-
da oder im nahen Kleinzentrum von trenčianske tep-
lice konzentrierte sich hier vor allem die schmiede-
produktion. mit der menge von Produktionsspuren 
und eisenerzeugnissen kontrastiert die niedrige Zahl 
der gefundenen schmuckstücke (besonders Bronze-
gegenständen), luxuswaren und münzen. 

2.6.2. der erste untergangshorizont 
der junglatènezeitlichen zentren

Das kurze Bestehen der beiden Kleinkarpaten-Fund-
orte sowie der weiteren erwähnten Zentren, die 
schon gegen ende des 2. Jh. v. chr. wirtschaftlich zu 
stagnieren begannen, kann theoretisch verschie-
dene ursachen haben: eine weniger günstige lage 
hinsichtlich der Kommunikation oder beschränkte 
rohstoffquellen. höchstwahrscheinlich müssen wir 
aber ihren untergang als eine Folge der machtpoli-
tischen ereignisse ansehen, die sich während der 
letzten Jahrzehnte des 2. Jh. abgespielt haben. ein 
ähnliches Bild zeigt sich in mähren im Fall des neu-
entdeckten Produktions- und handelszentrums in 
němčice-Víceměřice und vielleicht auch im Fall von 
chvalčov-hostýn (abb. 15a). 

es ist bestimmt verlockend, die siedlungs- und 
grabfunde der frühen Przeworsk- und Jastorf-Kultur 
in mähren und in der west- und nordwestslowakei in 
diesen Zusammenhang zu stellen. Diese wiederholt 
auftauchende Verschiebung der Przeworsk-elemen-
te und anderer „nördlicher“ merkmale in richtung 
Donau hängt in dieser ältesten Phase höchstwahr-
scheinlich mit ethnischen Bewegungen zusammen, 
von denen der in antiken Berichten erwähnte Zug 
der Kimbern und anderer nordgermanischer stäm-
me am ende des 2. Jh. in erwägung kommt. Die ar-
chäologischen spuren dieses zweifellos bedeuten-

den historischen ereignisses sind bisher jedoch 
nicht überzeugend (Martens 2000). Der erwähnte Zug 
war bestimmt nur einer aus einer serie von ähnli-
chen, jedoch kleineren historischen episoden dieser 
nord-süd-Bewegung, und er bewirkte auch weitere 
interaktionen, vor allem die bekannte Verschiebung 
der herzynischen Boier an die Donau. nach den ar-
chäologischen Zeugnissen hat er auch die Verände-
rungen der siedlungsverteilung innerhalb der Kar-
paten beeinflusst, die am ende zur Konzentration 
der neuen Bevölkerung in den Bergregionen und zur 
gestaltung der Púchov-Kultur führten. allerdings 
müssen wir zu dieser äußeren ursache auch ökono-
mische gründe hinzufügen, u. a. die eröffnung von 
Fernhandels-Verbindungen durch die Karpaten und 
eine effizientere ausnutzung der rohstoffquellen in 
den randgebieten der siedlungsareale. 

an strategisch wichtigen Plätzen entstanden im 
weiteren Donauraum am ende der mittel- und am 
anfang der spätlatènezeit weitere oppida. Diesen 
wichtigen und besonders fundreichen orten wurde 
in den letzten Jahrzehnten einige aufmerksamkeit 
geschenkt. während die Zentren westlich der Kar-
paten (z.B. oberleiserberg, staré hradisko) sowie alle 
westeuropäischen spätlatènezeitlichen Zentren im 
Prinzip ausgedehnte befestigte urbane niederlas-
sungen darstellen, zeigen die oppida östlich der Porta 
Hungarica, der „ungarischen Pforte“, wenn auch nicht 
ausnahmslos, eine abweichende topografische Form: 
sie sind durch eine Befestigungsanlage mit außenlie-
genden Produktionssiedlungen charakterisiert (typ 
Zemplín: Collis 1972; 1984). Dazu gehört auch das große 
oppidum in Bratislava. Dieses modell setzte sich mit 
Varianten nicht nur auf dem gemischten kelto-daki-
schen gebiet Pannoniens, der südwestslowakei und 
des nördlichen theißgebietes durch, sondern auch 
in der Púchov-Kultur in der Bergregion der Karpaten 
(abb. 15B). historische gründe führten auch zu chro-
nologischen unterschieden zwischen den westlichen 
und östlichen oppida. einige Zentren im Karpaten-
becken sind ebenso wie die böhmisch-mährischen 
oder deutschen oppida bereits um die mitte des letz-
ten vorchristlichen Jahrhunderts untergegangen 
(Komárno, trenčianske Bohuslavice), andere dagegen 
lebten weiter und beteiligten sich in beträchtlichem 
maße an Produktion und handel in diesem raum 
auch während der nachfolgenden Jahrzehnte. einige 
davon, wie z.B. Devín, existierten dank ihrer beson-
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15. A – Spätlatènezeitliche Produktionszentren mit Blütezeit in der Stufe LT C und deren Hinterland. a – keltische oppida, re-

gionalzentren und siedlungen; b – Púchover Zentren, regionalzentren und siedlungen; c – unbefestigte Produktions- und handels-

zentren. 1 – Folkušová; 2 – hainburg (a); 3 – chvalčov-hostýn (cZ); 4 – Jánovce-machalovce; 5 – Jičina (cZ); 6 – liptovská sielnica-

liptovská mara; 7 – nitra; 8 – němčice-Víceměřice (cZ); 9 – oberleiserberg (a); 10 – obišovce; 11 – Plavecké Podhradie; 12 – Prešov; 

13 – roseldorf (a); 14 – slatina nad Bebravou; 15 – smolenice; 16 – staré hradisko (cZ); 17 – Štramberk (cZ); 18 – trenčianske Bohuslavice; 

19 – trenčianske teplice.  B – Spätlatènezeitliche Produktionszentren mit Blütezeit in der Stufe LT D1 und deren Hinterland. 

a – keltische oppida, regionalzentren und siedlungen; b – kelto-dakische Zentren, regionalzentren und siedlungen; c – Púchover 

Zentren, regionalzentren und siedlungen. 1 – Bořitov (cZ); 2 – Bratislava; 3 – Bratislava-Devín; 4 – Divinka; 5 – gran/esztergom (h); 

6 – Folkušová; 7 – hainburg; 8 – chorvátsky grob/slovenský grob; 9 – chvalčov-hostýn (cZ); 10 – Jánovce-machalovce; 11 – Jičina (cZ); 

12 – Kežmarok; 13 – Komárno; 14 – Kraków (Pl); 15 – likavka; 16 – liptovská sielnica-liptovská mara; 17 – nitra; 18 – oberleiserberg (a); 

19 – skalská nová Ves; 20 – staré hradisko; 21 – Štramberk (cZ); 22 – trenčianske Bohuslavice; 23 – Zemplín; 24 – Žehra (Zipser Burg).
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deren lage und in Kooperation mit norischen und 
römischen Komponenten kontinuierlich weiter bis 
zur tiberischen Zeit. 

kontakte der keltischen besiedlung nördlich 
der donau zur umliegenden welt
Die hochentwickelten waren-geld-Beziehungen und 
die Konzentration der Produktion in der westslowa-
kei bildeten die grundlagen für weitreichende inter-
aktionen und Kontakte mit bestimmten gebieten des 
mitteleuropäischen raumes. Deren reflexion finden 
wir in erster linie im numismatischen material. Der 
rapide Zuwachs an münzfunden in den letzten Jah-
ren lieferte einen großen Beitrag zur unserer Kennt-
nis der Distribution einzelner münzemissionen so-
wie der wirtschaftlich-kulturellen tendenzen und 
der technischen Fertigkeiten. im wesentlichen ha-
ben sich auf diesem gebiet neben mehreren anderen 
elementen und einflüssen zwei hauptorientierun-
gen durchgesetzt: eine südliche und eine westliche. 

westliche Kontakte in den nordteil des Karpa-
tenbeckens bestanden vor allem über den böh-
misch-mährischen raum, doch gelangten auf die-
sem wege oder selbständig entlang der Donau auch 
erzeugnisse und technische ideen aus Bayern, dem 
rheintal und gallien hierher. Kurz gefasst seien we-
nigstens erwähnt die Übernahme verschiedener 
elemente des münzsystems und zahlreiche Über-
einstimmungen in bestimmten Bereichen der sach-
kultur, die besonders auffällig zwischen dem mähri-
schen gebiet und der anliegenden westslowakei 
auftreten. Deutlich sichtbar wird dies vor allem an 
den Funden aus dem Zentrum von Bratislava, aber 
ebenso aus dem oppidum in trenčianske Bohusla-
vice mit zahlreichen importen und Fundmünzen aus 
den verschiedensten gegenden der damaligen welt 
(abb. 16; 17; 120a). 

neuere Funde belegen, dass diese Verbindungen, 
die die wirtschaftliche und soziale Bedeutung eines 
ortes signalisieren, auch ausserhalb großer Zentren 
vorkommen. in ihrem hinterland sind andere sied-
lungsstrukturen anzutreffen, so etwa ländliche sitze 
der nobilität, wie sie in den literarischen Quellen, 
vor allem bei caesar erwähnt sind. Die Forschung 
kann diese Fragen gegenwärtig noch nicht verläs-
slich beantworten. nach den Funden können wir an 
eine sonderstellung mancher scheinbar gewöhn-
licher Fundorte denken. Zu erwähnen ist etwa die 

münzprägung in der lt c2-siedlung in Šaštín-stráže 
(Ščasnár et al. 1984). außergewöhnliche Funde liefer-
ten die Begehungen und sondagen der siedlungen 
entlang des Čierna voda-Flusses in den gemeindeka-
tastern von slovenský grob und chorvátsky grob. ein 
breites münzspektrum, unter anderem auch gold-
münzen mit der inschrift Biatec, begleitet viele 
import güter, was auf eine erhebliche Bedeutung und 
intensive Kontakte mit den nachbargebieten hin-
deutet (abb. 18). 

wie schon erwähnt zeigen sich die Verbindungen 
mit dem süden bereits gegen ende der stufe lt c1 
deutlich, und ihr umfang nahm in der nachfolgenden 
Periode noch zu, als ihr schwerpunkt in Pannonien 
und norikum lag. neue slowakische und mährische 
Funde brachten erstaunliche Zeugnisse für Volumen 
und spektrum von importgütern, fremden münzen 
und technischen Kentnissen, die aus dem mittel-
meerraum, dem nordbalkan, aber vor allem aus dem 
benachbarten Pannonien und norikum in das ge-
biet nördlich der mittleren Donau kamen (abb. 19B; 
F 33: 3; F 34: 4). Dieser trend kommt vor allem im ma-
terial aus den Zentralorten zum ausdruck, und zwar 
mit unterschiedlicher intensität in einzelnen Zeit-
horizonten in der westslowakei, in der Karpatenregi-
on mit der Púchov-Kultur, im nördlichen theißgebiet 
oder in den transkarpatischen abnehmergebieten. es 
gab zweifellos einen Zusammenhang mit der wirt-
schaftlich-politischen situation im Zielgebiet sowie 
mit der erreichbarkeit einzelner Ziel- oder transit-
marktzentren (Pieta 1997a). 

2.6.3. zerfall der keltischen strukturen: 
daker, noriker, Germanen

gegen ende der latènezeit wurden neben den Kelten 
auch die Daker zu einem wichtigen politischen Fak-
tor im Karpatenbecken. Die ausgedehnte region der 
ostkarpaten war von der keltischen expansion be-
sonders in ihrem westteil betroffen, der geografisch 
zum Karpatenbecken gehört. auf anderen gebieten, 
ähnlich wie in unserer Bergregion, entwickelte sich 
die ältere, diesmal geto-dakische urbevölkerung 
weiter, die sprachlich und kulturell dem nordthra-
kischen Bereich angehörte. sie war der antiken hel-
lenistischen welt benachbart, doch im westen hatte 
sie auch viele elemente der keltischen latène-Zivi-
lisation übernommen. Von ihrem zentralen ost-
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16. Trenčianske Bohuslavice. Fundauswahl.

21 – eisen, sonst Bronze.



KELTISCHE BESIEDLUNG DER SLOWAKEI

48

17. Trenčianske Bohuslavice. Fundauswahl.

4 – Bronze, sonst eisen. maßstab: a – 5-10; b – 1-4, 11-14.
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18. Funde aus den Spätlatène-Siedlungen entlang dem Čierna voda-Fluss.

1-5, 7-12, 15, 17 – slovenský grob; 6, 13, 14, 16 – chorvátsky grob. 9 – gold, sonst Bronze.
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19. A – Wichtigste Fundorte der Münzen mit Buckelavers. D – Depotfunde. 

B – Verbreitung der Eravisker-Münzen und anderer Nachahmungen römischer Denare. nach m. torbágyi und e. Kolníková. 
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karpatischen gebiet aus besetzten die Daker relativ 
schnell das ursprünglich keltische territorium sie-
benbürgens und der oberen theiß. Für uns ist diese 
region interessant, weil das erwähnte westdakische 
grenzgebiet mit einer deutlichen keltischen Kom-
ponente an seinem rand auch in die ostslowakei 
hinüberreicht. wie wir weiter sehen, zeigte sich die 
mit diesem ethnikum verbundene sachkultur in der 
schlussphase der latènezeit auch in der südwestslo-
wakei, als das gebiet nördlich der mitteldonau teil-
weise in dessen einflussbereich gelangte, im Zusam-
menhang mit der dakischen expansion und mit dem 
historisch belegten sieg des dakischen Königs Bure-
bist über die Boier und taurisker unter der Führung 
des boischen herrschers Kritasiros. in diesen beiden 
voneinander ziemlich entfernten regionen blieb eine 
ganze reihe von bedeutenden Denkmälern erhalten, 
die in den archäologischen realien als eine gemisch-
te kelto-dakische materielle Kultur zum ausdruck 
kommt. manchmal spricht man auch allgemein von 
einem kelto-dakischen siedlungshorizont. 

Die Zunahme der siedlungen und gute wirt-
schaftsbedingungen ermöglichten im oberen theiß-
gebiet bereits gegen ende der älteren und in der mitt-
leren latènezeit die entstehung mehrerer wichtiger 
Zentren wie z.B. mukačevo (Bidzilja 1971; Kobaľ 1996). 
in der spätlatènezeit verlor dieses Zentrum seine 
Bedeutung. Die vorwiegend keltische Besiedlung ge-
riet unter dakischen einfluss, und die wirtschaftli-
che Prosperität äußerte sich in der gründung neuer 
Zentren wie mala Kopanja in der westukraine und 
Zemplín in der ostslowakei, die bis zur mitte des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts standhielten 
(Kotigoroško 1995). relativ gut bekannt ist die ostslowa-
kische siedlungsagglomeration Zemplín mit einem 
Burgwall und umliegenden Produktionssiedlungen 
(abb. 20; F 12). Zudem konnte man hier auch einen 
ausgedehnten opferplatz erfassen und teilweise un-
tersuchen, sowie ein gräberfeld mit 54 gräbern vom 
ende der latènezeit bis zum Beginn der römischen 
Kaiserzeit (Miroššayová/Čaplovič 1991; Budinský‑Krička/
Lamiová‑Schmiedlová 1990). Der Kultplatz wurde, wie 
es scheint, nur am anfang der spätlatènezeit benutzt. 
Die Belegung des gräberfeldes begann gegen ende der 
stufe lt D1, doch seine größte ausdehnung erreichte 
es erst in den ersten nach christlichen Jahrzehnten. 

auch die Zentren an der oberen theiß, welche die 
ältere Produktionsagglomeration in mukačevo er-

setzten, erreichten ihre Blüte vor allem zu dieser Zeit. 
auf grund der reichen gräber aus Zemplín mit zahl-
reichen römischen importen können wir den höhe-
punkt der aktivität von dieser Zentren ebenfalls erst 
in der ersten hälfte des 1. Jh. n. chr. erwarten. wäh-
rend der nachfolgenden Periode kam es zwar zu ei-
ner gewissen unterbrechung der wirtschaftlich-po-
litischen entwicklung, doch die gemischte dakische 
oder kelto-dakische Besiedlung setzte sich offenbar 
fort, wenigstens bis zur Kolonisierung des oberen 
theißgebiets durch die träger der Przeworsk-Kultur 
in der zweiten hälfte des 2. Jh. n. chr. 

Kehren wir aber in den westteil unseres gebie-
tes zurück. um die mitte des 1. Jh. v. chr. waren die 
expandierenden Daker nach den historischen Quel-
len in mindestens zwei wellen bis zur mittleren Do-
nau vorgedrungen, wo sie laut der bekannten notiz 
strabos unter der leitung von Burebist den boischen 
herrscher Kritasiros schlugen und die macht der 
dortigen Kelten vernichteten (Dobesch 1994). Dakische 
Funde im nördlichen Donauraum konzentrieren sich 
vor allem auf dem ehemaligen siedlungsgebiet der 
mittellatènezeitlichen Kelten im nitra-tal, wo nitra 
und nitriansky hrádok zu ihren befestigten siedlun-
gen gehörten. Die Fundstelle in nitra, seinerzeit ein 
bedeutendes mittellatènezeitliches Ballungsgebiet, 
nahm, im gegensatz zur vorangehenden Besiedlung 
auf den Flussterrassen, den heutigen Burgberg mit 
nachgewiesener holz-erde-Befestigung ein, dazu die 
obere stadt und die Vorburg, wo die siedlungen kon-
zentriert waren. eine weitere siedlung, sogar mit Pro-
duktion dakischer Keramik, lag am Bach selenec in 
der Flur nitra-mikov dvor. es handelte sich also zwei-
fellos um ein regionales Zentrum vom typ Zemp lín, 
das im laufe der ganzen spätlatènezeitlichen stufe D 
existierte. in nitriansky hrádok, auf dem künstlichen 
hügel eines ehemaligen tells aus der Frühbronze-
zeit, erbaute man in der stufe lt D2 eine kleine Be-
festigungsanlage mit doppelter Palisade und einem 
Zangentor vom keltischen typ, mit nachgewiesener 
Besiedlung und Produktionstätigkeit (Točík 1981; 
abb. 21). auch auf grund der Dichte der spätlatène-
zeitlichen siedlungen scheint es, als würde das unte-
re nitra-tal das Zentrum der dakischen macht nörd-
lich der mitteldonau repräsentieren. 

auf typisch dakische Keramik stoßen wir gewöhn-
lich auch im westteil der slowakei einschließlich der 
beiden Bratislavaer oppida, vielleicht als Folge einer 
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20. Zemplín. Frühgeschichtliches Zentrum des oberen Theißgebietes und Modell karpatischer Zentren mit Befestigung 

und umliegenden industriellen Siedlungen.

Punkte – nachweis spätlatènezeitliche Besiedlung. 1 – Burgwall; 2 – töpferproduktion; 3 – eisenverhüttung; 4 – Kultplatz;

5 – kelto-dakisches hügelgräberfeld und gräberfeld der Przeworsk-Kultur

vorübergehenden landnahme. eine genauere Zeit-
bestimmung der dakischen Besetzung des mitteldo-
naugebietes war in letzter Zeit ein Diskussionsthe-
ma unter den numismatikern, denn sie wird völlig 
zu recht mit dem emissionsschluss der berühmten 
silbernen hexadrachmen vom typ Bratislava in Zu-
sammenhang gebracht. 

auf grund der datierbaren Fundeinheiten, die uns 
gegenwärtig zur Verfügung stehen, gehört das ge-
mischte kelto-dakische material vorwiegend erst in 
die spätlatènezeitliche stufe D2. Das wird durch die 
Befunde aus nitriansky hrádok, Devín und Bratislava 
bestätigt. es gibt jedoch auch dakisches Fundmaterial 
mit älterer Datierung. Das wichtige objekt von nitra-
mikov dvor gehört nach dem Begleitinventar (Fibel 

mit verbundener Konstruktion, palmettenförmige 
gürtelschließe, hexadrachme vom typ nonnos) ein-
deutig noch ans ende der stufe lt D1 (Pieta 1982c). Die 
Keramik aus einem töpferofen in liptovská mara, wo 
sich auch ein gefäß dakischer Prägung befand, ge-
hört ebenfalls noch in die stufe D1. Bei einzelfunden 
dieser art aus dem gebiet der Púchov-Kultur wäre 
eher ein direkter Kontakt mit dem oberen theiß-
gebiet anzunehmen. Das bezeugen auch die Funde 
von Púchover münzprägungen in dieser region. auch 
die dakische Keramik aus dem opferplatz in Zemplín, 
der bestimmt längere Zeit bestand, wurde von Fibeln 
begleitet, die eher für die ältere Phase der spätlatène-
zeit charakteristisch sind (Miroššayová/Čaplovič 1990). 
andererseits ist der überraschende dakische eingriff 
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21. Šurany-Nitriansky Hrádok. Plan des spätlatènezeitlichen Burgwalls und Detail des Tores. nach a. točík.
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in die tyniec-gruppe in der gegend von Krakau- mit 
dem wahren ende der spätlatènezeit verbunden, und 
die grabfunde aus Zemplín bestätigen die Kontinui-
tät der dakischen Besiedlung noch im 1. Jh. n. chr 
(Florkiewicz 2008). 

Die enge Verbindung des norisch-pannonischen 
Bereichs mit dem gebiet nördlich der Donau, die von 
einem älteren modell der latènebesiedlung auf bei-
den seiten der Donau einschließlich der boischen 
Domäne ausging, äußerte sich in einer Zeit der evi-
denten schwächung der dominanten dakischen 
Komponente am ende der latènezeit mit deutlichen 
wirtschaftlich-politischen Bindungen. es scheint, als 
würde das untere marchgebiet kurz danach für eine 
gewisse Zeit in die sphäre des Königreichs norikum 
gelangen. Das deuten auch die immer zahlreicheren 
Funde norischen ursprungs auf diesem gebiet an 
und deren nachfolgende massendistribution auf den 
handelsrouten in richtung norden und osten. neue 
münzdepots sowie zahlreiche einzelprägungen in 
der umgebung von Bratislava und in der westslowa-
kei auf dem territorium der Púchov-Kultur weisen 
klar auf die Verbindung dieser beiden gebiete hin 
(Kolníková 2003). auch die große Zahl früher norischer 
und pannonischer importe deutet auf viel intensive-
re Kontakte zwischen Pannonien, norikum und dem 
gebiet nördlich der Donau hin als wir bisher vermu-
ten konnten (Pieta 1997). 

2.6.4. die ersten römer an der mittleren donau. 
der untergang der keltischen zivilisation. 

nach den siegen des octavianus über die Bewohner 
von illyrikum und Pannonien hatte sich die grenze 
des römischen imperiums bis zur mitteldonau ver-
schoben. Dazu hatte auch die annexion des König-
reichs norikum um das Jahr 15 v. chr. beigetragen, die 
den römern einen weg zur stabilisierung ihrer Posi-
tion in diesem raum und zu weiteren eroberungen 
in nördlicher richtung eröffnete. eine der wichtigs-
ten militäroperationen, die den neuen raumgewinn 
gegen die aufsteigende macht des markomannischen 
stammesverbandes mit seinem Zentrum im heu-
tigen Böhmen sichern sollte, war der Feldzug unter 
der leitung des zukünftigen Kaisers tiberius, der 
nach kurzer Zeit wegen einem aufstand in Pannoni-
en unterbrochen werden musste. nach der Beschrei-
bung von Velleius Paterculus, einem teilnehmer an 

dem Feldzug, brach eine der zwei beteiligten armeen 
von ihrem lager in der norischen stadt carnuntum 
auf, die in unmittelbarer nähe einer strategischen 
Donau enge bei Bratislava liegt, genannt Porta Hunga‑
rica oder die Devíner Pforte. 

Die Forschungen der letzten Jahre, vor allem die 
bedeutenden entdeckungen auf Devín, haben die 
anfänge der römischen Donauherrschaft und gleich-
zeitig die Frage nach dem Überleben der heimischen 
Keltenbevölkerung in ein neues licht gestellt. in ei-
ner komplizierten terrainsituation konnte man im 
mittleren Burghof das steinfundament eines hölzer-
nen wachturms entdecken sowie grundrissteile von 
hütten mit lehmböden, die von typischen spuren 
der anwesenheit römischen militärs der augustei-
schen Zeit begleitet waren: reste von waffen und 
ausrüstung, Zeltpflöcke, münzen, terra sigillata und 
amphoren (abb. 22; F 3-6; Pieta/Plachá 1999). Dieser 
Fund präzisierte und bestätigte die älteren annah-
men, die auf zahlreichen, jedoch zerstreuten Funden 
römischer realien aus älteren grabungen auf Devín 
beruhten. 

interessant, doch nach analogien aus anderen 
stützpunkten entlang der okkupationszone an der 
römischen Donau-rhein-grenze zugleich auch cha-
rakteristisch ist das Vorkommen von negotiato-
ren-Komponenten, nachweisbar durch Belege einer 
Produktions- und handelstätigkeit in der ersten 
staffel des römischen heers. Die evidente Koexistenz 
einer keltischen Besiedlung des Devíner Felsens und 
seiner umgebung als einem natürlichen Brücken-
kopf gegenüber dem römischen hauptstützpunkt in 
carnuntum und der neuen militärmacht deutet auf 
fortdauernde Bindungen zum norischen gebiet hin, 
wo – im unterschied zu Pannonien – die einheimi-
sche keltische Bevölkerung die neuen herrscher wi-
derstandslos aufgenommen hatte. 

auf grund unserer bisherigen Kenntnis hat sich 
in den westlichen teilen der slowakei die latène-Zi-
vilisation noch in den ersten zwei bis drei Jahrzehn-
ten n. chr. erhalten, d. h. auch nach der archäologisch 
belegten (vermutlich nur vorübergehenden oder ge-
legentlichen) Besetzung des Devíner Vorfeldes durch 
die römer. eine unterstützung für diese Behauptung 
liefern wiederum die Funde von dieser klassischen 
Fundstelle, vor allem verbrannte häuser mit gut er-
haltenem mobiliar, die im raum des unterhofs frei-
gelegt wurden. in der Keramik dominieren bereits 
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22. Bratislava-Devín. Auswahl der frühkaiserzeitlichen Funde.

1-13, 15-17 – Bronze; 14 – Blei; 18 – eisen.
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die handgemachten nachahmungen spätlatènezeit-
licher töpferware, besonders graphitsitulen, obwohl 
ein teil der gefäße noch auf der scheibe gedreht war. 
wir können annehmen, dass es sich um den schluss-
horizont einer kontinuierlichen Besiedlung handelt, 
deren untergang zweifellos mit dem Beginn des dau-
erhaften aufenthalts von germanen im nordteil des 
mitteldonaugebietes zusammenhängt; die ältesten 
gräber dieses neuen Volkes wurden im ortsbereich 
von Devín entdeckt. 

nach der Zeitrechnungswende war gleichzei-
tig mit dem untergang der keltischen Zivilisation 
das römische imperium an der Donaugrenze auf 
die zahlreiche und kampflustige Bevölkerung eines 
„Freien germanien“ gestoßen. Diese prinzipiell neue 
situation war ein ergebnis der Besetzung Panno-
niens und der annexion des Königreichs norikum 
durch die römer mit der nachfolgenden errichtung 
einer befestigten grenze, die als ein antiker „eiserner 
Vorhang“, wenn auch nicht sofort und nicht lücken-
los, für Jahrhunderte den süden des mitteldonauge-
bietes von seinem nordteil abtrennte. nach der ent-
stehung der Donauprovinzen standen sich hier zwei 
welten unmittelbar gegenüber, nämlich die antike 
Zivilisation und das links der Donau liegende Barba-
rikum, wo in den nachfolgenden Jahrhunderten die 
germanischen sweben die entscheidende rolle spie-
len sollten. 

2.6.5. die anfänge der germanischen besiedlung

Die charakteristische rauhe Keramik, gefäße mit spe-
zifischen randformen der frühen Przeworsk-Kultur 
oder der germanischen gruppen aus dem Bereich der 
Jastorf-Kultur sowie ausgewählte metallfunde aus 
diesen gebieten erscheinen im breiteren sudeto-kar-
patischen raum bereits im laufe der spätlatènezeit. 
im Zusammenhang mit unserem gebiet ist ihre 
wachsende anzahl im benachbarten mähren wich-
tig, wo uns heutzutage neben vereinzelten Keramik-
funden in keltischen und Púchover siedlungen eine 
beträchtliche menge an Funden dieser gattungen 
aus dem oppidum staré hradisko und vollständige 
Befunde aus siedlungen und gräbern zur Verfügung 
stehen (Meduna 1968; Čižmář 1990b; 2003, 40, obr. 10; 
Horálková 1993). Vom Zeitansatz her bewegen sich 
diese in keltischer umgebung fremden elemente in-
nerhalb der stufe D1, jedoch gehören die Brandgrä-

ber aus Dolany und Dubany erst in die stufe D2, d. h. 
in die Zeit, in der die kompakte keltische Besiedlung 
mährens bereits Vergangenheit war (Dąbrowska 1988, 
113; Kalábek 2000). 

in der slowakei sind die erkenntnisse über die 
ersten Kontakte der germanen mit dem innenkar-
patischen raum etwas bescheidener. noch ans ende 
der latènezeit gehören zwei gräber mit unsicheren 
Fundumständen aus ihrište und cífer (Pieta 1974; 
abb. 23). Diese gesellen sich auch ohne Begleitkera-
mik auf grund ihrer ausstattung zu den charakteris-
tischen Kriegergräbern der Przeworsk- oder oksyw-
Kultur der stufe a2 (ende c2 bis D1: Łuczkiewicz 2001, 
27). in mehreren spät latènezeitlichen siedlungen 
fand man vereinzelte scherben der Przeworsk-Kultur 
mit charakteristischer randprofilierung (Bratislava-
Devín). in liptovská mara befanden sich in der sied-
lung iii Fragmente dieser Keramik in einem Produk-
tionsobjekt der Púchov-Kultur aus der stufe D2 (Pieta 
1982, tab. 44: 12). 

Die erwähnten Belege für transkarpatische Bezie-
hungen sind zusammen mit den mährischen Funden 
unzweifelhafte spuren germanischer Komponenten 
aus dem norden und nordwesten. Dieser nord-süd-
liche strom zeigt sich deutlich auch in grab- und 
siedlungskontexten während der nachfolgenden 
römischen Kaiserzeit, vor allem in den unruhigen 
Kriegszeiten des dritten Viertels des 2. Jh. 

Von völlig anderer natur und intensität war die 
Besiedlung der westslowakei am anfang der römi-
schen Kaiserzeit. Die Kolonisation der danubischen 
Pufferzone entlang der projektierten römischen 
grenze wurde nach römischem szenario vorbereitet. 
Die neue Bevölkerung – laut schriftlichen Quellen 
ging es um die gruppen der swebischen anführer 
marbod und Katwalda, die das gebiet des heutigen 
Böhmen verließen – besetzte für mehrere Jahrhun-
derte den raum nördlich der mittleren Donau. Die 
ältesten archäologisch belegten spuren dieser neu-
besiedlung finden wir im raum der Devíner Pforte, 
wo auch die keltische urbevölkerung am längsten 
nachweisbar blieb. es handelt sich bisher allerdings 
nur um vereinzelte siedlungsobjekte und gräber. 

auch in den nachfolgenden Jahrhunderten ver-
breitete sich die Besiedlung hauptsächlich im raum 
zwischen den Kleinkarpaten und dem Fluss waag. 
siedlungen aus dem 1. Jh. sind bisher nur wenige be-
kannt, und die Kraft und das Potential der germani-



2. Die Besiedlung im nördlichen Mitteldonaugebiet um die Zeitenwende

57

23. Cífer. Grabinventar eines germanischen Kriegers.
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schen Besiedlung sind vor allem durch die schriftli-
chen Quellen über das Königreich des Vannius und 
die entsprechenden archäologischen materialien 
belegt – eine Konzentration von gräberfeldern in 
abrahám, Kostolná pri Dunaji und sládkovičovo mit 
reich ausgestatteten gräbern (Dobiáš 1964; Kolník 
1977; 1980). Der Kartierung und aufteilung der ältes-
ten germanischen siedlungen in einzelne Zeitho-
rizonte wurde bei uns noch keine aufmerksamkeit 
geschenkt, und auch die geländeforschung brachte 
in dieser hinsicht bisher nicht die gewünschten er-
gebnisse. allgemein kann man aber sagen, dass die 
germanische Besiedlung während des größten teils 
des 1. Jh. den Fluss waag nicht überschritt und sich 
hauptsächlich erst seit dem ende der stufe B1 oder 
dem Beginn von B2 in östliche richtung verbreite-
te. auf den fruchtbaren Böden in den Flussgebieten 
von nitra, Žitava und gran finden wir am ende der 

latènezeit eine intensive kelto-dakische Besiedlung. 
Die Frage nach deren Fortbestand ist noch nicht ge-
klärt, jedoch ist die nachbarschaft von swebischen 
Quaden und Dakern im laufe der römischen Kaiser-
zeit durch einige antike schriftquellen belegt (Stra‑
bo VII, 3, 1). 

nördlich des quadischen siedlungsgebietes in den 
Karpaten bzw. in der ostslowakei lebte außerdem eine 
machtpolitisch unbedeutende, jedoch ökonomisch 
relativ starke mischbevölkerung aus keltischen, da-
kischen und illyrischen stämmen, die sich auf eine 
historisch weniger ausgeprägte weise vor allem am 
allmählichen wirtschaftlichen wandel im nordteil 
des Karpatenbeckens beteiligte. Die interaktionen 
zwischen den Barbaren und römern in diesem ge-
biet führten langfristig zu einer gegenseitigen Verwi-
schung der unterschiede und zu einer akkulturation 
der Bewohner der heutigen slowakei. 

2 . 7. d i e  p Ú c hov- k u lt u r

systematische Flächengrabungen in den 1960er und 
1970er Jahren lieferten die Basis für eine erste Über-
sicht über die Besiedlung der westkarpaten während 
der späteisenzeit und der älteren römischen Kaiser-
zeit sowie ein grundschema ihrer Periodisierung, das 
nur teilweise an Beningers bahnbrechende arbeit 
anknüpfte, in der zum ersten mal die Besiedlung der 
nordslowakei und die Púchov-Kultur definiert wor-
den war (Beninger 1937). Die erste publizierte synthese, 
die bereits von den erkenntnissen der modernen ge-
ländeforschungen ausging, war hinsichtlich des ma-
terials vorzugsweise auf die spätlatènezeit ausgerich-
tet und widmete sich den Fragen nach den anfängen 
und dem untergang der nordslowakischen Besied-
lung im rahmen der existierenden Quellen nur mar-
ginal (Pieta 1982). Das erscheinen dieser arbeit liegt 
schon ziemlich lange zurück, und inzwischen konn-
te aus fortlaufenden grabungen und neuen Funden 
eine beträchtliche menge an neuen erkenntnissen 
über die entwicklung der westkarpatischen region 
gewonnen werden. Diese haben vielfach die lücken 
ausgefüllt, die die ersten Versuche zur interpretation 
der Frühgeschichte in diesem gebiet noch nicht aus-
füllen konnten. 

am ende der mittellatènezeit ist der einfluss der 
umliegenden keltischen gebiete auf die Bergregion 

der slowakei derartig angewachsen, dass wir heute 
über grundlegende siedlungsveränderungen bereits 
in der stufe lt c2 sprechen. Die eindeutige tendenz 
zur keltischen sachkultur und vor allem die deutli-
che steigerung der siedlungsanzahl führt uns zu dem 
gedanken an eine Kolonisierung der Berggebiete von 
den Donauebenen aus. Diese hypothese über eine 
ethnische Bewegung als ursache für die genann-
ten wandlungen in der Besiedlung stützt sich auf 
archäologische Belege aus dem mitteldonauraum, 
besonders den untergang mehrerer überregionaler 
Produktions-handelszentren sowie lokaler Produk-
tionszentren und den nachfolgenden aufschwung 
anderer Zentren oppidalen typs, verbunden mit ei-
nem Zustrom neuer wirtschaftsimpulse und mit 
innovationen oder Veränderungen im münzsystem. 
indirekt und mit der gebotenen Zurückhaltung bei 
der Übertragung historischer Quellen auf archäolo-
gisch belegte Fakten sollen aber doch die turbulen-
ten ereignisse um den einbruch der Kimbern und die 
umsiedlung der böhmischen Boier ins mitteldonau-
gebiet erwähnt werden, die mit ihren nachwirkun-
gen zu weitreichenden Bevölkerungs verschiebungen 
führen mussten, mit deutlichen Folgen auch für die 
wirtschaftlich interessante Karpatenregion. in der 
zweiten hälfte des 2. Jh. rechnen wir bereits mit 



2. Die Besiedlung im nördlichen Mitteldonaugebiet um die Zeitenwende

59

der anwesenheit von Kelten in den Bergregionen 
der slowakei, nordostmährens und südpolens, was 
wir für die charakteristik und entstehungszeit der 
Púchov-Kultur halten (abb. 24). 

Die Funde der letzten Jahre aus der Berührungs-
zone zwischen der zusammenhängenden keltischen 
Besiedlung in der südwestslowakei und derjenigen 
in der Bergregion lieferten viele neue informatio-
nen über die Fundstellen der spätlatènezeit. es 
zeigt sich, dass die beiden gebiete keine scharf ab-
getrennten territorien bildeten, sondern dass sie 
sich fließend überlappten. in dieser Zwischenzone 
befanden sich auch wichtige größere und kleine-
re Produktionszentren, die wirtschaftlich (wenn-
gleich mit abweichender intensität) offenbar in 
beide richtungen wirkten. erwähnt sei wenigstens 
das neuentdeckte oppidum in trenčianske Bohus-
lavice an der Kreuzung der waager Fernstraße mit 
ihrem nach mähren führenden Zweig. Das Fund-
material einschließlich der wichtigen münzsätze 

aus dieser bedeutenden Fundstelle zeigt viele ge-
meinsame Züge mit dem danubischen, aber auch 
mit dem mährischen und in geringerem maße mit 
dem Púchover gebiet. 

innerhalb der latènezeitlichen Púchov‑Kultur ha-
ben sich die dominanten latène-technologien und 
der latènestil so weitgehend durchgesetzt, dass 
diese westkarpatische siedlungsenklave zum inte-
gralen teil der keltischen Zivilisation wurde. nur 
im Zentralteil, auf dem ehemaligen territorium der 
orava-gruppe, blieben neben den Äußerungen der 
latène-Zivilisation auch deutliche niederschläge 
der traditionellen heimproduktion und deren ästhe-
tischer auffassung erhalten und bis zur römischen 
Kaiserzeit fassbar. Dieser Prozess begann schon am 
ende der mittellatènezeit und kulminierte in der 
ausgehenden spätlatènezeit. es war eine Periode gro-
ßer wirtschaftlicher und offenbar auch politischer 
Prosperität, die in einer erweiterung des siedlungs-
gebietes, einem Zuwachs an siedlungen, der entste-

24. Grenzen der Púchov-Kultur.

ausdehnung in der latènezeit (punktierte linie) und in der älteren römischen Kaiserzeit (gestrichelte linie).
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hung von Produktionszentren und einem allgemein 
erkennbaren ökonomischen aufschwung zum aus-
druck kam. 

in der spätlatènezeitlichen stufe D1 erreichte die 
Púchov-Kultur ihre maximale territoriale ausbrei-
tung, als ihr gebiet von der ostgrenze der Zips im 
osten bis nach nordostmähren im westen und von 
den nördlichen ausläufern der Karpaten und Beski-
den in südpolen bis zur linie Žarnovica – trenčín im 
süden reichte. im Übereinstimmung mit seinen un-
terschiedlichen wurzeln gliedert sich dieses gebiet 
innerlich wenigstens in drei regionen, die durch eine 
unterschiedliche Zusammensetzung der sachkultur 
unterscheidbar sind, einschließlich der Verbreitung 
spezifischer schmuckformen und einzelner münz-
typen. es ist in erster linie der norden, der ursprüng-
liche Kern mit einer traditionellen „Postlausitzer“ 
Komponente, die durch neue latène-elemente berei-
chert und modifiziert wurde (regionen Zips, liptau, 
orava, turiec, Žilina-Becken). in der nordslowakei 
äußerte sich das starke hinterland der urbevölke-
rung in der materiellen Kultur und in der Bautätig-
keit mit einer neigung zu traditionellen elementen. 
Jedoch war auch hier der einfluss der latènekultur 
dominant. als ein Beispiel für die innovationen kön-
nen wir die Prägung verschiedener Varianten der 
münzen mit Buckelavers (abb. 19a) anführen oder 
die großen Bronzefibeln mit verbundenem Fuß und 
hochgewölbtem Bügel, die zu einer charakteristi-
schen schmuckart wurden (abb. 25a). 

Ähnlich wie in der vorangegangenen Periode ent-
wickelte sich der gegenüber westlichen und südli-
chen impulsen stärker geöffnete westteil der Púcho-
ver Kultur (mittleres waagtal und oberes nitra-tal) 
anders als ihr Kerngebiet. Dies manifestierte sich in 
der entstehung mehrerer Zentren, in denen münzen 
nach böhmischen oder pannonischen Vorlagen ge-
prägt wurden (typ Divinka, schaufelförmige statere, 
typ nitra).

im Fundmaterial können wir auch eine ganze rei-
he von südlichen und westlichen elementen beob-
achten, die zu dieser Zeit sehr beliebt waren, jedoch 
nur wenig weiter nach süden oder norden vordran-
gen. eines dieser elemente ist die Fibel mit verbun-
dener Konstruktion mit langer windung, die vorwie-
gend im westteil unseres gebietes beliebt war, und 
zwar sowohl in der Púchover als auch der keltischen 
oder kelto-dakischen region. im Zentralgebiet der 

Púchov-Kultur kommt sie nur selten vor (abb. 25B). 
Das Vorbild dieser bei uns meistens aus einem dün-
nen Draht hergestellten gewandspange hatte sich 
hier irgendwann um die wende von der mittel- zur 
spätlatènezeit verbreitet (Gebhard 1991, 82-86). 

am wenigsten bekannt ist die Verbreitung der 
Púchov-Kultur in der mittelslowakei, vor allem im 
grantal. Die mittelslowakei hat bisher noch keine 
Funde geliefert, die eine überzeugende Definition der 
südostgrenze dieser Kultur bzw. die nähere kulturelle 
einordnung der dortigen spätlatènezeitlichen Funde 
ermöglichen würden. 

in dieser Zeit stabilisierten sich die veränderten 
siedlungsstrukturen in natürlich begrenzten geogra-
fischen regionen: kleine Befestigungen beschützten 
agrarsiedlungen, die um ein ausgedehntes Produk-
tions-handelszentrum unter einer größeren Befe-
stigungsanlage verstreut waren. in verschiedenen 
Zeithorizonten entstanden und verödeten bestimm-
te typen von siedlungseinheiten, darunter kleine 
Produktionszentren (trenčianske teplice), um-
schlagplätze oder „marktorte“ (Košeca-nozdrovice, 
hra bušice) und „industrielle“ Zonen (Varín, rakša). 
ein interessantes element stellt die landbefestigung 
dar, die den östlichen eingang zum liptauer Becken 
in Podtureň beschützt und die auf grund der Begleit-
funde bereits in der mittellatènezeit existiert haben 
muss. in letzter Zeit entdeckte man auch refugien 
aus der spätlatènezeit und der frühen römischen 
Kaiserzeit – einfach befestigte Plätze in schwer zu-
gänglichen Felslagen am rande der siedlungskam-
mern in turiec, die schon während der hallstattzeit 
und auch in der mittellatènezeit (Blatnica-rovná) be-
nutzt worden waren.

Zum motor der wirtschaftsentwicklung wurden 
neben der vorausgesetzten, jedoch bisher konkret 
nicht nachgewiesenen erzgewinnung auch die über-
regionalen sowie lokalen Zentren mit konzentrierter 
handwerksproduktion, Fern- oder lokalaustausch 
und münzprägung (Jánovce-machalovce, liptov-
ská mara, Divinka). ein neues Zentrum dieser art ist 
Folkušová (abb. 26; 27).

außer den bereits erwähnten südlichen und west-
lichen Kontakten gelangten auch elemente aus den 
ostkarpaten bzw. aus dem südostteil des Karpaten-
beckens in die Bergregion der nordslowakei. Dieser 
trend hatte eine ältere tradition, die in der Verbrei-
tung der mittellatènezeitlichen sogenannten daki-
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25. A – Große Bronzefibeln vom Mittellatène-Schema. 1 – Dolný Kubín-Veľký Bysterec; 2-5 – liptovská mara i, iii, iV, Vii; 

6 – Jalovec; 7 – Jánovce-machalovce; 8 – Vyšný Kubín. B – Fibeln vom Mittellatène-Schema mit langer Spirale. Kleine symbole: 

1-3 stück, große symbole: 4 und mehr stück; leere symbole: Bronze, volle symbole: eisen. 1 – Bolešov; 2 – Bořitov (cZ); 3 – Bra-

tislava-Devín; 4 – Dolné Vestenice; 5 – chocholná-Velčice; 6 – Jasenovo; 7 – Jičina (cZ); 8 – Krnča; 9 – liptovská mara; 10 – malé 

Kršteňany; 11 – Plavecké Podhradie; 12 – Púchov; 13 – slatina nad Bebravou; 14 – smolenice (30 st. ex.), 15 – staré hradisko (cZ); 

16 – Štramberk (cZ); 17 – Šurany-nitriansky hrádok; 18 – trenčianske Bohuslavice; 19 – trenčianske teplice; 20 – udiča-Prosné; 

21 – Zemplín; 22 – Żywiec (Pl). nicht kartiert: oberleiserberg (a), Velem szent Vid (h), mikušovce, stupné.
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26. Folkušová. Fundauswahl.

1-11, 14 – Fibeln; 12, 16, 19 – Fragmente von armringen; 13, 17 – gürtelringe; 15 – anhänger; 20-22 – münzen.

1-7, 9a, 14 – eisen; 8, 9b-d, 10, 11, 13, 15, 17-19 – Bronze; 12, 16 – glas; 20-22 – silber.
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27. Folkušová. Auswahl von Eisengegenständen.

1 – gürtelschließe (typ laminci); 2, 3 – Pfeilspitzen; 4 – Kesselhenkel; 5, 9, 10, 12 – messer; 6 – Zange; 7 – schlüssel; 8, 11 – ernte-

messer; 13 – sichel; 14 – amboss; 15, 19, 20 – tüllenhaken; 16, 17 – Pflugscharen; 18 – meißel.

1 – eisen bronzeplattiert, sonst eisen. maßstab: a – 16; b – sonstige gegenstände.
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schen silbermünzen in der ost-, nord- und westslo-
wakei zum ausdruck kam (Kolníková 1997). mit hilfe 
der Verbreitung einiger typischer erzeugnisse kön-
nen wir den wegen der kulturellen und anderen ein-
flüsse nachspüren, die aus der genannten richtung 
in unser gebiet kamen. Beziehungen existierten je-
doch auch in umgekehrter richtung. anhand der 
Verbreitung der Púchover münzen im westdakischen 
Bereich sehen wir beispielsweise, dass die Beziehung 
zwischen den beiden gebieten gegenseitig war und 
vermutlich von größerem umfang als man bisher 
angenommen hatte (abb. 28). 

2.7.1. der erste untergangshorizont der púchover 
burgwälle

nach den stratigrafischen Beobachtungen an meh-
reren nordslowakischen Fundstellen zu schließen, 
kam es zur ersten störung des erwähnten wirtschaft-
lichen aufschwungs bereits irgendwann an der wen-
de von lt D1 zu D2, wo wir den untergang mehrerer 
Púchover Befestigungsanlagen registrieren. auf dem 
Burgwall in liptovská mara wurde damals das hei-
ligtum so umgebaut, dass es in die verstärkte Befesti-
gung einbezogen werden konnte. Die entwicklungs-
unterbrechung ist im grenzgebiet im waagtal gut zu 
beobachten, wo von dreizehn registrierten und son-
dierten Burgwällen anscheinend elf in der genann-
ten Periode untergingen; lediglich drei (skalka nad 
Váhom, Košeca-nozdrovice, Veľký Kolačín) wurden 
nach aussage der Funde erneuert und auch während 
der stufen lt D2 und eggers B1a der frührömischen 
Kaiserzeit benutzt, so wie es im größten teil des 
nördlicher gelegenen Púchover gebietes der Fall ist 
(abb. 29). Der untergang eines großteils der grenz-
befestigungen und eine vergleichbare erscheinung 
im benachbarten mähren, wo die keltische Besied-
lung einschließlich des großen oppidalen Zentrums 
staré hradisko und weiterer Befestigungsanlagen 
(Štramberk) ebenfalls vor der mitte des letzten vor-
christlichen Jahrhunderts endet, haben höchst-
wahrscheinlich gemeinsame historische ursachen. 
Vermutlich waren es am ehesten germanische ein-
brüche und wohl auch Kolonisierungsversuche, was 
seit neuestem auch Brandgräber der Przeworsk-Kul-
tur vom ende der latènezeit aus haná (Dolany) an-
deuten. 

2.7.2. der zweite untergangshorizont der púchover 
burgwälle

Die bereits vor längerer Zeit erkannten zwei aufein-
ander folgenden katastrophenartigen untergangs-
horizonte der karpatischen Befestigungen datieren 
in die Zeit knapp vor der Zeitrechnungswende und 
in die frührömische Kaiserzeit. sie konnten am bes-
ten bei der erforschung des Burgwalls in liptov ská 
mara dokumentiert werden, waren aber auch an an-
deren stellen nachweisbar (Jasenica, Podtureň, Dolný 
Kubín-Veľký Bysterec). charakteristische merkmale 
sind niedergebrannte wohnbauten auf vorher unbe-
wohnten Kleinburgen zusammen mit verbrannter 
Fortifikation und das Vorhandensein gut erhalte-
ner inventare (Keramiksätze, Depots) und einer gro-
ßen menge an waffen, vor allem Pfeilspitzen. in den 
letzten Jahren wurden spuren eines gewaltsamen 
untergangs auf weiteren Burgwällen im waagtal er-
fasst, ebenso in der turiec und im grantal (Folkušová, 
hronská Dúbrava). Dadurch bestätigte sich die an-
nahme, dass es sich hier um eine weiträumig nach-
weisbare erscheinung handelt, die gewiss eine Folge 
konkreter historischer ereignisse war. angesichts der 
verlässlichen Datierung des schlusshorizontes der 
Púchover Befestigungsanlagen in tiberische Zeit kön-
nen wir an einen Zusammenhang mit der expansion 
der sweben unter Vannius denken oder aber an eine 
erweiterung des einflussbereichs der Przeworsk-Kul-
tur nach süden, ähnlich wie sie in den Jahrzehnten 
zuvor in mähren abgelaufen war (abb. 30; Pieta 2009). 

2.7.3. ausklingen und schlussphase 
der púchov-kultur

in der nachfolgenden älteren römischen Kaiserzeit 
wurden die Púchover Burgwälle und Kleinburgen 
nicht mehr benutzt. auch die gesamte siedlungs-
struktur änderte sich: das erwähnte modell eines 
netzes aus kleinen agrarsiedlungen mit Kleinbur-
gen einerseits und den Zentren andererseits wur-
de durch eine geringe Zahl großer, dicht bewohnter 
siedlungen ersetzt. Die gesamte territoriale ausdeh-
nung der Púchov-Kultur wurde ziemlich reduziert 
und schrumpfte im laufe der ersten zwei nach-
christlichen Jahrhunderte immer weiter (abb 24). in 
die teilweise entvölkerten Flusstäler von gran, nitra 
und waag drang nach ausweis der Funde im 2. Jh. 
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28. A – Verbreitung der Astragalfibeln und verwandter Varianten im Karpatenbecken. Kreis: astragalfibeln, Dreieck: Fibeln 

vom typ slovenské Pravno, großer Punkt: Jánovce-machalovce. B – „Leierförmige“ Gürtelschließen. nach a. rustoiu, ergänzt: 

liptovská mara i, Dolné Pole.
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29. Spätlatènezeitliche Produktions- und Handelszentren der Stufe LT D2 und deren Hinterland.

a – keltische oppida, regionalzentren und siedlungen; b – kelto-dakische Zentren, regionalzentren und siedlungen; c – Púcho-

ver Zentren, regionalzentren und siedlungen; d – marktsiedlungen. 1 – Bratislava; 2 – Bratislava-Devín; 3 – gran/esztergom (h); 

4 – Folkušová; 5 – hrabušice; 6 – chorvátsky grob; 7 – Jánovce-machalovce; 8 – Jičina (cZ); 9 – Košeca-nozdrovice; 10 – Kraków 

(Pl); 11 – liptovská mara; 12 – nitra; 13 – skalská nová Ves; 14 – Šurany-nitriansky hrádok; 15 – Zemplín; 16 – Žehra (Zipser Burg).

30. Burgwälle der Púchov-Kultur mit nachgewiesenem Untergangshorizont am Beginn der römischen Kaiserzeit.

Volle Kreise – Befestigungen mit münzdepots. 1 – Divinka; 2 – Dolný Kubín-Veľký Bysterec; 3 – Folkušová; 4 – hronská Dúbrava; 

5 – hvozdnica; 6 – Jasenica; 7 – likavka; 8 – liptovská mara; 9 – nižná; 10 – Podtureň; 11 – Púchov; 12 – rajecké teplice; 13 – skalka 

nad Váhom; 14 – Žehra; 15 – Žilina-Vranie; nicht kartiert: Bytča-hrabové. Äussere linie: Verbreitungsgrenze der Púchov-Kultur in 

der latènezeit; innere linie: siedlungsbereich in der älteren römischen Kaiserzeit. 



2. Die Besiedlung im nördlichen Mitteldonaugebiet um die Zeitenwende

67

eine germanisch-quadische Bevölkerung vor. in die-
ser Zeit gehörte auch die namengebende Fundstelle 
Púchov bereits zu den germanischen siedlungen, und 
die grenze zwischen den quadischen und Púchover 
enklaven hatte sich bis zur heutigen stadt Žilina und 
auf die Bergkämme der niederen tatra verschoben 
(Pieta 1974; 1994). 

in der zweiten hälfte des 2. Jh. , also in der Zeit der 
markomannenkriege, finden wir auf mehreren alten 
Púchover Burgwällen, aber auch in einigen Befesti-
gungsanlagen der südwestslowakei spuren einer nut-
zung als refugium. Der untergang der Púchov-Kultur 
in dieser turbulenten Zeit wird auch durch die neues-
ten Forschungsergebnisse bestätigt. 

Für eine Besiedlung des westteiles der ehemali-
gen Púchov-enklave, nämlich das gebiet liptov, ora-
va und turiec, im laufe des 3. – 4. Jh. gibt es bisher 
keine Belege, was wir vorläufig mit verschlechterten 
Klima bedingungen für das leben in den Bergregio-
nen in Zusammenhang bringen. Damit endete in 
dieser region eine tausendjährige Bevölkerungskon-
tinuität, denn bei anderen Kolonisierungsmöglich-
keiten im mitteldonauraum konnte sie keine neuen 
ansiedler mehr anziehen. 

schlussfolgerungen
in der mittellatènezeit begann ein wirtschaftli-
cher und zivilisatorischer aufschwung des mittel-
donaugebietes, der sich im laufe der nachfolgenden 
Jahrhunderte noch deutlich beschleunigte. Zu den 
Begleitmerkmalen dieses positiven trends zählten 
eine ausdehnung der bewohnten gebieten, Verände-
rungen der siedlungsstruktur und damit verbunden 
neue typen von siedlungen als Folge einer besseren 
nutzung der rohstoffquellen sowie eine Konzent-
ration von Produktion und handel. neben inneren, 
ökonomischen gründen trug zu dieser entwicklung 
auch ein Bevölkerungszuwachs infolge der Zuwan-
derung keltischer stammesteile aus dem süden und 
westen bei. es handelte sich vor allem um die Boier, 
die an der mittleren Donau für kurze Zeit einen pros-
perierenden staat errichteten. ein anderer stammes-
verband, ethnisch zweifellos heterogen, entstand in 
der Bergregion der slowakei, wo es ebenfalls zu ei-
ner beispiellosen wirtschaftlichen Konjunktur und 
machtkonzentration kam. 

Die allgemeine Prosperität dieser beiden gebie-
te und die möglichkeiten für ihre weiterentwick-

lung wurden allerdings durch die nachbarschaft zu 
den Dakern und germanen limitiert. Diese beiden 
Völker waren mit ihrer expansiven Politik in be-
trächtlichem maße am Zerfall der wirtschaftlichen 
und politischen strukturen der mitteldanubischen 
Keltengesellschaft beteiligt und führten allmählich 
deren untergang herbei. am anfang dieses beinahe 
ein Jahrhundert dauernden Prozesses stand der mili-
tärische Zug einer germanischen stammesgruppe 
unter der Führung der Kimbern, die von Jütland 
nach süden auswanderte. Dieses ereignis ist in zahl-
reichen antiken Berichte überliefert sowie durch 
direkte oder indirekte archäologische Zeugnisse 
belegt. eine Folge davon war die umsiedlung eines 
teiles der keltischen Bevölkerung Böhmens in das 
mitteldonaugebiet, eine weitere vermutlich auch die 
störung der siedlungs- und wirtschaftsstrukturen 
in mähren und der westslowakei, gut belegt durch 
archäologische Quellen. es handelt sich übrigens 
um gebiete, die offenbar direkt dem Zustrom ger-
manischer einwanderer bei ihrer Übersiedlung ins 
mittel donaugebiet ausgesetzt waren. 

wir nehmen an, dass es im rahmen dieser Bewe-
gungen auch zur Verschiebung eines teils der urbe-
völkerung aus den Donauebenen durch die täler der 
hauptflüsse in nördlicher richtung ins innere der 
slowakischen Bergregion kam, wo sie in beträchtli-
chem maße zur Veränderung der dortigen Besiedlung 
beitrugen sowie zur stärkung von deren wirtschaftli-
chen Bindungen. Die migranten aus dem Donau gebiet 
standen damit am ursprung der Púchov-Kultur als 
einer der peripheren und innerlich stark differen-
zierten, doch in vieler hinsicht originären Bestand-
teile der keltischen latène-Zivilisation europas. 

Das letzte vorchristliche Jahrhundert im mittel-
donauraum stand im Zeichen einer konsolidierten 
boischen herrschaft, die durch ein netz wichtiger 
Produktions-handelszentren charakterisiert war. 
ihr ökonomisches, politisches und kulturelles Poten-
tial ist durch das einzigartige monetärsystem ihrer 
herrscher und durch zahlreiche Belege für Produk-
tion und Fernhandel auf den oppida dokumentiert, 
vor allem in Bratislava und auf Devín. 
gleichzeitig tritt ein weiterer bedeutender Faktor 
ins licht der geschichte – der dakische stammes-
verband. nach dem Fundbild zu schließen gelangt 
diese Bevölkerung bereits im laufe der ersten hälfte 
des 1. Jh. v. chr. in das gebiet nördlich der Donau, als 
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eine gemischte kelto-dakische sachkultur vor allem 
im nitra-tal und entlang der Donau erscheint. ihre 
größte ausbreitung erreicht sie erst am ende dieses 
Jahrhunderts. in dieser Zeit stoßen wir auch in den 
Bratislavaer oppida auf dakische Funde, im einklang 
mit historischen Berichten von der boischen nieder-
lage durch den König Burebist und mit der Datierung 
des endes der keltischen münzprägung an der mitt-
leren Donau. am ende des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts zeigen sich in der westslowakei auch 
einflüsse aus norikum sowie spuren eines Vordrin-
gens der Przeworsk-Kultur von jenseits des Karpaten-
bogens in richtung Donau. 

ein neues Kapitel beginnt mit dem einrücken des 
römischen heeres in den mitteldonauraum, das von 
anfang an auch Devín mit seiner strategischen lage 
betraf. Die nachfolgende germanische Kolonisation 
veränderte für Jahrhunderte die ethnische Karte die-
ser region ganz grundsätzlich. 

Die erforschung der frühgeschichtlichen Periode 
rückt themen in den Vordergrund, die im rahmen 
der vorgeschichtlichen archäologie fehlen oder le-
diglich am rande des Fach- oder laieninteresses ste-
hen. Dazu gehört auch das Problem der historischen 
und ethnischen Kontinuität und die Frage nach den 
wurzeln unserer modernen gesellschaft, die in der 
Vergangenheit und vereinzelt noch heute laienhaft 
in der keltischen Zivilisation und ihrem erbe gesucht 
werden. Die intensive suche nach Beweisen für eine 
autochthonie der slawischen Bevölkerung mittel-
europas fand und findet einen widerhall auch unter 
Fachleuten. Diese Versuche stoßen jedoch auch im 
Fall der Bergregionen auf das unerbittliche Zeugnis 
der Quellen. 
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3. SiedlungSStrukturen 
und urbaniSmuS 

die frühere besiedlungsstruktur einer landschaft zu 
erkennen ist eine der Hauptaufgaben der archäolo-
gie. Sie liefert uns wichtige erkenntnisse zur bevöl-
kerung und besitzt eine hohe aussagekraft für die 
rekonstruktion der damaligen gesellschaft und ih-
rer sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse. des-
halb gehören in der modernen archäologischen Pra-
xis Forschungsprojekte dieser art zu den wichtigsten 
arbeitsaufgaben. manchmal werden sie sogar, wie in 
der postprozessualen Schule, zur dominanten ar-
beitsmethode. die grundlage bildet die systemati-
sche erforschung von mikroregionen und regionen 
unter einbeziehung aller verfügbaren Prospektions-
methoden, von systematischen gelände-begehungen 
mit Fundsampling und aufnahme durch die luft-
bildarchäologie und geophysik bis zu Sondierungen 
und Flächenaufdeckungen bei erfassten Objekten 

und Siedlungsarealen. Heutzutage ist bei solchen 
Projekten die beteiligung weiterer Wissenschaftsdis-
ziplinen selbstverständlich, welche die beziehungen 
zwischen natürlicher umwelt und menschlichem 
Siedlungsverhalten beobachten und die gegenseitige 
beeinflussung dieser beiden Hauptkomponenten zu 
rekonstruieren versuchen. es handelt sich vor allem 
um geologie, Pedologie, archäobotanik, Palynologie, 
malakologie und archäozoologie. 

Zu den Forschungszielen im Zusammenhang mit 
Siedlungsstrukturen gehört der Vergleich ihrer räum-
lichen entwicklung in den kategorien Siedlung (mit 
Hinterland), mikroregion, region und landschaft. die 
abschließende erstellung eines raummodells für ei-
nen oder mehrere Zeithorizonte ist letztlich abhängig 
vom Projektumfang, den bedingungen des arbeits-
areals und der aussagekraft der gewonnenen Quellen.

3 . 1 . Vo r au s s e t z u n g e n  f ü r  d i e  e n t s t e h u n g  u n d  e n t w i c k lu n g  d e r  B e s i e d lu n g

auf den gesamtcharakter der besiedlung in einer 
gegebenen Zeit wirkt eine ganze reihe von Faktoren 
ein, die ihre konkrete ausformung gestalten und oft 
auch grundsätzlich beeinflussen. Vereinfacht können 
wir sie als umwelteinflüsse, Sicherheitsfaktoren und 
sozial-wirtschaftliche aspekte bezeichnen.

art, Zusammensetzung und Charakter einer be-
siedlung werden durch die geografischen Verhältnisse 
der konkreten landschaft geprägt, von ihrer meeres-
höhe, dem geländerelief und den klimabedingungen. 
ein neuankommender kolonist achtete sorgfältig auf 
die eigenschaften des von ihm ausgewählten Platzes, 

den er natürlich nach den gegebenheiten ausgesucht 
hatte, die ihm für seine arbeit und ernährung von Vor-
teil waren. Wichtig waren vor allem die Zugänglich-
keit von Wasserquellen, die Qualität des ackerbodens 
und der Weiden, die Verfügbarkeit von baumaterial 
in Form von Wäldern sowie erd- und gesteinsvorräte. 
der Wert eines Platzes konnte durch besondere eigen-
schaften der landschaft erhöht werden, wie lagerstät-
ten von gesuchten rohstoffen (erze, Salz, gestein für 
Wetz- und mahlsteine u.ä.) und seine Zugänglichkeit 
auf land- und Wasserwegen. Viele gemeinschaften 
berücksichtigten bei der Wahl eines Siedlungsplatzes 
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in erster linie dessen Sicherheitsvoraussetzungen, 
wie eine erschwerte Zugänglichkeit der Siedlung oder 
ihres Hinterlandes, die möglichkeit zur anlage einer 
befestigung oder eines refugialen Schutzes und die 
Fluchtmöglichkeiten für die bewohner mit ihrer Habe, 
ihren Vorräten und Herden. die Sicherheitskriterien 
konnten in gleicher Weise einzelniederlassungen wie 
auch größere gruppierungen (Siedlungen, regionen) 
betreffen, aber auch Stammesgebiete. durch die nach-
besiedlung einer kulturlandschaft wurden die aus-
wahlmöglichkeiten natürlich reduziert und die dörfer 
oder gehöfte im rahmen der noch vorhandenen geo-
grafischen und sozialen möglichkeiten angelegt, oft 
bereits auch in wenig günstigen lagen.

Viel schwieriger zu identifizieren sind in der ar-
chäologischen Praxis die sozialen und wirtschaftli-
chen aspekte, die die Siedlungsstrukturen beeinflus-
sen, denn oft geht es um komplizierte, impulsartig 
oder langfristig wirkende Faktoren mit direkter oder 
indirekter einwirkung auf die untersuchte gesell-
schaft. Sie können umweltbedingte, aber auch sozia-
le und andere ursachen haben. der unmittelbare 
anlass für Veränderungen in der Siedlungsstruktur 
konnte eine direkte bedrohung sein (ethnische Ver-
schiebungen, feindliche einbrüche) oder materiel-
le not (nahrungs- oder rohstoffmangel, Folgen von 
Seuchen), aber auch die möglichkeit oder notwendig-
keit zur Verbesserung der eigenen lage durch erobe-
rungen oder Verlagerungen. die ursachen für diese 
Wandlungen lassen sich meistens nicht zuverlässig 
identifizieren. Hilfe kann man von den naturwissen-
schaften erwarten, z.b. der Palynologie oder klima-
tologie. Sich stetig verschlechternde klimabedingun-
gen und kurz nacheinander wiederholte missernten 
können sich direkt im Siedlungsbild widerspiegeln. 
andere ernste gründe, wie z.b. die erschöpfung von 
böden, Wäldern und rohstoffquellen des Hinterlan-
des, der bedeutungsverlust eines Ortes durch umlei-
tung von Verkehrswegen und andere naturfaktoren, 

infektionskrankheiten u.ä. sind in unseren Quellen 
ebenfalls nur schwer erfassbar.

Zu den wahrscheinlichen ursachen von Verände-
rungen gehörten umgekehrt aber auch „Positivgrün-
de“, die im archäologischen material erfassbar sind. 
dazu gehört die konjunktur gewisser regionen in-
folge eines Produktions- und Handelsaufschwungs, 
eine intensivere bewirtschaftung und ein bevöl-
kerungszuwachs in der region. ein anstieg der 
besiedlungsdichte weist meistens auch auf einen 
wirtschaftlichen aufschwung hin. außer einem na-
türlichen demografischen anstieg können die bevöl-
kerungszahlen auch durch allmähliche infiltration 
kleiner gruppen oder eine organisierte und verein-
barte kolonisation einer größeren Zahl von immig-
ranten gewachsen sein. daneben kam es aber auch 
zur besetzung von neuerworbenen oder eroberten 
menschenleeren territorien.

Zum Schluss sei noch ein weiteres Faktorenbün-
del erwähnt, das auf die gestaltung von Siedlungs-
strukturen und deren charakteristische Äußerungen 
in urbanismus und architektur einfluss hatte. es 
sind der Charakter der landschaft, die ernährungs-
gewohnheiten der bevölkerung, ihre Sozialstruktur 
und ihr zivilisatorisch-technisches niveau. andeu-
tungsweise äußern sich hier auch kulturell-ethni-
sche Faktoren, erfahrungswerte, traditionen und 
bräuche. Ähnlich wie bei ethnologischen interpre-
tationen lässt sich jedoch in der zeitlichen distanz 
vieles aus diesem bereich von markern nicht mehr 
rationell begründen und erklären.

bei der erforschung der einzelnen kategorien ei-
ner Siedlungsstruktur spielt die geografische gliede-
rung der landschaft eine relativ wichtige rolle, mit 
ihren durch Wasserläufe, Sumpfgebiete oder berg-
kämme gebildeten natürlichen grenzen. diese vor-
gegebenen abtrennungen waren oft vor übergehende 
oder langfristige grenzen von Siedlungsarealen und 
helfen uns bei deren identifizierung.

3 . 2 . Qu e l l e n  u n d  f o r s c h u n g s s ta n d

die erforschung der latènezeitlichen Siedlungs-
strukturen blieb in der Slowakei bisher fragmenta-
risch und unsystematisch. deswegen erreichte sie 
nur teilergebnisse. im bereich der keltischen bzw. 
kelto-dakischen besiedlung widmete man bislang 

nur der nitraer region erhöhte aufmerksamkeit, wo 
alle erfassten und untersuchten Fundstellen kartiert 
wurden, mit akzent auf der systematisch erforschten 
Siedlung von nitra-Šindolka (Hečková 1993; Březinová 
2000; 2006). ausführlicher wurde auch die agglome-
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ration der beiden bratislavaer Oppida und deren Hin-
terland behandelt (Pieta/Zachar 1993). die systemati-
sche regionale untersuchung des linken ufers der 
unteren march konzentriert sich zwar auf die römi-
sche kaiserzeit, beobachtet aber durchgehend auch 
die latènezeitliche besiedlung. Jedoch wurde eine 
große menge bisher unbekannter Siedlungsfundstel-
len aus der latènezeit noch nicht in einzelne Zeitho-
rizonten gegliedert (k. elschek). im unterschied zu 
den gräberfeldern erlaubt uns der kenntnisstand bei 
den Siedlungen nicht, ihre chronologische entwick-
lung näher zu erkennen. es scheint, als wären einige 
Siedlungen nur auf die mittellatènezeit beschränkt. 
ein beispiel ist nitra-Šindolka, wo der großteil der 
Objekte der Stufe lt C1 angehört und nur ein kleiner 
teil der Halbgrubenhäuser im Westteil des areals bis 
zur Stufe lt C2 überlebt. im gleichen Zeithorizont 
enden auch die Siedlung in Sereď, die Siedlungen 
Šaštín-Stráže und Studienka auf der Záhorská-ebene 
und die burgwälle Smolenice und Plavecké Podhra-
die in den kleinen karpaten. eine ähnliche entwick-
lung haben auch die niederösterreichische Siedlung 
göttlesbrunn und das Zentrum in roseldorf durchge-
macht. in der Spätlatènezeit werden zum teil neue 
niederlassungen angelegt, die mit der Stufe lt d2 
enden. Von ihnen wurden bisher jedoch nur einzelne 
Objekte untersucht. lehrreich ist eine art von Hori-
zontalstratigrafie der Siedlungen und gräberfelder 
in der mikroregion nitra, wo sich die neuangelegten 
Siedlungen der Stufe d unterhalb der burganhöhe 
mit zeitgleicher befestigung konzentrieren, wäh-
rend die zahlreichen mittellatènezeitlichen dörfer 
im nord- und Ostteil der agglomeration in dieser Zeit 
bereits nicht mehr bewohnt sind.

im bergigen teil unseres gebietes mit dominie-
render Púchov-kultur ist bisher das liptauer becken 
mit seinen natürlichen geografischen grenzen am 

besten erforscht (Pieta 1982). die Forschung stützte 
sich hier auf langfristige ausgrabungen des frühge-
schichtlichen Zentrums dieser region in liptovská 
mara. relativ gut sind wir auch über die regionen des 
mittleren Waagtals, der Orava und Zips informiert mit 
mehreren größeren ausgrabungen und regelmäßigen 
geländebegehungen, es fehlt hier allerdings noch eine 
systematische kartierung und komplexe auswertung 
der frühgeschichtlichen besiedlung. in den letzten 
Jahren wurde das Projekt der grund erforschung der 
turiec-region fortgesetzt, das eine ganze reihe neuer 
frühgeschichtlicher Fundstellen sowie neue Varian-
ten ihrer Hauptkategorien brachte.

Was den urbanismus der Siedlungen betrifft, so 
besteht in mitteleuropa, vor allem in den agrarsied-
lungen der tieflandgebiete, immer noch die Schwie-
rigkeit, ebenerdige konstruktionen zu erkennen, was 
allerdings auch andere Zeitperioden betrifft, beson-
ders die römische kaiserzeit (Kolník1998; Donat 2001). 
es handelt sich dabei um die interpretation von Halb-
grubenhäusern, die in unserem bereich als Wohn-
bauten gelten, während diese kleineren, teilweise 
eingelassenen Objekte in anderen regionen neben 
großen Pfostenbauten mit Feuerstellen erscheinen, 
die zweifellos Häuser darstellen. man nimmt an, dass 
diese großbauten, deren Spuren nur in den obersten 
Schichten eines Siedlungshorizontes erkennbar sind, 
unter unseren bodenbedingungen, mit den hier be-
nutzten methoden der geländearbeit und bei dem 
beschränkten umfang der Siedlungsgrabungen ein-
fach noch nicht erkannt worden sind. Somit fehlen 
im grundriss der Siedlungen die wichtigsten ele-
mente, nämlich die Wohnbauten, die wahrscheinlich 
auf den freien Flächen gegenüber von gruppierungen 
eingetiefter Wirtschaftsbauten situiert waren. den 
einzelnen konstruktionen widmen wir uns ausführ-
licher im kapitel über das bauwesen.

3 . 3 . t y p e n  d e r  s i e d lu n g e n  u n d  a r e a l e  nac h  i h r e r  f u n k t i o n

die Siedlungseinheiten unterscheiden sich vonein-
ander durch ausmaße, Funktion und bedeutung. die 
nachfolgende gliederung kann natürlich nur sche-
matischen Charakter haben, denn jedes einzelne 
dorf hatte in seiner entwicklung eine eigene inne-
re dynamik mit Höhepunkten und Verfall, blütezei-
ten und katastrophen. Seine aufgabe und bedeutung 

konnten sich im laufe der Zeit verändern, ein kleines 
dorf sich zu einem Wirtschaftszentrum entwickeln 
und mit der Zeit wieder zurück zu einer bedeutungs-
losen niederlassung. in unruhigen Zeiten entstan-
den sicherlich schnell die verschiedensten provisori-
schen marktorte und Produktionszentren oder deren 
kumulierte Formen.
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3.3.1. agrarsiedlungen

die grundeinheit der Siedlungsstruktur war und ist 
ein selbstversorgendes dorf. Seine urbanistik kennen 
wir im mitteldonaugebiet von einigen flächig ausge-
grabenen mittel- und spätlatènezeitlichen Siedlun-
gen (nitra: Březinová 2000; Čižmář 2003). allgemein 
scheint es, dass die bauten oder gehöfte innerhalb 
der Ortschaften frei angeordnet waren, ohne sichtba-
re bebauungsplanung. die tiefland-Fundstellen die-
ses typs liegen gewöhnlich auf Hängen oder dünen 
in der nähe von Flüssen und bächen, und diese güns-
tigen areale wurden während längerer Zeit perioden 
kontinuierlich genutzt. im Fundinventar der spät-
latènezeitlichen Siedlungen finden wir neben den 
belegen für landwirtschaftliche aktivitäten auch 
Spuren gewöhnlicher Handwerkstätigkeit, vor allem 
Schmiedehandwerk, wobei die Produktions objekte in 
den tieflandsiedlungen in späteren Phasen häufiger 
werden. da uns die meisten Siedlungen nur in aus-
schnitten bekannt sind, gehen wir von dem inventar 
der mehr oder weniger zufällig untersuchten Ob-
jekte aus, denn ihre gesamtcharakteristik ist nicht 
verlässlich dokumentiert. die größte Siedlung dieses 
typs ist nitra-Šindolka. Pfostenbauten wurden hier 
nicht erfasst, dafür aber 52 eingetiefte Objekte, rela-
tiv dicht nebeneinander gelegen, davon 32 Hütten mit 
Zwei-Pfosten-konstruktion des dachs (Březinová 2000, 
19). davon konnte man 28 auf grund des Fundinventars 
in der Verfüllung der Frühphase (Stufen b2/C1 und C1) 
zuordnen, vier Objekte gehörten der Spätphase (Stufe 
C2) an (abb. 31). andererseits fand man in bratislava – 
Zlaté piesky auf einer relativ ausgedehnten Fläche von 
9 ha nur dreizehn latènezeitliche Objekte, davon sechs 
Hütten (Kuzma/Hrnčiarik 2004, 118).

die grundeinheiten der frühgeschichtlichen 
Siedlungsstruktur in den berg regionen unterschei-
den sich durch mehrere merkmale beträchtlich von 
den landwirtschaftlich geprägten tiefland-Siedlun-
gen. ihre Hauptaufgabe ist es, Schutz und Sicherheit 
zu bieten, was im vorausgegangenen Horizont (frü-
he Vor-Púchover Stufe) noch auf vorgeschichtliche 
art die großen Zentralburgwälle geleistet hatten. 
allmählich, vielleicht schon seit der mittellatène-
zeit, begannen einzelne gemeinschaften damit, sich 
eigene befestigungsanlagen in unmittelbarer nähe 
der bewohnten areale zu bauen. diese liegen deshalb 
auf terrassierten Hängen unterhalb der befestigten 

lagen, oft in den ausmündungen kleinerer oder grö-
ßerer Seitentäler. das bewohnte areal der spätlatène-
zeitlichen Púchov-kultur in den gemeinden Jasenica 
und udiča bestand aus einer Siedlung unterhalb einer 
kleinen Wallburg und aus einem nahegelegenen re-
fugium in einem alten hallstattzeitlichen burgwall 
auf dem berg klapy. nicht weit davon im tal befand 
sich auch ein zeitgleicher Opferplatz (abb. 32; Pieta 
2004). die regelmäßige anordnung dieser dörfer mit 
kleinen burgwallanlagen in einigen geschlossenen 
tälern deutet an, dass ihre umgebung wahrschein-
lich ein geografisch abgegrenztes wirtschaftliches 
Hinterland bildete – gewissermaßen die eigentums-
territorien oder kataster dieser Siedlungen.

im bergigen gelände wurde die terrassenarti-
ge bebauung zur basis des urbanismus. eine solche 
Zurichtung der Hanglagen erforderte dort, wo räum-
liche beschränkungen die bauentwicklung beein-
trächtigten, eine lineare und vertikale Verteilung 
der Wohnbauten. die Häuser waren praktisch nur 
ebenerdig. Obwohl die bauten in vielen details sehr 
gut erhalten blieben, sind ihre grundrisse in großem 
umfang durch erosion beschädigt, die vor allem die 
terrassenränder betroffen hat. begrenzte Spuren 
handwerklicher tätigkeit erscheinen auch in den 
agrarsiedlungen der Púchov-kultur. 

3.3.2. zentral- und Marktorte

einige der üblichen Orte konnten sich unter günsti-
gen umständen intensiver entwickeln. Verschiedene 
ursachen können dabei eine rolle gespielt haben, 
z. b. spezialisierte Produktion, die sich zur tradition 
gewandelt hatte. auch günstigere boden- und klima-
bedingungen mögen der Populations- und Sozialent-
wicklung geholfen haben, eine gute strategische und 
verkehrstechnische lage an einer Wegkreuzung oder 
am Fuße von bergübergängen, die möglichkeit eine 
kommunikation zu kontrollieren und Zollgebühren 
und tribute einzuziehen. die Siedlungen und nieder-
lassungen konnten mit der Zeit auch zum Sitz von 
sozial höher stehenden Personen werden. im archäo-
logischen kontext äußert sich dieser entwicklungs-
fortschritt durch einen Zuwachs an umfang und 
dichte der bebauten Flächen sowie durch den nach-
weis überdurchschnittlicher Produktion oder durch 
eine Vielzahl von belegen für Warenaustausch. es 
sei wiederholt, dass wir, wenn nur kleineteilflächen 
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31. Nitra-Šindolka. Plan der Siedlung.

dunkel gefüllte Objekte: jüngste Siedlungsphase (lt C1/C2).

einer Siedlung untersucht wurden, deren Funktion 
manchmal nur vermuten können, und zwar durch 
eine kombinierte auswertung von spezifischem 
Fund inventar und topografischer lage der Fundstel-
le. ein solches Profil weisen einige teilweise oder bei-
nahe komplett freigelegte Siedlungen in mähren auf, 
z.b. bořitov (Čižmář 2003). auch Strachotín mit einer 
langfristigen töpfertradition konnte sich zu einer 
„kleinen Siedlung mit großer Produktion“ entwi-
ckeln (Čižmář 1987). im unteren grantal dürfte die bis-
her unpublizierte Siedlung in Šarovce eine ähnliche 
Charakteristik aufweisen, ebenfalls mit töpferpro-
duktion der Stufen lt C und d1 (Novotný 1955; Kuzmo-
vá 1980). in einem gewöhnlichen Objekt in der klei-
nen ansiedlung Šaštín-Stráže aus der Stufe C2 fand 
man sogar tüpfelplatten zum guss von silbernen 
münzschrötlingen, womit die Sonderstellung dieser 
tiefland-Fundstelle in der Záhorie-region deutlich 
unterstrichen wird. die Spätlatène-Siedlungen kon-

zentrieren sich besonders entlang des Čierna vo-
da-Flusses in den gemeindekatastern Slovenský grob 
und Chorvátsky grob in der Westslowakei. Hier wur-
den metallurgische Objekte (Bazovský/Čambal/Gregor 
2008) wie auch viele münzen und andere metallgege-
stände einschließlich importwaren gefunden. 

auch im bereich der Púchov-kultur zeigen sich ei-
nige bedeutendere lokalzentren, die jedoch vorwie-
gend nur durch lesefundmaterial oder beschränkte 
ausgrabungen dokumentiert sind. likavka liegt an 
der kreuzung des Weges entlang der Waag und der 
bis heute benutzten Verbindung in richtung norden 
durch die Orava und den äußeren karpatenkamm, in 
der nähe der eisenerz-lagerstätten im massiv von 
Choč. die Forschung bestätigte ein langfristiges Sied-
lungsprofil sowie die bedeutung der örtlichen befes-
tigung (münzhort). aus systematischen Fundlesen 
stammen eine menge an Hüttenschlacke sowie be-
merkenswerte importprodukte (Pieta 1997c).
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32. Jasenica und Udiča.

Siedlungseinheit der Púchov-kultur, bestehend aus Siedlungsterrassen mit kleinburg (b) und refugium (a)

im ehemaligen burgwall aus der Hallstattzeit. 1-3 – Horte.
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das massive einfallen von Sondengehern auf slo-
wakische archäologische Fundstellen richtete die 
aufmerksamkeit der Fachleute auf mehrere längst 
bekannte Fundorte, die nach neuen Funden in ei-
nem völlig anderen licht stehen. eine kleine Púcho-
ver Wallanlage in košeca-nozdrovice liegt auf einem 
kleinen bergrücken, der oberhalb von trenčín deut-
lich in das Waagtal ausläuft. Von den terrassenarti-
gen Hängen darunter stammt eine besonders hohe 
menge an Funden, die auf eine Siedlungsdauer vom 
ende der mittellatènezeit bis zum beginn der älteren 
römischen kaiserzeit hinweisen, mit Schwerpunkt 
gerade am ende dieser Periode. Viele münzen ein-
schließlich pannonischer und römischer Prägungen, 
belege für metallproduktion und viele importe zeu-
gen von einer intensiven nutzung dieser Stelle, zwei-
fellos im kontext des Fernhandelswegs durch das 
Waagtal (Kolníková 1998a). das Fundgut aus diesem 
Ort ist noch nicht ausgewertet, es enthält jedoch ein 
bemerkenswertes Spektrum von importgegenstän-
den aus dem alpengebiet, Pannonien, aber auch aus 
dem rheinland und gallien (abb. 33). 

ein ähnliches Profil weist auch die Fundstelle 
Hrabušice in der Zips auf. an den Hängen unterhalb 
eines kleinen Púchover burgwalls fand man eine auf-
fällige menge keltischer münzen (Tomášová/Kolníková 
1998). die hier entdeckten frührömischen import-
stücke stammen vor allem aus dem norisch-pan-
nonischen gebiet. die Fundstelle liegt unweit einer 
großen Zentralsiedlung der Púchov-kultur in Jánov-
ce-machalovce, und es ist gut möglich, dass sie nach 
dem untergang dieses Zentrums dessen marktfunk-
tion übernommen hatte, ähnlich wie die weithin 
erkennbare und günstige lage košeca-nozdrovice 
zeitweilig das verlassene oder wohl eher vernichtete 
Oppidum in trenčianske bohuslavice ersetzte. dieses 
hatte evident gegen ende der Stufe d1 aufgehört zu 
existieren, d.h. vor der blütezeit des marktdorfes bei 
košeca-nozdrovice. Solche und ähnliche Plätze mö-
gen also hauptsächlich in Übergangsperioden floriert 
haben, konkret etwa in der unruhigen tiberischen 
Zeit, als die restlichen Púchover befestigungen un-
tergingen und das machtpolitische Ordnungsgefüge 
und damit auch die ganze Siedlungsstruktur des slo-
wakischen berglandes sich wandelten. es ist jedoch 
auch möglich, dass ähnliche Hauptorte, marktfle-
cken oder umschlagplätze im laufe der ganzen hier 
untersuchten Periode entstanden und untergingen.

3.3.3. abbaugebiete und produktionszonen

Orte mit rohstoffvorkommen wurden natürlicher-
weise zu bergbaugebieten mit spezifischen, auf den 
abbau konzentrierten Strukturen und zum Hinter-
land für die primäre Verarbeitung, wie wir das bei 
uns aus dem mittelalter und der Frühneuzeit gut 
kennen, in umliegenden gebieten, vor allem in den 
alpen aber auch aus der jüngeren Vorgeschichte und 
der frühgeschichtlichen Periode. auch in böhmen 
konnten modellregionen für abbau und Verarbei-
tung identifiziert werden, und zwar für Sapropelit, 
den rohstoff für typischen mittellatènezeitlichen 
Schmuck (Venclová 2001). 

in der Slowakei steht die Forschungzu diesem be-
reich noch am anfang. nur in groben umrissen – durch 
sekundäre Funde von spezifischen abbaugeräten wie 
etwa rillenäxten – sind einige vorzeitliche kupfer-
abbaugebiete belegt (Staré Hory, Slovinky). ebenfalls 
indirekt, durch eine große menge von Verhüttungs-
schlacke und Überreste von Schmelzöfen in der Zips, 
lässt sich die eisengewinnung im nordteil des „Slowa-
kischen Paradieses“ in der spätrömischen kaiserzeit 
und der Völkerwanderungszeit erschließen. Halden 
von eisenschlacke im Vorfeld der Hohen tatra werden 
in der literatur in die latènezeit datiert, die ergebnis-
se der bisherigen sporadischen Sondierungen und un-
tersuchungen sind jedoch nicht bekannt. ein großes 
bergbauzentrum mit Förderung und primärer Ver-
hüttung von Hämatit liegt in der Strečnianska-enge 
in den gemeinden Varín und nezbudská lúčka im 
Waagtal und ist durch mehrere ausgedehnte Schla-
ckenhalden charakterisiert. die erforschung zweier 
dieser Schlackenfelder bestätigte ihre datierung ins 
1. nachchristliche Jahrhundert. aufgrund der inten-
siven spätlatènezeitlichen besiedlung der umgebung 
können wir annehmen, dass das abbauzentrum be-
reits zu dieser Zeit existierte (Pieta 1989).

eisenerz wurde zweifellos auch in der umgebung 
von Pernek gewonnen, wo es noch bis vor kurzem 
abgebaut wurde, oder in den moorgebieten entlang 
der kleinkarpaten, in der nähe des großen Schmie-
dezentrums beim Oppidum Pohanská nahe Plavecké 
Podhradie. an direkten beweisen fehlt es zwar noch, 
doch belegen die existenz dieses rohstoff-Hinter-
landes indirekt auch Spuren intensiver Produktion 
in der nahegelegenen Siedlung Studienka, die bisher 
leider nicht publiziert wurde (Zachar 1991). 
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33. Košeca-Nozdrovice. Auswahl von Fibeln.

1-16, 18-25 – bronze; 17, 26-28 – eisen.
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nach geologischen gutachten wurden die ande-
site aus der umgebung von Horná Štubňa in der tu-
riec-region in der Spätlatènezeit zur Herstellung von 
mahlsteinen verwendet. eine mahlsteinproduktion 
von beträchtlichem umfang ist in der nahegelege-
nen Siedlung in rakša belegt (Pieta 1985). die entspre-
chenden Steinbrüche wurden bisher allerdings noch 
nicht identifiziert. 

aufgrund von indirekten Hinweisen, nämlich 
nach umfang und Charakteristik bestimmter Sied-
lungen, können wir die existenz weiterer abbauge-
biete erwägen, vor allem in der bergregion der Slo-
wakei. im gut erforschten liptauer becken waren 
einzelne Siedlungen mit zugehöriger befestigung an 
den ausmündungen der Seitentäler lokalisiert, und 
zwar sowohl auf der nord- als auch auf der Südsei-
te des beckens. eine auffällige unterbrechung dieser 
regelmäßigen anordnung der latènezeitlichen Wall-
burgen stellt die ausgedehnte region der niederen 
tatra zwischen lazisko und liptovská Štiavnica dar, 
in deren Seitentälern trotz allen bemühungen eine 
besiedlung nicht nachgewiesen werden konnte. da-
bei handelt es sich aber um täler mit intensiver berg-
bautätigkeit in ferner sowie näherer Vergangenheit. 
als Schluss „ex silentio“ liegt der gedanke an ein be-
sonderes Statut dieser anzunehmenden abbauzone 
nahe, deren rohstoffe, vor allem Silber und kupfer, 
vermutlich von dem Produktionszentrum in liptovs-
ká mara ausgebeutet wurden. darauf deuten auch die 
metallografischen analysen der dort gefundenen 
erzeugnisse und der technischen keramik (tiegel, 
gussformen) hin. 

3.3.4. produktions- und handelszentren

die tradition von Zentren für Produktion und aus-
tausch reicht wenigstens in die Frühbronzezeit zu-
rück, wobei man allerdings sicherlich nicht von einer 
kontinuität oder einem sich wiederholenden modell 
im rahmen der konkreten Siedlungsstruktur spre-
chen kann. im gegenteil: die bildung solcher konzen-
trationen der Produktion entsprach einem ökonomi-
schen bedarf und wurde durch die gesellschaftliche 
Organisation und deren Stabilität in regionalem oder 
breiterem rahmen ermöglicht. Solch eine günstige 
Übereinstimmung von wirtschaftlichem bedarf und 
machtschutz ergab sich in der Hallstattzeit und am 
beginn der latènezeit an den Sitzen der etablierten 

und reichen Fürstenschicht, deren Widerspiegelung 
in Form aufwendiger kammergräber unter grabhü-
geln und des bekannten burgwalls molpír bei Smo-
lenice auch in der Westslowakei zu finden ist. Somit 
erhielt die zentrale wirtschaftspolitische Stellung dieser 
region eine gewisse Tradition, die noch unterstrichen 
wird durch die neuentdeckung eines frühkeltischen 
Produktionszentrums in Horné Orešany , an welches 
nach einer gewissen zeitlichen lücke die oppidalen 
doppelzentren Plavecké Podhradie – Smolenice und 
später bratislava – devín anknüpfen. 

die Zentralsiedlungen hatten nicht alle diesel-
ben entwicklungsbedingungen, deswegen sind nur 
wenige von gleichem Charakter. die bedeutendsten 
unter ihnen wurden zu überregionalen Zentren mit ent-
wickelter Produktions- und Handelskomponente. im 
archäologischen kontext sind sie durch massenhafte 
belege konzentrierter Handwerksproduktion, im-
portgüter, eigene münzprägung und die anwesen-
heit fremder Prägungen charakterisiert. als beispiel 
in unserem bereich seien bratislava und trenčianske 
bohuslavice angeführt, in der umgebung zumindest 
Staré Hradisko, Oberleiserberg und Velem Szent Vid. 
im rahmen der Púchov-kultur gehört dazu wahr-
scheinlich, falls es die Forschung bestätigen kann, 
die Fundstelle Jánovce-machalovce. diese überre-
gionalen Zentren hatten ohne Zweifel eine Schlüs-
selposition hinsichtlich der machtausübung und 
Verwaltungsorganisation wie auch als kulturschwer-
punkte.

eine Variante waren die Orte mit konzentrierter 
Produktion von überregionalem ausmaß, aber mit 
einer nur peripheren reichweite des austausches. 
Wir denken dabei an Fundstellen vom typ Plavecké 
Podhradie, berching-Pollanten oder mukačevo, wo 
die Schmiedeproduktion nach den archäologischen 
Feststellungen außerordentliche ausmaße erreichte, 
die belege für austausch jedoch nur sporadisch auf-
tauchen.

Lokale Zentralsiedlungen konzentrierten die Hand-
werksproduktion und waren eventuell gleichzeitig 
auf den austausch in örtlicher reichweite orien-
tiert. diese gebilde hatten zweifellos auch eine un-
verzichtbare bedeutung hinsichtlich Verwaltung, 
kultur und Politik. auch auf örtlichem niveau haben 
wir einzelne Fundstellen mit gemischter handels-
mäßig-industrieller oder nur handwerklicher Orien-
tierung. als beispiel sei der bekannte Ort liptovská 
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mara angeführt. Obwohl wir dank der langjährigen 
ausgrabungen sowie langfristiger, beinahe 500 Jahre 
dauernder besiedlung aus dieser Siedlungsagglome-
ration Hunderte von metall- und töpfererzeugnis-
sen haben und von vielen Stellen auch Zeugnisse ei-
ner mannigfaltigen Handwerksproduktion kennen, 
scheint die intensität der Produktion und vor allem 
des austausches im Vergleich mit anderen Zentren 
doch etwas niedriger zu sein. ein beleg für die nur 
regionale reichweite des austausches ist auch die 
Zusammensetzung der relativ großen Fundgattung 
der münzen (80 Stück), die ausnahmslos zu heimi-
schen Prägungen gehören. auch die menge fremder 
güter ist im Hinblick auf den beträchtlichen umfang 
der ausgrabung zwar sicherlich nicht unbedeutend, 
aber jedenfalls nicht groß. es gab natürlich auch vie-
le kleinere lokalzentren von variabler größe und 
bedeutung. die kleinsten von ihnen könnte man als 
Hauptdörfer bezeichnen, und ihre Zahl erscheint an-
gemessen hoch. 

die ersten Siedlungen vom oppidalen typ mit kon-
zentrierter Produktion, das charakteristische Phäno-
men schlechthin der Junglatènezeit auf dem ganzen 
gebiet der keltischen Zivilisation, entstehen etwa 
gegen ende der älteren Stufe der mittellatènezeit. 
unsere kenntnisse über anfänge und genese dieser 
urbanen gebilde nördlich und östlich der alpen sind 
bisher sehr beschränkt. Viele informationen dazu 
werden uns die ersten umfangreicheren analysen 
eines neuen typs der Zentralsiedlungen liefern, die 
man in letzten Jahren in roseldorf in niederöster-
reich und in němčice nad Hanou/Víceměřice in mit-
telmähren erfolgreich identifizieren und erforschen 
konnte (Holzer 2003; 2009; Čižmář/Kolníková 2006). die-
se unbefestigten Produktions-Handelszentren ent-
standen vielleicht bereits am ende der Frühlatène-
zeit. ihren wirtschaftlichen Höhepunkt hatten sie in 
der Stufe lt C erreicht, und am ende dieser Periode 
verloren sie ihre bedeutung und gingen vermutlich 
auch gewaltsam unter.

die entstehung von Zentren war durch mehrere 
Faktoren bestimmt. Sie wurden oft an strategisch 
oder kommunikativ bedeutenden Plätzen der land-
schaft errichtet, auf den trassen oder an kreuzun-
gen von Fernstraßen (bratislava, devín, Smolenice, 
trenčianske bohuslavice), in der nähe von rohstoff-
quellen (Plavecké Podhradie) oder auch bei einer 
kombination dieser beiden elemente (Jánovce-ma-

chalovce, liptovská mara). Zeit und anlass ihrer ent-
stehung waren unterschiedlich. der mittellatènezeit-
liche ausbau der nordkarpatischen niederlassungen 
knüpfte oft nicht an eine ältere besiedlung an, was 
die these eines bevölkerungszuwachses oder wenigs-
tens (im Süden) eines Strukturwandels in der besied-
lung zu dieser Zeit stützt. es handelt sich übrigens 
um eine charakteristische erscheinung, verfolgbar in 
einem großteil des keltischen europa. einige Zentren 
reichen mit ihren anfängen noch in die ausgehende 
ältere latènezeit und in die ältere Stufe der mittel-
latènezeit (C1) zurück. damals konnten aber diese 
Orte ihre spätere Funktion noch nicht erfüllen und 
unterschieden sich in ihrer Orientierung und größe 
nicht von dem netz der größeren und kleineren ag-
rarsiedlungen mit benachbartem befestigungswall 
oder (in südlicheren gebieten) der dauerhaft besie-
delten burgwälle. als beispiel sei wiederum die gut 
erforschte Siedlung liptovská mara angeführt, wo 
der Ort in der Stufe lt b2 „auf der grünen Wiese“ 
entstand, d.h. ohne bindung an die Siedlungsstruk-
tur der Orava-gruppe vom ende der Hallstattzeit und 
dem beginn der latènezeit. bei der Platzwahl für die 
gründung der neuen potentiellen Zentren wurden 
auch mehrere untergegangene burgwälle der bron-
ze- und Hallstattzeit wiedergenutzt (Pieta 2000c). 
manche von ihnen konnten sich dank ihrer lage in 
der landschaft und unter mitwirkung eines ausrei-
chend starken wirtschaftlichen Hinterlandes in be-
deutende Produktions- und Handelszentren verwan-
deln (Plavecké Podhradie, Smolenice, devín).

unter der bezeichnung „Produktions-Handels-
zentrum“ ist nicht nur das Oppidum als dessen be-
kannteste Form zu verstehen, im Sinn der berühmten 
Fundstellen wie manching, mont beuvray, Strado-
nice oder Staré Hradisko. die spätlatènezeitlichen 
Zentralorte in ihrer westlichen Form, dem Oppidum, 
sind ebenso wenig wie deren ostkeltische und ande-
re Varianten (sog. typ Zemplín) nach einem einheitli-
chen Schema entstanden. im laufe der Zeit oder mit 
ihrer ursprünglichen bestimmung erfüllten sie ver-
schiedene aufgaben, die sich entsprechend den um-
ständen änderten. mehrere von ihnen hörten nach 
einer kurzen konjunktur auf sich zu entwickeln und 
gingen auf verschiedene Weise unter, auch durch ge-
walt, andere dagegen erlebten einen lang andauern-
den deutlichen aufschwung und wurden nach einer 
Verfallsperiode verlassen. neben großen arealen von 
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mehreren Hektar Fläche begegnen wir auch einer 
spezifischen Form von kleinen befestigten Zentren, 
manchmal als castella bezeichnet. ausführlicher wer-
den sie im kapitel über befestigungen behandelt.

in bratislava finden sich Spuren eines ausge-
dehnten Zentrums mit außergewöhnlich inten-
siver, vielseitiger und konzentrierter Produktion 
einschließlich der elemente, die für ein wirtschaft-
lich-politisches machtzentrum charakteristisch sind 
(münz prägung!). auf dem benachbarten strategisch 
gelegenen devín ist die handwerkliche kompo-
nente viel weniger deutlich. der burgwall Pohans-
ká bei Plavecké Podhradie war für spezialisierte 

eisenproduk tion aus seinen nahegelegenen lager-
stätten berühmt, während Smolenice und vor allem 
trenčianske bohuslavice neben breiten Handwerks-
aktivitäten auch belege für umfangreiche und viel-
seitige Handelskontakte mit zahlreichen regionen 
der damaligen Welt geliefert haben. 

das erst am ende der 1990er Jahre entdeckte Op-
pidum in trenčianske bohuslavice wurde als neu-
siedlung an einer wichtigen kreuzung der Wege 
zwischen mähren und dem Waagtal gegründet. es 
gehört zu den klassischen befestigten Siedlungen 
vom westlichen typ, vermutlich als deren östlichster 
repräsentant (abb. 34).

34. Trenčianske Bohuslavice. Plan des Oppidums.
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35. Liptovská Mara. Siedlungsagglomeration.

auch im bereich der Púchov-kultur erscheinen 
die einzelnen Zentralsiedlungen ziemlich unter-
schiedlich. die ausgrabungen der besterforschten 
agglomeration in liptovská mara zeichnen die 
charakteristischen Züge eines karpatischen Zent-
rums, dessen Pluspunkte die verkehrsgünstige lage 
am Waag-Fluss sowie die nähe der erzvorkommen 
in der niederen tatra und im gebiet von Choč wa-
ren. die niederlassungen unterhalb des Havránok 
entstanden bereits Jahrhunderte vor ihrer Zeit als 
„zentraler“ Siedlungskomplex im regionalen rah-

men, und mehrere von ihnen überlebten sogar den 
untergang des Zentrums samt befestigung. in den 
günstiger gelegenen Siedlungen iii und Vii konzen-
trierten sich Schmiede-, gießer- und töpferwerk-
stätten, und hier wurden auch münzen geprägt. die 
befestigungsanlage, erbaut zum Schutz der umlie-
genden dörfer, war nicht dauerhaft besiedelt, aber 
hier befand sich ein kultobjekt von regionaler be-
deutung (abb. 35). bei wachsenden erkenntnissen 
über andere spätlatènezeitliche Zentralorte zeigt 
sich diese Fundstelle und ihre Position innerhalb 
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der umwelt heute in einem etwas anderen licht 
als noch vor einigen Jahren. trotz einigen exklusi-
ven Funden und einer gewissen menge an importen 
treten eher ihre regionalen Charakteristika in den 
Vordergrund. dies spiegelt sich auch in der Zusam-
mensetzung des Fundkomplexes von etwa achtzig 
münzen ab, der ausschließlich aus örtlichen bronze- 
und Silbermünzen mit buckelavers besteht. Fremde 
Prägungen kommen nicht vor. die wachsende Zahl 
von (lese-)Funden aus dem Zipser Zentrum bei Já-
novce-machalovce lässt erkennen, dass im Púcho-
ver gebiet auch wirtschaftlich bedeutendere Zent-
ren existierten als liptovská mara. 

neue entdeckungen in Folkušová im turiec-be-
cken zeigen uns eine wichtige ansiedlung eines bis-
her unbekannten typs, im anspruchsvollen gebirgs-
terrain gelegen mit erheblichem Höhenunterschied 
zwischen den drei befestigungen auf den berggip-
feln und der besiedelten Fläche am ausgedehnten 
terrassierten Hang. diese bisher nur oberflächlich 
und durch Sondagen untersuchte Fundstelle trägt 
deutliche merkmale eines refugiums, trotzdem 
finden wir aber hier auch belege für Verhüttung 
und Schmiedeproduktion, und vermutlich wurden 
hier auch münzen geprägt. Fremde erzeugnisse be-
weisen wiederum die kontakte zur außenwelt. die 
Wurzel für die dominante Position der westlichen 
Vorgebirge der großen Fatra, zumindest im rahmen 
der turiec-region, müssen wir bereits in den bedeu-
tenden jungbronze-, hallstatt- und frühlatènezeit-
lichen Fundkomplexen der nahegelegenen gemein-
de blatnica suchen.

3.3.5. fortifikationen und refugien aus der sicht 
der siedlungsstruktur

in dieser Übersicht erinnern wir aus der Sicht der 
räumlichen Siedlungsstruktur an die speziellen ty-
pen von Siedlungen mit rein defensiver Funktion. 
der Problematik der burgwälle aus bautechnischer 
und strategischer Sicht ist ein eigenes kapitel ge-
widmet.

Vorgeschichtliche befestigungen können wir in 
kürze als Plätze definieren, die vorzugsweise zum 
Schutz einer gemeinschaft und ihres eigentums 
bzw. ihres Wirtschaftsraumes (landesbefestigun-
gen) bestimmt waren. Für die errichtung eines sol-
chen bauwerks mussten reale gründe und günstige 

Vorbedingungen existieren, denn oft ging es um gro-
ße anlagen mit hohen ansprüchen an arbeitskräfte 
und deren Organisation, verfügbare bau material- 
-ressourcen sowie an die Planung des Werks mit 
erfahrungsanteil und strategischem denken ihrer 
Schöpfer. 

aus der Sicht des Siedlungsraumes und der Orga-
nisationsstruktur der gesellschaft konnten befesti-
gungen einzelne dörfer, gruppen von dörfern oder 
deren bevölkerung beschützen. im nordteil des kar-
patenbeckens verfügen wir aus der Spätlatènezeit 
über relativ wenige beispiele von befestigten Sied-
lungen, d.h. burgwällen mit dauerhafter besiedlung. 
dazu gehören auf jeden Fall die bereits erwähn-
ten oppidalen Fundorte in den westslowakischen 
kleinkarpaten (Plavecké Podhradie, Smolenice, 
trenčianske bohuslavice), aber auch die sog. castella, 
kleinere befestigte „Zentralgemeinden“ mit nach-
gewiesener Handwerksproduktion (trenčianske 
teplice, nitriansky Hrádok). ein musterexemplar ei-
nes solchen kleinzentrums, vielleicht als befestig-
ter Sitz des örtlichen Obmanns mit konzentrierter 
„höfischer“ Produktion, stellt die nur einen halben 
Hektar große befestigung Horné Orešany vom an-
fang der latènezeit dar.

auf den beiden bratislavaer Oppida ist die be-
ziehung zwischen den nachgewiesenen Fortifikati-
onselementen – gräben und Wällen – und einer dau-
erhaften Wohnbebauung nicht klar. dort vermuten 
wir eher die applikation des ostkeltischen urbanis-
tischen modells, bezeichnet als typ Zemplín, mit 
dominanter akropolis zu defensiven Zwecken und 
ausgedehnten ungeschützten Siedlungen in deren 
unmittelbarer umgebung. das gleiche Prinzip ei-
ner abgetrennten Fortifikation mit umliegenden 
unbefestigten Siedlungen fand breite anwendung 
in der Púchover region, wo die burgwälle aufgrund 
der geografischen bedingungen zum dominanten 
Faktor in der Siedlungsstruktur der latènezeit wur-
den. die grabungsergebnisse zeigen, dass die For-
tifikationen gewöhnlich nicht dauerhaft besiedelt 
waren, d.h. sie wurden nur zu Zeiten einer akuten 
bedrohung zu Refugien der in der nähe ansässigen 
bevölkerung.

die ausmaße einer befestigung verweisen auf 
die größe der Volksgruppe, die sie erbaut, instand 
gehalten und für ihren Schutz benutzt haben. Vor-
geschichtliche burgwälle waren meistens relativ 
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ausgedehnt und oft dauerbewohnt. kleine Wall-
anlagen mit einer Fläche von weniger als 1 ha er-
scheinen bereits in der Hallstattzeit (z.b. istebné), 
typisch sind sie allerdings für die Späteisenzeit. 
diese tendenz zur Verkleinerung von Wehranlagen 
wurde durch mehrere ausgrabungen belegt, z.b. in 
liptovská mara. nach der Vernichtung des kleinen 
spätlatènezeitlichen burgwalls auf Havránok mit 
einer befestigten Fläche von 1,6 ha erbaute man 
eine verkleinerte notbefestigung. auch bei der Wie-
derverwendung der hallstattzeitlichen burgwälle 
in nižná und lazisko wurden nicht die alten befes-
tigungswälle benutzt, sondern eine neue Wehranla-
ge mit wesentlich reduziertem umfang erbaut. die 
angeführten beispiele warnen im Übrigen vor einer 
übereilten Charakterisierung der burgwälle mit 
„doppeltem“ Wall, ohne deren datierung durch aus-
grabungen nachzuprüfen.

Spezielle aussagen zur Frage der Siedlungs-
struktur und ihrer gliederung in einzelne regio-
nen, „gaue“, bei Caesar „pagi“, bringen die landes-
befestigungen, lineare defensivbauten zum Schutz 
eines strategisch wichtigen Punktes oder einer 
Siedlungskammer. Für unsere Zeitperiode ist bisher 
nur ein System von Wällen und grabenzonen bei 
Podtureň belegt, das in der mittel- und Spätlatène-
zeit den Zugang zum liptauer becken entlang der 
Waag von Osten schützte (abb. 57). Ähnliche geo-
grafisch geschlossene regionen waren durch na-
türliche grenzen geschützt, die auf bergkämmen 
verliefen.

3.3.6. sakralbezirke

einige Objekte lassen sich mit den verfügbaren archäo-
logischen Quellen nicht in die angeführten Strukturen 
einordnen, und die gründe für ihre entstehung kön-
nen im allgemeinen Wortsinn als nichtrational be-
zeichnet werden. auf grund einiger charakteristischer 
merkmale der archäologischen Quellen (Sakralgegen-
stände, künstlich deformierte Objekte, als Opfergaben 
ansprechbare menschliche und tierische Überreste, 
brandplätze, Opfergruben) werden sie als kultareale an-
gesprochen. Für ihre Platzierung im rahmen der Sied-
lungsstrukturen oder der landschaft gibt es aus heuti-
ger Sicht oft keine logische erklärung mehr, in anderen 
Fällen ist ihre lage an auch heute noch identifizierbare 
naturbesonderheiten wie Quellen, tümpel, Felsenfor-
mationen, Höhlen usw. gebunden. die ältesten bisher 
bekannten frühgeschichtlichen Heilig tümer und Opf-
erplätze im nordteil des karpatenbeckens entstanden 
in der älteren Stufe der mittellatènezeit (lt C1) und 
gingen gegen ende der eisenzeit wieder unter. bei der 
bisher geringen Zahl von kultobjekten, den beschränk-
ten möglichkeiten ihrer interpretation und der unzu-
reichenden erforschung ihres Hinterlandes können 
wir ihre Stellung im rahmen der ursprünglichen Sied-
lungsstruktur nicht verlässlich erkennen. eine aus-
nahme in dieser Hinsicht bildet das Heiligtum auf dem 
zentralen burgwall der agglomeration in liptovská 
mara, das nach der analyse seines rituals zweifellos 
im Sinne einer eigenen kultischen amphiktyonie 
religiöse Funktionen für eine weitere region zu erfül-
len hatte (Pieta 1982, 202; 1996b, 95). 

3 . 4 . z u r  o rg a n i s at i o n s s t r u k t u r  d e r  B e s i e d lu n g

aus antiken Schriften sind wir über einige aspekte 
des Stammessystems und der machthierarchie bei 
den kelten informiert. die gestaltung der vorstaat-
lichen Organisation unterlag einem ziemlich kom-
plizierten und seinerzeit sehr variablen Prozess, von 
dem mit den archäologischen Quellen nur recht be-
schränkte reflexionen erfasst werden können, da die 
Sachkultur sich natürlich nicht strikt an die territo-
rialen grenzen der politischen oder ethnisch-politi-
schen gebilde hält. die ethnische bestimmung des 
archäologischen materials bleibt ohnehin ein nur 
ansatzweise und mit Vorbehalten lösbares Problem 

(Pleiner 1978, 47-51). Caesar, unser bester antiker ge-
währsmann in Fragen der keltischen gesellschafts- 
und Stammesorganisation, führt zu diesen aspek-
ten mehrere grundinformationen an. er spricht von 
Stammesverbänden, Zwiespalt und entfremdung 
von Stammesteilen und deren innerer gaugliede-
rung (pagi), aber auch über die akkulturation umge-
siedelter germanen, die keltische bräuche und kul-
tur übernahmen.

eines der besten kriterien für die rekonstruk-
tion der territorialen gliederung prähistorischer 
gemeinschaften sind vermutlich die natürlichen 
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geografischen grenzen, erkennbar an markanten 
naturfaktoren wie boden-, bewuchs- und land-
schaftscharakteristika, konkreter dann bedeuten-
dere Wasserläufe, gelände- und gebirgslinien. diese 
dienten als natürlich deklarierte territorialgrenzen 
und hatten gleichzeitig in bestimmten abschnitten 
auch defensive Funktion, die durch künstliche Forti-
fikationsbauten wie Wälle und Passsperren ergänzt 
wurde.

interessante ergebnisse zur rekonstruktion der 
ursprünglichen Siedlungsstruktur erbrachte die kar-
tierung und auswertung von spätlatènezeitlichen 
Fundstellen in gebirgsregionen der Schweiz, aber 
auch in gut erforschten teilen galliens, wo die reale 
möglichkeit besteht, die territorien der historisch 
belegten Stämme zu erforschen. anregend in dieser 
Hinsicht wirken die ergebnisse eines spezialisier-
ten kolloquiums aus dem Jahr 2000 in martigues 
(beispiel für burgund: Barral/Guillaumet/Nouvel 2002). 
unter anwendung einer ähnlichen methode mit 
kartierung der geografischen naturgrenzen, der cha-
rakteristischen Siedlungsmerkmale und der distri-
bution bestimmter artefakte und münzen kann man 
vor allem in der bergregion der Slowakei konkrete er-
gebnisse in dieser richtung erwarten, natürlich erst 
nach einer detaillierten bearbeitung der entspre-
chenden materialien und ausgrabungen.

einige Hinweise auf die innere gliederung sind 
auch beim heutigen Forschungsstand bereits verfüg-
bar. als beispiel sei die Púchov-kultur zur Zeit ihrer 
größten ausdehnung in der Spätlatènezeit angeführt. 
auf grund der kartierung einiger artefakttypen un-
terscheidet sich das dicht bewohnte mittlere Waag-
tal deutlich von der nordslowakei (regionen turiec, 
Orava, liptau, Zips). die unterschiede in der entwick-
lung dieser beiden gebiete reichen schon in die ältere 
eisenzeit zurück, und ein nachklang der traditionel-
len Orava-gruppe ist im norden noch Jahrhunderte 
nach ihrem untergang zu verspüren. markante un-
terschiede zeigen sich auch in der intensität, mit der 
elemente der latène-Zivilisation in beiden gebieten 
übernommen werden. Ziemlich überzeugend sind 
regionale unterschiede in der Verbreitung einzelner 
münztypen zu erkennen, wobei im nordslowakischen 
Zentralgebiet der Púchov-kultur der Verbreitungs-
schwerpunkt von Varianten der Silberprägungen mit 
buckelavers liegt, während im Westteil des Púchover 
gebietes, im Waagtal, die Silbertypen divinka, nitra 

und die schaufelförmigen goldmünzen konzentriert 
sind. es ist deshalb wahrscheinlich, dass diese diffe-
renzen nicht nur zivilisatorische, sondern auch eth-
nisch-soziale unterschiede zwischen diesen beiden 
gebieten widerspiegeln.

der Forschungsstand in der mittelslowakei, vor 
allem östlich des gran-Flusses, ermöglicht derzeit 
keine Äußerungen zur bindung der bevölkerung an 
die naturräumlichen gegebenheiten in dieser re-
gion. im Vergleich zur mittellatènezeit scheint aber 
das Siedlungsnetz in der Spätlatènezeit wesentlich 
dünner zu sein als in der Púchover region oder im 
Ostteil der Slowakei. 

Modell der geschlossenen Bergregion: relativ über-
zeugend lassen sich umriss und binnenstruktur der 
besiedlung an kleineren, geografisch geschlossenen 
bergregionen erkennen. als modell dient das am be-
sten erforschte liptauer becken mit exakt definier-
baren grenzen, bestimmt durch gebirgsketten, und 
einer durch den Waag-Fluss gebildeten mittelachse. 
einen wesentlichen teil der besiedlung zwischen 
dem ende der mittellatènezeit (lt C2) und dem be-
ginn der römischen kaiserzeit (eggers b1a) bildete 
eine kette von kleinen, vorwiegend in den ausmün-
dungen der Seitentäler situierten agrarsiedlungen 
mit einem Zentrum in der mitte der Siedlungs-
kammer am Schnittpunkt der Verkehrsverbindun-
gen (abb. 36). der nordteil des beckens weist zwölf 
ziemlich regelmäßig angeordnete Siedlungen auf, 
während sich in der Südhälfte nur fünf Orte finden. 
dazwischen liegt ein relativ großer raum ohne Sied-
lungsspuren. in der mitte, nördlich des Waag-Flusses, 
befindet sich das ballungsgebiet von liptovská mara. 
in dessen zentralem, wenn auch nur 1,6 ha großen 
burgwall befand sich ein kultplatz, der zumindest 
regionale reichweite besaß. eine der kleineren Fund-
stellen, lisková, situiert an einem bergübergang und 
nahe bei den eisenerzlagerstätten, zeigt elemente ei-
ner kleinen Produktions- und vielleicht auch markt-
siedlung. Zu den besonderheiten der region gehört 
das schon erwähnte befestigungssystem am östli-
chen Zugang zum becken in Podtureň, das in der Vor-
Púchover Stufe entstand und in der Spätlatènezeit 
umgebaut wurde.
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36. Region Liptau. Besiedlung der Púchov-Kultur. A – frühe Phase, B – späte Phase der Púchov-Kultur.

1 – Hrboltová; 2 – Jalovec; 3 – kalameny; 4 – kvačany; 5 – lazisko; 6 – likavka; 7 – liptovská Sielnica-liptovská mara; 8 – liptov ská 

Štiavnica; 9 – liptovské matiašovce; 10 – liptovský Ján; 11 – liptovský mikuláš-Ploštín; 12 – lisková; 13 – ludrová; 14 – Podtureň; 

15 – Prosiek; 16 – ružomberok-na skalách; 17 – Smrečany; 18 – turík.
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3 . 5 . d e r  a l l M ä h l i c h e  u n t e rg a n g  d e r  l at è n e z e i t l i c h e n  B e s i e d lu n g

Zum Schluss fassen wir nochmals die erkenntnisse 
über den Zerfall der Siedlungssysteme in den einzel-
nen gebieten des nördlichen karpatenbeckens zu-
sammen, was ausführlicher im kapitel 2 behandelt 
wurde. der heutige Forschungsstand lässt uns meh-
rere Horizonte erkennen, in denen einzelne teile des 
Siedlungsraumes der keltischen und Púchover kul-
tur schrittweise untergingen (Pieta 2001).

Wir kehren zurück in die ältere Phase der mit-
tellatènezeit, wo es zu einigen Veränderungen kam, 
die den weiteren Siedlungsverlauf in unserem gebiet 
wesentlich beeinflussten. als einer der historischen 
Hauptfaktoren gilt meist der umzug von teilen der 
keltenstämme norditaliens ins mitteldonaugebiet. 
Zur unterstützung dieser theorie wird der anstieg 
der bevölkerungsdichte angeführt, zusammen mit 
der nachbesiedlung bis dahin unbewohnter, weniger 
fruchtbarer gebiete und regionen, und die anlage 
von brandgräberfeldern vom typ Ponětovice-Holiare. 
in dieser Phase wurden die ersten Voraussetzungen 
geschaffen für die Herausbildung der spätlatènezeit-
lichen Siedlungsstrukturen und ihrer grundsätzli-
chen Wirtschaftsweise, wie Produktionszentren und 
entwicklung des austausches mit eigener münzprä-
gung. in der Stufe lt C1 entstanden die ersten befes-
tigten Höhensiedlungen mit nachgewiesener Hand-
werkstätigkeit, die ihre entwicklung auch in der 
folgenden Stufe lt C2 und vielleicht noch am anfang 
von lt d1 fortsetzten (Obišovce, Slatina nad bebra-
vou, trenčianske teplice).

3.5.1. entwicklungsstörung an der wende von stufe 
lt c zu lt d

neue konzentrationen der Handwerksproduktion 
entstanden vor allem im 2. Jh. in der Stufe lt C2, als 
sich Siedlungssystem und -struktur mit ihren Zent-
ren und agrarsiedlungen gebildet hatten, die mit ge-
wissen Änderungen während der ganzen Spätlatène-
zeit funktionierten. trotzdem können wir an der 
Wende von der mittel- zur Spätlatènezeit einen ge-
wissen bruch beobachten, eine erste Störung dieses 
sich gerade entwickelnden Systems. ein argument 
für diese these liefern vor allem die kleinkarpaten-
Zentren in Plavecké Podhradie und Smolenice, de-
ren Fundprofil mit geringen ausnahmen nur in der 

Übergangszeit der Stufen lt C2/d1 liegt, wo allem an-
schein nach diese beiden Zentren untergingen und 
an derselben Stelle nicht mehr erneuert wurden. ein 
ähnliches Schicksal erlebten auch einige mährische 
Fundorte dieses typs (Chvalčov-Hostýn, němčice 
nad Hanou). dieser erste eingriff in die laufende ent-
wicklung der spätlatènezeitlichen besiedlung ist 
noch nicht detailliert erforscht, aber das wird sich 
wesentlich bessern mit der aufarbeitung des in Qua-
lität und umfang einzigartigen materials von diesen 
Fundstellen . der untergang bedeutender Zentren so-
wie das erscheinen erster germanischer Siedlungs- 
und grabfunde stehen in natürlichem Zusammen-
hang mit dem drang der nördlich und nordwestlich 
siedelnden Stämme nach Süden, und damit auch mit 
den historischen berichten über den Zug der kim-
bern am ende des 2. Jh. ins mitteldonaugebiet und 
weiter in den Süden und Westen europas.

die bedeutenden Wandlungen in dieser Zeit müs-
sen jedoch breitere ursachen gehabt haben als nur 
einen direkten kontakt mit migrierenden germani-
schen Stämmen, denn eine ähnliche Situation zeich-
net sich auch im Ostteil des karpatenbeckens ab. die 
bearbeitung der Funde aus dem bekannten Produk-
tionszentrum mukačevo – gališ – lovačka bestätigt, 
dass der Schwerpunkt der dortigen besiedlung in 
die mittellatènezeit fällt und ihre Fortsetzung in der 
nachfolgenden Periode nicht verlässlich zu belegen 
ist. eine ähnliche trennung zwischen den Stufen C 
und d zeigt sich auch auf den ostslowakischen Hö-
henlagen in Obišovce und Sedliská und vermutlich 
auch auf weiteren mittellatènezeitlichen Fundstel-
len in dieser region.

3.5.2. die wende von stufe lt d1 zu lt d2

die Wende von der spätlatènezeitlichen unterstufe 
d1 zu d2 gegen die mitte des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts hält man mit kleinen abweichungen 
für die Zerfalls- und untergangsperiode der Sied-
lungsstruktur im westkeltischen bereich, der mit 
seinen östlichen ausläufern den karpatenbogen er-
reicht und lokal auch überschreitet. den bisherigen 
kenntnissen nach scheint auch auf unserem gebiet 
die besiedlung einiger regionen und Orte in dieser 
Zeit zu enden. darauf weist einerseits die analyse 
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der materialien aus den Fundorten im Waagtal in 
der umgebung von trenčín hin, im grenzgebiet zur 
Púchov-kultur, und andererseits das Fundprofil der 
dominanten Fundstelle dieser region, des Oppidums 
in trenčianske bohuslavice; nachdem die besiedlung 
in der Stufe lt d1 kulminiert, setzt sie sich nur in ge-
ringem umfang weiter fort. im Waagtal bildet sich eine 
deutliche Schnittstelle heraus zwischen den Siedlun-

gen und burgwällen am nordrand der keltischen Sied-
lungsökumene und der Südgrenze der Púchov-kultur, 
die die entwicklung in ihren lokalitäten kontinuier-
lich fortsetzt. diese Schnittstelle liegt nördlich und 
östlich von trenčín, etwa auf den linien Skalka nad 
Váhom – Veľký kolačín – motešice (abb. 37). 

auch in niederösterreich und vor allem im be-
nachbarten mähren, mit dem das mittlere Waagtal 

37. Das mittlere Waagtal in der Spätlatènezeit (LT C und D1).

a – burgwälle und Höhensiedlungen; b – Fundstellen mit münzhorten. großes Symbol: Oppidum trenčianske bohuslavice. 

1 – Čachtice (burgberg); 2 – Čierna lehota (Hrádok, 620 m); 3 – dolné Vestenice (Záviničie, 288 m); 4 – Horné Sŕnie (Ostrý vrch, 

485 m); 5 – Horné Vestenice (drahy, 270 m); 6 – Hubina (Hradisko); 7 – Chocholná-Velčice (Ostrá hora); 8 – ilava-iliavka (Vlčinec, 

681 m); 9 – košeca-nozdrovice (Hradisko, 377 m); 10 – krivoklát (drieňová, 626 m); 11 – malé kršteňany (Hradisko); 12 – mora-

vany (marhát, 748 m); 13 – motešice (Hradišťo); 14 – nitrianske rudno (Predný rokoš, 811 m); 15 – nová lehota (mníchova roľa, 

430 m); 16 – Pažiť (Chĺmok, 432 m); 17 – Podhradie (Úhrad, 685 m); 18 – Prašník (tlstá hora, 425 m); 19 – Selec (Hradisko, 732 m); 

20 – Skalka nad Váhom (Chochel, 307 m); 21 – Slatina nad bebravou (udrina, 652 m); 22 – Stará lehota (Hradová); 23 – trenčianske 

bohuslavice (malovecké, 303 m); 24 – trenčianske mitice, (Pod Ostrým vrchom); 25 – trenčianske teplice (Čertova skala, 397 m); 

26 – trenčín (burg); 27 – Veľký kolačín (markovica, 592 m); 28 – Zemianske Podhradie (Hradištia, 507 m); 29 - Zemianske Podhra-

die (martákova skala); 30 – dolná Súča (krasín, 516 m); 31 – mikušovce (Skalice).
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unter mehreren aspekten genetisch zusammen-
hängt, sehen wir eine vergleichbare entwicklung. 
die keltische besiedlung endet mit der Stufe d1, die 
auch in der nachfolgenden Stufe lt d2 am nordrand 
des mährischen keltengebiets existierenden Fundor-
te gehören schon in den bereich der Púchov-kultur.

in dieser Zeit sind vielleicht auch andere Orte un-
tergegangen, wie z.b. komárno mit einer konzentrier-
ten töpferproduktion, die noch keine einflüsse aus 
dem dakischen kulturkreis aufweist. auch im nor-
den der Slowakei existieren anzeichen für ereignis-
se, die sich auf archäologisch nachvollziehbare Weise 
äußerten. im burgwall von liptovská mara kam es 
gegen die mitte des 1. Jh., vermutlich als Folge seiner 
Zerstörung, zu einem umbau der befestigung und zu-
gleich auch des Heiligtums. Zur gleichen Zeit wurde 

vermutlich auch das tor des burgwalls in Podtureň 
umgebaut und verstärkt. in mehreren nordslowaki-
schen burgwällen fehlt bisher der latène-Schluss-
horizont, während die anschließende frührömische 
Stufe dort vertreten ist (divinka, Púchov). 

3.5.3. der untergangshorizont am ende 
des 1. Jh. v. chr. (lt d2)

einige mitteldanubische Oppida konnten sich in der 
zweiten Hälfte des letzten vorchristlichen Jahrhun-
derts weiterentwickeln, vor allem die beiden bratis-
lavaer Zentren, die in den 40er Jahren wahrschein-
lich ihre blütezeit erreichten. das fundreiche, aber 
stratigrafisch bisher nicht ausreichend ausgewertete 
Oppidum bratislava-Staré mesto (altstadt) lieferte 

38. Das mittlere Waagtal am Ende der Latènezeit und am Beginn der römischen Kaiserzeit (LT D2 und Eggers B1a).

1 – mikušovce (Skalice); 2 – košeca-nozdrovice (Hradisko, 377 m); 3 – Skalka nad Váhom (Chochel, 307 m); 4 – trenčianske bohusla-

vice (malovecké, 303 m); 5 – Veľký kolačín (markovica, 592 m).
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eine Vielzahl von Funden aus dem Horizont lt d2 
einschließlich römischer münzen und keramikim-
porte, die jedoch die augusteische Periode zeitlich 
nicht überschreiten. bis heute fehlt es aber an Fun-
den, die ein Weiterleben dieses mitteldanubischen 
Schlüsselortes bestätigen würden, wie im Fall von 
devín. eine besiedlung in der zweiten Hälfte des 1. Jh. 
v.Chr. finden wir auch im weiteren nördlichen Hin-
terland von bratislava, wozu vor allem die bedeuten-
de Siedlungsgruppe entlang dem Flüsschen Čierna 
voda gehört (Slovenský grob, Chorvátsky grob).

auch die kelto-dakischen befestigten Siedlungen 
in nitra und Šurany-nitriansky Hrádok weisen noch 
Funde aus der Stufe lt d2 auf (Fibeln vom typ a 18), 
während das material der nachfolgenden Stufe aus-
bleibt. erst die weitere Forschung wird zeigen, ob die 
Siedlungslücke östlich der Waag, die bis zur grün-
dung der ältesten germanischen Siedlungen am ende 
des 1. Jh. v.Chr. reicht, ein ergebnis unzureichender 
Forschung, stark reduzierter bevölkerung oder einer 
Siedlungslücke ist.

Spuren dramatischer ereignisse sind auch durch 
die ausgrabungen auf dem gebiet der Púchov-kultur 
zu verfolgen. nach verlässlichen beobachtungen auf 
dem burgwall Havránok in liptovská mara wurde 
die langjährig benutzte Opferstätte während der Stu-
fe lt d2 verlassen, und die doppelte Wallbefestigung 
fiel einem brand zum Opfer. Zu gleicher Zeit wurden 
auch manche der umliegenden Siedlungen vorüber-
gehend verlassen. in diesen Zeithorizont fällt auch 
der untergang der Púchover besiedlung in nordost-
mähren, zusammen mit dem am besten erforschten 
burgwall Jičina-Požaha und möglicherweise weite-
ren Fundorten (Všemina). 

auffällige unterschiede in Volumen und intensi-
tät der besiedlung zeigen sich im mittleren Waagtal 
zwischen dem nördlichen grenzgebiet der keltischen 
besiedlung und dem südlichen rand der Púchov-kul-
tur, also etwa im bereich der heutigen Stadt trenčín. 
das dichte netz von burgwällen und Höhensiedlun-
gen der mittel- und Spätlatènezeit mit dem Oppidum 
bei trenčianske bohuslavice wurde in der Stufe lt d2 
stark reduziert, eine besiedlungskontinuität ist nur 
in der Púchov-kultur erkennbar (abb. 38).

3.5.4. der Beginn der römischen kaiserzeit 
(eggers B1a)

im Süden in der donauzone konnte sich die urbevöl-
kerung nur entlang der unteren march rund um de-
vín kontinuierlich erhalten. auf dem devíner berg, 
wie schon gesagt, ließ sich ein römischer Stütz-
punkt nachweisen, benutzt während der mittel- bis 
spätaugusteischen Zeit, aber auch eine gleichzeiti-
ge keltische besiedlung, die bis in die tiberische Pe-
riode weiterexistierte und kurz danach mit der Ver-
breitung swebischer Siedlungen in diesem raum 
ihr ende fand.

Für das Púchover gebiet bedeutete diese Periode 
einen kurzen, aber besonders intensiven kontakt mit 
dem norisch-pannonischen bereich, was die hohe 
Zahl importierter erzeugnisse beweist. am ende die-
ser Zeitspanne kam es jedoch zu einer großflächigen 
katastrophe, zum gewaltsamen untergang zahlrei-
cher befestigungen der Púchov-kultur, was ausgra-
bungen an mehreren Fundstellen belegen konnten. 
im unterschied zu mehreren verkleinerten Siedlun-
gen an deren Fuß wurden die untergegangenen For-
tifikationen nicht mehr erneuert (Pieta 2009).
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4. SiedlungSarchitektur 
und BauweSen 

das Bauwesen, die Bautechniken, typen von häusern 
und wirtschaftsbauten liefern uns in ihrer gesamt-
heit eine Menge wichtiger informationen über das 
wirtschaftliche und technische niveau einer gesell-
schaft. gleichzeitig sind sie oft ausdruck konkreter 
Bindungen an die lokalen gelände- und klimabe-
dingungen, und es zeigen sich hier sowohl die tra-
ditionellen elemente mit dauerhafter Verwendung 
bestimmter Bautypen und Bautechniken wie auch 
die Übernahme neuer impulse und anregungen. aus 
der analyse dieser Quellen erfahren wir einiges über 
die Sozialbindungen innerhalb einer gemeinschaft 
und deren grundeinheit, die Familie. dem defen-
sivbauwesen, also der errichtung von Befestigungen 
ist ein selbständiges kapitel gewidmet. große, oft 
monumentale Fortifikationsanlagen besitzen eine 
hohe aussagekraft im hinblick auf die Organisa tion 
einer gesellschaft, ihre technischen und sozialen 
Möglichkeiten. deren erforschung, konzentriert u.a. 
auf die datierung eines Baus, seiner umbauten oder 
untergangshorizonte, erfasst reflektierend auch die 

entstehung und den untergang von Siedlungsstruk-
turen sowie historische ereignisse von lokaler, regio-
naler oder auch weiterer Bedeutung. 

die Quelle für die kenntnis des Bauwesens sind 
Siedlungsgrabungen. ihr nutzen ist allerdings wegen 
des geringen umfangs der bisherigen aufdeckungen 
sowie der unzureichenden erhaltung der einzelnen 
Bauten ziemlich eingeschränkt. in den tiefebenen 
mit keltischer oder kelto-dakischer Besiedlung und 
mit löss- oder Sandböden blieben von hölzernen ge-
bäuden meistens nur deren in den Boden eingelassene 
teile erhalten. Mehr informationen liefert die bergige 
region der Púchov-kultur mit ihren spezifischen Bo-
denbedingungen, wo hauptsächlich ebenerdige Ob-
jekte gebaut und für die Fundamentierung außer holz 
und lehm auch Bruchsteine verwendet wurden. um 
die konstruktion von hölzernen Bauten aus archäolo-
gischem kontext und die damit verbundenen termi-
nologischen Probleme zu erhellen, helfen ethnologi-
sche und moderne kenntnisse und erfahrungen im 
Zimmermannshandwerk (Zimmermann 1998, mit lit.).

4 . 1 . G e o G r a f i s c h e  u n d  t e c h n i s c h e  Vo r au s s e t z u n G e n 
f ü r  Bau t e c h n i k  u n d  z i m m e r m a n n s a r B e i t

die natürliche umwelt ist am erscheinungsbild von 
Bauten, benutzten Materialen, urbanismus und vie-
len anderen mit dem Bauwesen zusammenhängen-
den Faktoren wesentlich beteiligt. das spiegelt sich 
deutlich in den erhalten gebliebenen relikten der ge-
wachsenen Volksarchitektur wider. diese historische 
kontinuität, vorgegeben durch die geografischen Be-

dingungen, wurde erstmals in der industriellen Ära 
des 19. Jh. gestört und später brutal unterbrochen, 
als konsequenz der naturwidrigen sozialistischen 
doktrin von der notwendigkeit, die unterschiede 
zwischen Stadt und dorf zu verwischen mittels der 
durchsetzung schablonenhafter urbaner Prinzipen, 
ohne rücksicht auf konkrete naturgegebenheiten 
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oder die Zweckmäßigkeit der traditionellen typen 
von wirtschafts- oder wohnbauten. im archäologi-
schen Material der frühgeschichtlichen Periode lässt 
sich im kontrast dazu die Bindung zwischen natur-
umwelt und architektur sehr gut nachvollziehen.

Zu den haupteinflussfaktoren für Siedlungsurba-
nismus und Baukonstruktion gehörten und gehören 
teilweise bis heute klimabedingungen, hauptwind-
richtung, geländerelief, Bodenverhältnisse und geo-
logie, Zugänglichkeit von wasser, Baumaterial und 
rohstoffquellen, nähe von Verkehrswegen usw. Bei 
der Burgwall-architektur kommen noch viele andere 
Momente dazu, die aus dem defensivcharakter die-
ser Bauten resultieren. wir erwähnen sie im entspre-
chenden teil des folgenden kapitels.

in der Späteisenzeit hatte das Bauwesen bereits 
eine Jahrhunderte alte tradition hinter sich, sowohl 
aus der Sicht der keltischen Siedler als auch aus der 
kontinuität der urbevölkerung der Bergregionen. 
die Fortschritte in der eisenverarbeitung und die 
damit verbundene Zugänglichkeit von Qualitäts-
werkzeug haben zweifellos die Zimmerer- und tisch-
lerarbeit beim hausbau und der herstellung der in-
neneinrichtung verbessert und erleichtert. Für das 
grundwerkzeug, die axt, ist ein breites größen- und 
Formenspektrum belegt, aber sie hat trotz dem all-
gemeinen technischen Fortschritt ihre traditionelle 
art der Schäftung auf einem knieholm beibehalten. 
ein solcher Schaft aus Buchenholz wurde in der Sied-
lung ii in liptovská Mara gefunden.

im Vergleich zur älteren eisenzeit tauchen mit 
weiteren Spezialdisziplinen für die holzbearbeitung 
wie Schreinerei (tischlerei), Schäfflerei (Böttcherei), 
drechslerei und trogmacherei auch neue speziali-
sierte werkzeugtypen auf. Zum universalgerät, den 
Äxten und Meißeln verschiedener größen, kommen 
löffelbohrer, hobel, Schabmesser, Schnitzmesser und 
drehmeißel sowie Stichäxte und Stichsägen dazu. 
ausführlicher werden diese werkzeuge im kapitel 
über handwerke erwähnt.

Verbindungselemente
Für die Verbindungen bei holzkonstruktionen wur-
den natürlich alle Vorteile dieses Materials ausge-
nutzt, das eine anspruchslose und effiziente Zusam-
menfügung mit hilfe von Verzapfungen, dübeln und 
holznägeln ermöglicht. weichere Materialien oder 
verschiedenartige komponenten verband man mit 

leichten elementen wie weiden, Stroh- oder leder-
bändern. aus den häufig erwähnten Moorschichten 
der Siedlung liptovská Mara ii verfügen wir über 
gute Beispiele für die nutzung bestimmter organi-
scher Verbindungselemente, die wir auch aus der 
Volksarchitektur sehr gut kennen (abb. 39; F 13). Si-
cher wurden diese natürlichen Verbindungsarten 
auch in der latènezeit in den meisten Fällen ver-
wendet. die Fülle an verfügbarem Metall erweiterte 
jedoch die bautechnischen Möglichkeiten in dieser 
richtung und führte zur einbeziehung des eisens 
unter die möglichen Verbindungselemente. Seit der 
Mittellatènezeit kamen dafür eisennägel, niete, 
krampen, Bundhaken, klemmen, haken und Band-
zwingen in gebrauch (abb. 40). diesen gegenständen 
wurde bisher eher nur marginale aufmerksamkeit 
geschenkt (Jacobi 1974). die keltischen Siedlungen in 
der Südwestslowakei, aber noch öfter die Púchover 
Opferplätze, Siedlungen und Burgwälle, vor allem 
die durch Brand vernichteten Objekte, lieferten uns 
eine Menge Baueisen, das bis heute nicht detailliert 
bearbeitet wurde. nicht alle diese gegenstände las-
sen sich hinsichtlich ihrer Funktion verlässlich an-
sprechen. auf jeden Fall sind sie aber ein Zeugnis für 
die üblich gewordene nutzung des eisens beim Bau 
und anderen holzarbeiten. auf grund der größe der 
eisernen Verbindungselemente nehmen wir an, dass 
nur einige davon, z.B. große krampen und haken, als 
behelfsmäßige oder feste Verbindungselemente von 
hölzernen Baukonstruktionen zum einsatz kamen. 
es handelt sich dabei um große krampen oder mas-
sive keile, gefunden in eindeutig latènezeitlichem 
Baukontext. Zur illustration können wir das reiche 
Fundgut aus Plavecké Podhradie nennen: im hort-
fund 5 fand man 15 ziemlich massive Bundkrampen. 
während einer Sondierung in der nähe des tores zur 
akropolis wurde ein massiver keil mit einer länge 
von 39 cm gefunden, der in holz eingelassen gewesen 
sein muss.

Feinere Schlaudern, haken, klemmen, hülsen, 
gesenke und bewegliche Verbindungen (torbänder, 
Scharniere) waren meistens nicht Bestandteile des 
Zimmerhandwerks, sie sind eher beim Schreinern, 
Schäfflern, nachformen des interieurs, wagenbau 
oder der herstellung von holzeinrichtungen, kästen 
und werkzeug verwendet worden. Bandeisen benutz-
te man auch zur reparatur zerbrochener keramik, 
vor allem bei Vorrats- und graphittongefäßen.
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sicherungsvorrichtungen und ihre Bestandteile 
(schloss, schlüssel)
außentore wie auch türen zu einzelnen Zimmern, 
deckel von laden, truhen, kästen und Schatullen 
strebten ihre Besitzer gegen unerwünschten Zutritt 
und Zugriff mit hilfe mehr oder weniger komplizier-
ter Vorrichtungen zu sichern. im Mittelmeerraum 
wurde eisen bei der herstellung von Schlössern 
schon im klassischen griechenland verwendet. die 
begabten keltischen Meister ließen sich bei der her-
stellung komplizierter Schlösser und Verriegelun-
gen zweifellos inspirieren, selbst wenn verschiedene 
Schlosssysteme und ihre Varianten auch unabhän-

gig voneinander an verschiedenen Orten entwickelt 
werden konnten. Bei den einfachsten Mechanismen 
waren Schlüssel nicht nötig. die hölzernen oder mit 
Schnüren oder eisen kombinierten türverschlüsse 
hatten eine haspe, einen mit einem Pflock fixierten 
riegel oder Schiebebalken, der sich in hölzernen nu-
ten oder eisenzwingen bewegte. diese Vorrichtungen 
sind archäologisch kaum fassbar. das Verriegeln auf 
diese art funktionierte nur von der innenseite der 
tür, und während der abwesenheit des hausherrn 
trug eine fremde Person das risiko des leichten Öff-
nens. Bei kästen konnte man sie überhaupt nicht 
verwenden. 

39. Liptovská Mara II. Siedlung der Früh- und Mittellatènezeit.

nachgewiesene holzelemente und holzverbindungen.
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40. Verbindungselemente (Nägel, Niete, Bundhaken, Klammern, Zwingen).

1 – liptovská Mara i; 2, 4-6, 8-9, 12-14, 18, 20-21 – trenčianske Bohuslavice; 3, 15-16, 22 – Bratislava-devín;

7, 10-11, 17, 19 – trenčianske teplice. eisen.
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einen verlässlicheren Schutz boten Schösser mit 
Schlüsseln -Blockierungseinrichtungen, die auch von 
außen funktionieren. es gab verschiedene Varianten 
mit manchmal ziemlich komplizierten Mechanis-
men, die einen besseren Schutz von gebäuden aller 
art, aber auch von laden und kästchen mit wertvol-
lem eigentum boten. der rekonstruktion keltischer 
und römischer Schlösser aufgrund der archäologi-
schen, schriftlichen und ikonografischen Quellen 
wurde in der Fachliteratur einige aufmerksamkeit 
gewidmet. teile der Schließmechanismen kommen 
zwar größtenteils außerhalb ihres Funktionskontex-
tes zutage, in Siedlungen und oft auch als Bestand-
teil von Massenfunden (Kurz 1995, 28). trotzdem kann 
man sie effektiv erkennen und einordnen. Mit hilfe 
volkskundlicher Parallelen wurden mehrere Schloss-
systeme rekonstruiert (Jacobi 1974, 153-174; Schütz 
2003, mit lit.). 

auch die entsprechenden slowakischen Funde 
wurden meistens in Siedlungen und horten entdeckt 
(liptovská Mara, Plavecké Podhradie hort 4 und 6: 
Pie ta 2000a, 141; Paulík/Tomčíková 2005, 104). es handelt 
sich vor allem um verschiedene typen von Schlüs-
seln und Federstiften (abb. 41). Zu den Schlössern ge-
hören auch die Blechbeschläge, die das Schlüsselloch 
vor Beschädigung und unerwünschten eingriffen 
schützten (Plavecké Podhradie, Púchov).

in der latènezeit waren überwiegend drei 
Schlosstypen in Verwendung. Zum einfachsten ge-
hörte das Schubriegelschloss, das schwere türen oder 
laden schützte. ein haken- oder t-Schlüssel schob 

mit hilfe von einkerbungen oder löchern, in die der 
oder die Zinken des Schlüssels hineinpassten, einen 
Schiebebalken ein und aus. hakenschlüssel dieses 
Schlosstyps sind zwei- oder dreimal gebogen und tra-
gen einen, seltener auch zwei Zinken mit verjüngten 
abgerundeten enden (abb. 41: 13).

Bei türen mit leichterer konstruktion wurden 
komplizierte Fallriegelschlösser verwendet. Freie 
senkrechte Stäbchen aus holz oder eisen, die durch 
die Schlüsselzinken in den Schlossrahmen einge-
schoben wurden, fixierten oder lösten ihren Schie-
bebalken (abb. 41: 12). das ermöglichte das einschie-
ben des Balkens. hierzu gehörten S-förmig gebogene 
mehrzinkige Schlüssel (trenčianske Bohuslavice) 
oder auch t-Schlüssel (liptovská Mara). kurze eiser-
ne Stäbchen mit rundem Querschnitt, die vereinzelt 
in den Siedlungen vorkommen (liptovská Mara i), ge-
hörten vielleicht ebenfalls zu diesen Mechanismen.

die Federschlösser schloss ein Stift mit ein- oder 
zweiseitiger spitzer Feder und einem abschlussring, 
der zum einschieben oder ausschieben der einla-
ge diente. nach ihrem lockern blockierte die Feder 
wirksam den Mechanismus. Zum herausnehmen 
diente ein Schlüssel mit viereckiger Öse, die die Fe-
der niederdrückte. das löste den Stift und damit auch 
das Schloss. im Fundgut tauchen meistens die Feder-
stifte auf (Plavecké Podhradie, Slatina nad Bebravou). 
eine andere Variante dieses Systems war das Schloss 
mit eingebauter Feder, das mit einem hakenschlüs-
sel mit massivem Zinken und gerader endfläche be-
dient wurde (abb. 41: 8; Jacobi 1974).

4 . 2 . k e lt i s c h e s  Bau w e s e n  i n  d e r  s ü dw e s t s l owa k e i

auf den historisch exponierten fruchtbaren tiefebe-
nen des Mitteldonaugebietes und in den anliegen-
den regionen wurde im allgemeinen zwar eine 
beträchtliche Zahl von Siedlungen der Jung- und 
Spätlatènezeit erforscht, für eingehendere kennt-
nisse davon gibt es jedoch nur wenige Publikatio-
nen, die diesem thema und dem zeitgenössischen 
Bauwesen gewidmet sind. noch immer wertvoll 
sind die Monogra fien von É. Bonis über die ausgra-
bungen in Budapest-gellérthegy (Bónis 1969) und 
von J. Meduna über die mährischen Siedlungen der 
latènezeit (Meduna 1980). in Mähren wurden meh-
rere Siedlungsausschnitte erforscht (Strachotín, 

Velké hostěrádky) und die Siedlung in Bořitov kom-
plett aufgedeckt und publiziert (Čižmář 2003). um-
fangreiche informationen über urbanismus und 
Bauwesen dieser Zeit lieferten die langjährigen aus-
grabungen auf Staré hradisko (Meduna 1970b; Čižmář 
1989). in niederösterreich wurden relativ viele offe-
ne Siedlungen oder einzelobjekte der Stufen c und 
d erfasst und teilweise auch erforscht. Von den Sied-
lungsgrabungen wurden jedoch meistens nur klei-
ne ausschnitte veröffentlicht (Karl 1996; Holzer 2009). 
die auswertung der architektur im größten nieder-
österreichischen Oppidum auf dem Oberleiserberg 
fehlt ebenfalls noch.
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41. Schlossteile und Schlüssel.

1, 9 – liptovská Sielnica-liptovská Mara i; 2 – Slatina; 3, 7, 10-11 – Plavecké Podhradie; 4 – Folkušová; 5-6 – trenčianske Bohusla-

vice; 8 – liptovská Sielnica-liptovská Mara ii; 12-13 – rekonstruktionen der Schlösser, nach Jacobi 1974 und Schütz 2003.
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4.2.1. Quellen

in den niederlassungen auf Sand- oder lössböden im 
Südwesten unseres gebietes wurden, wie erwähnt, 
bisher meist nur eingelassene teile und verziegelter 
lehmbewurf als reste eingestürzter wände gefun-
den. als einzige Spur der dachkonstruktion blieben 
die Pfostenlöcher erhalten. die großen wohngebäu-
de fehlen im archäologischen kontext bisher, was 
bei den dortigen germanischen Siedlungen ebenso 
der Fall ist. wahrscheinlich hängt dies mit der nut-
zung entwickelter Baukonstruktionen zusammen, 
die nicht fest mit der erde verbunden waren und da-
durch bei mangelndem Steinmaterial keine Spuren 
im Boden hinterlassen haben, wie etwa beim Schwel-
lenbau (Zimmermann 1998).

in der Südwestslowakei wurde gelegentlich eine 
größere Zahl spätlatènezeitlicher einzelobjekte oder 
kleiner Siedlungsausschnitte aus den Stufen lt c2 
und lt d untersucht (abrahám: Pieta 1986b; Budme-
rice: Kuzmová 1980; chotín: Dušek 1956 und ausgra-
bung von J. Paulík; iža: Točík 1959 und ausgrabung 
von B. Benadik und V. Pavúková; nitriansky hrádok: 
Točík 1981, 33-35; Sereď: Paulík 1955, 1957; Studienka: 
Zachar 1991; Šaštín-Stráže: ausgrabung von l. Zachar; 
Úľany nad Žitavou: Kuzmová 1980; Výčapy-Opatovce: 
Točík 1959). Von diesen Siedlungsgrabungen und den 
dabei entdeckten Bauten stehen jedoch nur Vorbe-
richte zur Verfügung. die größere ausgrabung in 
Sereď mit hallstattzeitlicher und mittellatènezeitli-
cher Besiedlung ist nur teilweise publiziert. deswe-
gen kann man nur in wenigen Fällen die Objekte der 
älteren bzw. jüngeren mittellatènezeitlichen Phase 
dieser Siedlung aussondern. dichter besiedelt waren 
einige teile der Záhorie-region (Zachar 1977, abb. 12). 
Für die kenntnis von Bauwesen und Siedlungsurba-
nistik der Mittellatènezeit ist die Fundstelle nitra-
Šindolka von grundlegender Bedeutung, die mit ihrer 
Spätphase bis in die Stufe c2 hineinreicht (Březinová 
2000). neuerdings kommt noch eine kleine ansied-
lung in Bratislava-Zlaté piesky dazu (Kuzma/Hrnčiarik 
2004). den Siedlungscharakteristika und der typo-
logie latènezeitlicher Bauten im Mitteldonaugebiet 
war eine Studie von K. Kuzmová gewidmet (1980). die 
arbeit fasste die damals verfügbaren informationen 
über urbanismus und architektur zusammen, aber 
trotz ihrem titel hat sie Materialien aus einer brei-
teren Zeitspanne der latènezeit aufgenommen, ohne 

deren chronologische Position und entwicklung zu 
berücksichtigen. Viele dieser Siedlungen hatten eine 
relativ lange lebensdauer, meistens weisen aber die 
mittellatènezeitlichen Siedlungen keine Fortsetzung 
in der nachfolgenden Periode auf. diese angabe ist 
jedoch nicht allgemein gültig. Selbständige spät-
latènezeitliche Fundorte landwirtschaftlichen cha-
rakters sind relativ selten, untersucht wurden meis-
tens nur einzelne Bauten oder gruppen von Objekten 
(Březinová 2006).

in den langfristig erforschten Oppida in Bratis-
lava und auf devín konnte man nur ausnahmsweise 
gut erhaltene und baulich rekonstruierbare Objekte 
aufdecken. abgesehen von Plavecké Podhradie mit 
schwierig interpretierbaren Überresten oberirdischer 
Bauten konnten bis auf wenige ausnahmen praktisch 
in allen Siedlungen nur in den untergrund eingelas-
sene Objekte freigelegt werden, vor allem halbgru-
benhäuser mit Zweipfosten-dachkonstruktion. die 
Sondierungen auf dem Oppidum in trenčianske Bo-
huslavice bestätigten das Vorkommen oberirdischer 
Bauten, von denen auf felsigem untergrund nur reste 
von eingestürzten wänden in Form von gebranntem 
lehmbewurf mit holzabdrücken erhalten blieben.

4.2.2. eingetiefte objekte

Grubenhäuser waren in allen ländlichen Siedlungen 
vertreten. wie seit dem anfang der Spät eisenzeit do-
minieren auch in den Stufen lt c2 und d eindeutig 
die rechteckigen Bauten mit zwei tragpfosten für 
ein Satteldach, gewöhnlich in der Mitte der Schmal-
seiten platziert (typ a-1a: Meduna 1980, 48). ihre in 
einigen Fällen scheinbar asymmetrische Position 
resultiert aus der existenz einer auf der grubensohle 
meistens unerkannten „Bank“, einer stufenartigen 
erhöhung der Bauplattform (z.B. in Výčapy-Opatovce 
Obj. 82 und in nitra-Šindolka Obj. 179). diese elemen-
tare Zweipfosten-konstruktion wurde bei längeren 
Firstbalken, vielleicht auch erst nachträglich, durch 
eine Mittelstrebe bzw. durch weitere Behelfspfosten 
gefestigt (typ a-2 nach Meduna 1980; nitra-Šindolka 
Obj. 189). eine Variante der Überdachung zeigt das 
Objekt 43 mit eckbank aus Výčapy-Opatovce, wo die 
Pfostengruben in der achse der längsseiten erfasst 
wurden (Kuzmová 1980, Obr. 4: 5).

die vermutlich besterhaltene hütte dieses typs 
ist ein spätlatènezeitliches Objekt in der Vorburg des 
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devíner Oppidums (Němejcová-Pavúková 1961). es han-
delt sich um eine Variante des Zweipfosten-Schemas 
vom typ c (Meduna 1980, 55) mit andeutung einer 
innengliederung und mit asymmetrischem Sattel- 
oder Pultdach. auf grund der Pfostengruben entlang 
der Südwand scheint es, dass dieser teil des Baus er-
höht war und zwischen den Pfosten und in der Süd-
westecke einen eingang hatte (abb. 42a). trotz guten 
grabungsbedingungen wurde keine heizungsanlage 
erfasst. die völlig rekonstruierbare keramik bestand 
aus drei großen Vorratsgefäßen und sechs weiteren 
gefäßen. wir können daher annehmen, dass das haus 
als wirtschaftsobjekt, spezieller als Vorratskammer, 
diente. Ähnliche typen hauptsächlich wirtschaftli-
cher Bauten sind in Böhmen, Mähren, aber auch im 
donaugebiet verbreitet (esztergom-Szentkirály: Kele-
men 1990, abb. 1).

die häuser mit mittelständigen Pfosten in den 
Schmalseiten rekonstruiert man gewöhnlich mit ei-
nem Satteldach, dessen Sparren beinahe bis zur gelän-
deoberfläche reichen, und mit wänden aus senkrecht 
gesetzten holzbohlen. der eingang wird an einer der 
Schmalseiten beim tragpfosten angenommen. Zwei-
fellos existierten aber auch andere Zugangslösungen. 
einen eingang von der längsseite kann man vom 
grundriss her bei dem erwähnten Objekt 189 von 
nitra-Šindolka voraussetzen (Březinová 2000, abb. 43). 
die Zweipfostenhütten sind nicht ausschließlich an 
offene Siedlungen gebunden, obwohl wir sie vor al-
lem dort finden. in oppidalen Sitzen baute man zwar 
hauptsächlich ebenerdige hallenbauten mit Pfosten-
konstruktion, aber auch hier sind eingetiefte Bauten 
üblich, die vermutlich als wirtschaftsobjekte dienten 
(Oberleiserberg: Kern 1996, 386). 

einige spätlatènezeitliche wohnbauten waren 
nur teilweise in den untergrund eingetieft, jedoch ist 
der wandumfang durch eine reihe von gruben am 
rande der Vertiefung markiert. ein rest eines sol-
chen gebäudes, das als werkstätte diente, wurde auf 
devín im Bereich der unteren Burg festgestellt (Sek-
tor 12, Schnitt 56/78; abb. 42B).

die grubenhäuser ohne Spuren einer senkrechten 
konstruktion hatten vermutlich Blockwände oder 
einen Fundamentrahmen mit Ständern, der das ge-
rüst für die nut- und Federfüllung der wände bildete 
und gleichzeitig die dachstuhl-konstruktion trug. So 
waren vermutlich die beiden spätlatènezeitlichen 
Bauten mit eckbänken und lehmöfen aus abrahám 

gestaltet, und einen vergleichbaren grundriss hat-
te auch das kelto-dakische haus aus der Siedlung 
nitra-Mikov dvor mit gut datierbarem inventar der 
Stufe d1 (Pieta 1982c, 37). Ohne erkennbare Pfosten-
konstruktion war auch ein kleines wirtschaftsob-
jekt gleichen alters aus Budmerice (Kuzmová 1980, 
abb. 2: 1). Spuren solcher Block- oder rahmenkonst-
ruktionen kennen wir von den Budapester Fundstel-
len tabán und gellérthegy und natürlich aus dem ge-
biet der Púchov-kultur.

Von der inneneinrichtung der halbgrubenhäuser 
blieben nur wenige Spuren erhalten. dazu gehören 
die „Bänke“, ein erhöhter teil des interieurs in der 
ecke oder über die gesamtlänge des grundrisses. in 
einigen Fällen konnte man im Fußboden kleine Ver-
tiefungen feststellen, vermutlich abstell- oder kel-
lergruben. im Bodenestrich aus löss kann man oft 
Spuren von zahlreichen zugespitzten Pflöcken mit 
einem durchmesser von etwa 5 – 15 cm erkennen, die 
als nachweis für eine Bodenbefestigung gelten. in 
mehreren grubenhäusern erfasste man Feuerstellen 
sowie kuppelöfen, die später im text behandelt wer-
den. in nitriansky hrádok wurde in der Mitte einer 
hütte mit Zweipfosten-konstruktion eine Feuerstel-
le festgestellt und nahe dabei eine Vertiefung mit gut 
erhaltener drehmühle (Točík 1981, 34f.).

4.2.3. ebenerdige Bauten

Über die ebenerdigen Bauten haben wir nur wenige in-
formationen, da deren reste vor allem in den dunk-
len Siedlungsschichten nur schwer erkennbar sind. 
Zu einem gewissen Maß hängt dies mit den Boden-
verhältnissen zusammen, aber wohl auch mit der bei 
großflächigen Siedlungsfreilegungen benutzten gra-
bungstechnik. die Spuren solcher Objekte bestehen 
meistens nur aus Pfostengruben, deren anordnung 
den grundriss des gebäudes zu umgrenzen hilft. ei-
nen gewissen aussagewert für die rekonstruktion 
der ursprünglichen gestalt der Pfostenbauten besit-
zen andere Bauteile wie Feuerstellen, Fußbodenteile 
oder reste von zerstörten lehmwänden. Vor allem 
die analyse des lehmbewurfs kann unter günstigen 
Bedingungen bei der interpretation der Bautechnik 
eines Objekts hilfreich sein. in Sereď wurden wenigs-
tens zwei Pfostenbauten erfasst, die auf grund des 
Materials aus den Pfostengruben und von der Objekt-
fläche zu einer mittellatènezeitlichen Siedlung ge-
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42. Bratislava-Devín. A – Haus aus dem Bereich der Gemeinde. B – Werkstatt vom Südhang des Burghügels.
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hörten. Objekt Viii hatte einen rechteckigen grund-
risses von 4,60 x 2,36 m mit 4 eckpfosten. Objekt XVii 
maß 8,75 x 5,75 m, die Feuerstelle wurde darin nicht 
erfasst (Paulík 1955, 143). aus den publizierten anga-
ben geht nicht hervor, welcher der beiden mittel-
latènezeitlichen Phasen diese Objekte angehören.

nur wenige details kennen wir von dem oberir-
dischen Mehrraumhaus aus chotín ii, untersucht 
im Jahre 1955. nach der bescheidenen geländedoku-
mentation im archiv des archäologischen instituts 
konnte man im sandigen untergrund mit Pfosten-
gruben auf Verbindungslinien in Form von rinnen 
einen zweiräumigen grundriss erkennen. an die 
Fundamentrinnen auf der westseite knüpft ein dop-
pelter seichter entwässerungsgraben an. anhand des 
leider nur schematischen Plans könnte es sich um 
eine rahmenkonstruktion von wänden aus waag-
rechten oder senkrechten Balken oder Spaltbohlen 
mit nut- und Federverbindung handeln. ein weiterer 
grundriss, diesmal von einem Pfostenbau, knüpfte 
auf der Südseite an das beschriebene gebäude an. ein 
ausgeprägter keramiksatz datiert die Objekte in die 
Spätlatènezeit, wahrscheinlich in deren ältere Phase 
(Dušek 1956). eine interessante Situation hat J. Paulík 
in einer anderen Flur der gemeinde chotín freigelegt. 
auf einer ovalen Fläche von etwa 4 x 3 m fand sich 
zerstörter lehmbewurf. dessen Überreste füllten 
zusammen mit keramik auch eine etwa 50 cm tiefe 
rinne aus, die hufeisenförmig diese anhäufung von 
Bauresten umsäumte. es war vermutlich die Stelle 
eines oberirdischen gebäudes, umfasst von einem 
entwässerungsgraben. die grube innerhalb des rin-
nenbogens war angeblich zeitgleich. das publizierte 
keramikmaterial gehört in die Stufe lt d2 (Točík 1959, 
844, Obr. 322: 4-8).

häuser auf terrassenartig zugerichteten hängen 
wie im Fall von devín hatten besondere Spezifika. 
in mitteldanubischen Verhältnissen kennen wir sie 
am besten aus der Siedlungsgrabung in Budapest-
gellérthegy, wo man wände in rahmen- oder Block-
baukonstruktion erkennen konnte, aber auch häuser 
mit lehmverputzten Flechtwänden, die von entwäs-
serungsrinnen umgeben waren (Bónis 1969).

auf grund zahlreicher Belege aus anderen teilen 
des keltischen europa können wir auch bei uns die 
existenz größerer oberirdischer Bauten annehmen, 
z.B. von großen hallenhäusern. auf den nachbarge-
bieten wurden ebenerdige Pfostenbauten in mehre-

ren Oppida festgestellt, aber auch in einigen offenen 
Siedlungen (Audouze/Büchsenschütz 1992, 64-67; Köhler 
1992). in der Siedlung von göttlesbrunn befanden sich 
mehrere ebenerdige Pfostenbauten, die allgemein als 
wirtschaftsobjekte oder Speicher interpretiert wer-
den (Karl 1996). in Bořitov konnte man ein hallen-
haus mit drei oder vier Pfostenreihen von 18 m län-
ge und 4,5 m Breite erkennen sowie ein gleichartig 
konstruiertes kleingebäude von 3 x 2 m (Čižmář 2003, 
25). die Zugehörigkeit der Pfostenbauten im mähri-
schen Bořitov zum latène-horizont ist auf grund 
des urbanismus der Siedlung zwar wahrscheinlich, 
wird aber durch das Vorkommen älterer neolithi-
scher Besiedlung auf der Fundstelle kompliziert 
(Čižmář 2003, 25, 26).

4.2.4. wirtschaftsobjekte 
(feuerstellen, Öfen, Gruben)

Feuerstellen sind kaum bekannt, denn in gruben-
häusern erscheinen heizungsanlagen nur selten, 
obwohl sie in Berichten von älteren grabungen 
mehrmals angeführt werden. Jedoch wurden oft die 
lehmbewurf-kumulationen in der Objektverfüllung 
für heizungsanlagen gehalten. in der gut erforschten 
Siedlung in Bořitov erfasste man heizeinrichtungen 
nur in zwei hütten. Sie befanden sich in der Mitte des 
Objekts (Čižmář 2003, 23). die beiden spätlatènezeitli-
chen hütten aus abrahám hatten in der ecke einen 
kuppelofen (Backofen), der teilweise bis nach außer-
halb des grundrisses reichte. eine ähnliche Vorrich-
tung kann man auch in dem mittellatènezeitlichen 
halbgrubenhaus von Bánov annehmen (Pavúk 1964, 
326, abb. 94). kuppelöfen wurden in den grubenhäu-
sern auf dem Oberleiserberg gefunden (Kern 1996, 
386). gut erhaltene Objekte mit Öfen wurden auch 
in der Siedlung gellérthegy in Budapest mehrfach 
gefunden. Feuerstellen und Öfen finden sich verein-
zelt auch außerhalb der Objekte in der Siedlungs-
fläche. auf der Fundstelle devín kommen Überreste 
von Feuerstellen in latène-Schichten relativ oft vor. 
Meistens waren sie ungestört. der durchgebrannte 
lehmestrich einer runden, hufeisenförmigen oder 
ovalen herdstelle war manchmal mit Steinen oder 
Scherben fundamentiert, was die akkumulation der 
wärme förderte. hier wurden auch mehrere kup-
pelöfen von ovaler Form festgestellt. die in vielen 
mitteldanubischen Zentren und offenen Siedlungen 
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erfassten töpferöfen werden im kapitel über die ke-
ramikherstellung näher behandelt.

innerhalb der Siedlungen kommen außerdem ver-
schiedene unregelmäßige Vertiefungen vor, sog. lehm-
gruben, aber auch zugerichtete gruben von rechtecki-
gem, ovalem oder rundem grundriss mit flacher oder 
konkaver Sohle. auf grund von analogen Befunden bei 
günstigen Bodenbedingungen (z.B. Manching, lip-
tovská Mara) wissen wir, dass die wände dieser Vor-
ratsgruben manchmal mit Flechtwerk verkleidet wa-
ren und dass sie überdacht sein konnten.

das spätlatènezeitliche Bauwesen 
in der südwestslowakei – zusammenfassung
nach den verfügbaren Quellen entwickelte sich das 
spätlatènezeitliche keltische und kelto-dakische 
Bauwesen in der Südwestslowakei ähnlich wie in 
den umliegenden gebieten. da uns die oberirdischen 

hallenhäuser noch zu wenig bekannt sind, dominie-
ren die teilweise eingelassenen hütten mit Pfosten- 
oder Blockkonstruktion, die in den oppidalen Zent-
ren zweifellos ausschließlich als wirtschaftsbauten 
dienten. in offenen Siedlungen mögen sie jedoch 
auch als einfache wohnbauten oder küchenanlagen 
genutzt worden sein. das wäre durch ihre hohe Zahl 
sowie durch die inneneinrichtung mit Feuerstellen, 
Mahlsteinen etc. belegbar. die halbgrubenhäuser 
mit Zweipfosten-konstruktion des dachstuhls ha-
ben sich stellenweise auch im germanischen Bau-
wesen der älteren römischen kaiserzeit bemerkbar 
gemacht, wo sie jedoch mit der Zeit durch die hütten 
mit Sechspfosten-Schema weitgehend ersetzt wur-
den. Sie konnten sich aber unter der keltischen oder 
kelto-dakischen urbevölkerung Pannoniens erhal-
ten, wo solche häuser noch im 2. Jahrhundert n. chr. 
gebaut wurden (Gabler 1995).

4 . 3 . Bau w e s e n  d e r  P ú c hoV- k u lt u r

die Besiedlung des gebirgigen teiles der Slowakei 
ist weiterhin ungenügend erforscht. die sehr spe-
ziellen charakteristischen naturbedingungen und 
die unbestreitbare Siedlungskontinuität führen uns 
berechtigterweise dazu, die wurzeln des frühge-
schichtlichen Bauwesens in der vorgeschichtlichen 
entwicklung des landes zu suchen. trotz einem 
gewissen Fortschritt in der Forschung bleiben un-
sere erkenntnisse über das Bauwesen jedoch auch 
für die Jung- und Spätbronzezeit noch ziemlich be-
schränkt (Veliačik 1983; Veliačik/Romsauer 1998; Furmá-
nek/Veliačik/Vladár 1991). die Siedlungsarchitektur der 
älteren eisenzeit kennen wir dank den ausgrabun-
gen im Orava-tal (arva) etwas besser, diese wurden 
jedoch bisher nur in Vorberichten bzw. in einer kurz 
gefassten populären Form publiziert (Čaplovič 1987).

4.3.1. Quellen

der Bereich der Púchov-kultur hat zwar eine rela-
tiv lange Forschungstradition, doch die geländear-
beit hat erstaunlich wenige Feststellungen über das 
Bauwesen in den Siedlungen gebracht (Pieta 2006a). 
dies ist teilweise deswegen so, weil an den meisten 
Púchover Fundstellen nur kleine Probeschnitte und 
aufdeckungen durchgeführt wurden. Jedoch brach-

ten auch die größeren ausgrabungen einschließlich 
liptovská Mara, wo die größten Siedlungsflächen 
untersucht wurden, in dieser hinsicht nur einge-
schränkte ergebnisse. Schuld daran sind vor allem 
die Bodenbedingungen, unter denen sich besonders 
ebenerdige Bauten nur selten gut erhalten haben. So-
mit verfügen wir bislang nur über wenige gebäude-
grundrisse. Von den weiteren zumindest teilwei-
se veröffentlichten grabungen sei die von Spišské 
tomášovce-Čingov erwähnt (Javorský 1977). Bei der 
unzureichenden kenntnis der Siedlungen sind auch 
einzelne wohn- oder wirtschaftsbauten aus hradec 
und Slovenské Pravno für uns von Bedeutung (Rutt-
kay 1965; Povala 1964; Šalkovský 1989). 

andererseits brachte gerade die erwähnte Sied-
lung liptovská Mara ii dank der erforschung von 
alt- und mittellatènezeitlichen Feuchtbodenschich-
ten ausgezeichnete erkenntnisse über die Bauma-
terialien und Bautechniken dieser Zeit. in diesen 
Schichten haben sich holz und andere organische 
Materialien sehr gut erhalten. Zum ersten Mal bot 
sich in unserem gebiet die gelegenheit, nicht nur 
die eingetieften teile von Bauten bzw. deren Funda-
mente oder die Überreste von verkohlten konstruk-
tionen zu untersuchen, sondern auch den ursprüng-
lichen kontext einschließlich des grundlegenden 
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Bau materials jener Zeit wie holz, Flechtwerk, Stroh, 
rinde u.dgl. leider wurden auch hier keine gut erhal-
tenen wohnhäuser gefunden, die Sondage erfasste in 
etwa drei Metern tiefe bloß teile von höfen und gär-
ten einer terrassenartigen Siedlung mit zahlreichen 
Zäunen und gehegen sowie wirtschaftsbauten und 
eine Menge an benutztem Baumaterial (Pieta 2000c). 
die anspruchsvolle ausgrabung trug dazu bei, grund-
informationen über die arbeit mit holz, technische 
details und Verbindungsarten in diesem Material zu 
gewinnen. darüber hinaus haben sich in den Moor-
schichten auch riesige Mengen an Samen, Früchten, 
Pflanzen- und nahrungsresten sowie insekten und 
Pflanzenpollen erhalten. die auswertung dieses in-
formationsgutes wird noch einige Zeit in anspruch 
nehmen.

wesentlich besser kennen wir das wehrbauwesen 
in den Bergregionen, wo das geländerelief den Bau 
von Befestigungen direkt erforderte, die hier auch 
eine lange tradition hatten. große Burgwälle der lau-
sitzer kultur oder der Orava-gruppe sind gute Bei-
spiele dafür. gerade die Bautechniken der befestigten 
Siedlungen belegen, ähnlich wie die Sachkultur, eine 
starke kontinuität in der Besiedlung dieser region, 
vor allem im Zentralteil des westlichen karpatenbo-
gens (Pieta 2006a). die errichtung künstlicher Forti-
fikationen kulminierte gegen ende der Mittel- und 
in der Spätlatènezeit. Sie dauerte bis zum Beginn der 
römischen kaiserzeit, als nach unseren bisherigen 
kenntnissen die Púchover Befestigungen untergin-
gen. im laufe der älteren römischen kaiserzeit und 
vor allem an deren ende haben wir nur Belege für 
eine sporadische nutzung älterer untergegangener 
Burgwälle und kleinburgen als höhensiedlungen 
oder eher als refugien in Zeiten einer Bedrohung. 

4.3.2. siedlungen

Über die Baustruktur der einzelnen Siedlungen wis-
sen wir nur sehr wenig. Für die meisten kleinen ag-
rarsiedlungen galt wohl das Prinzip, die wohnbauten 
möglichst nahe bei der zugehörigen Fortifikation 
zu situieren, zweifellos aus Sicherheitsgründen, da-
mit die Zuflucht gewährende Befestigung möglichst 
schnell erreichbar war. das war der primäre grund 
für die terrassenartige anlage von Siedlungen, die oft 
auch außergewöhnlich steile, jedoch hinsichtlich der 
windströmung und Sonnenlage sehr günstige hänge 

nutzten. das terrassensystem der Bebauung ist zwei-
fellos ein natürliches Produkt des gebirgsmilieus, 
wo wir ihm bereits zur Zeit der lausitzer kultur be-
gegnen. in letzter Zeit wurden Siedlungen entdeckt, 
die auf großen, oft auch hunderte von Metern lan-
gen terrassen in erheblicher Meereshöhe liegen. an 
den hängen des Berges Červený grúň bei Folkušová, 
Bez. Martin, hat man solche terrassen vielleicht be-
reits in der Spätbronzezeit erbaut, doch wurden sie 
auch in der Mittel- bis Spätlatènezeit genutzt oder 
erweitert. Bei einer Verdichtung der Besiedlung ge-
langten einzelne niederlassungen auch in weniger 
günstige lagen, und in Ballungsgebieten rund um ei-
nen Burgwall entstanden mehrere Siedlungen.

die terrassen wurden im laufe der Zeit mit Bau-
schutt und anderem abfall gefüllt, der häufig auf 
die niedriger gelegenen Parzellen hinabrutschte, 
weshalb die terrassen für neubauten immer wie-
der neu zugerichtet werden mussten. diese wurden 
fast ausschließlich auf der geländeoberfläche gebaut 
und waren vor nässe oft durch eine Steinfundamen-
tierung geschützt. die relativ geraden terrassen im 
hangartigen gelände wurden später, oft bis zur Mitte 
des 20. Jh., als ackerland genutzt. durch den acker-
bau sowie durch die natürliche erosion des hangs 
wurden die Überreste der alten Bebauung vor allem 
nahe dem terrassenrand stark beschädigt. deswegen 
sind die meisten aufgedeckten Bauten nicht kom-
plett erhalten. Für ihre erkennung sind natürlich die 
durch Brand schlagartig untergegangenen Objekte 
mit gut erhaltenen interieur- und Mobiliarteilen am 
wichtigsten.

4.3.3. Baumaterial

im Bauwesen benutzte man vor allem leicht verfüg-
bare Materialien, unter denen natürlich das holz 
dominant war. die Verwendung der einzelnen holz-
arten hing von der vorgesehenen Funktion ab, aber 
auch von den regionalen gewinnungsmöglichkeiten. 
die gut spaltbare und äußerst widerstandsfähige 
eiche wurde in niedriger gelegenen gebieten bevor-
zugt, wo sie in großen Mengen vorkam. in höheren 
lagen wurde sie beim Bau von Befestigungen (z.B. in 
liptovská Mara) benutzt.

das ideale Material für Blockhäuser und ähnliche 
Bauten mit gezimmerten Balken oder rundhölzern 
waren die weißtanne und die Fichte. daraus wurden 
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auch dielenbretter oder das halbrund- und kantholz 
für Querwände und andere leichtkonstruktionen 
gefertigt. die weide und die hasel lieferten ruten 
für das Flechtwerk von wänden oder Zäunen und die 
herstellung von wieden. das Schilfrohr wurde zur 
dacheindeckung verwendet, vor allem in den Sied-
lungen in Flussnähe. die meisten dieser angaben 
haben die ausgrabungen der mehrmals erwähnten 
Moorschichten der Siedlung liptovská Mara ii und 
die archäobotanischen analysen der hier gewonne-
nen organischen Materialien geliefert (M. Hajnalová 
1999; Hajnalová/Mihályiová 1998).

im gegensatz zur architektur des tieflandes 
wurde in den gebirgsregionen in großem Maße 
Bruchstein, vor allem der gut spaltbare Sandstein 
verwendet. daraus baute man die Fundamentierun-
gen und Sockel zur einebnung des geländes und zur 
isolierung der hölzernen gebäudeteile vom unter-
grund. aus Sandsteinplatten wurden auch Feuer-
stellen gebaut. auch die einfassung von Pfosten der 
holzkonstruktion wurde mit diesem Material ver-
festigt, und diese senkrecht stehenden Steine sind 
bei ausgrabungen in der Bergregion oft die einzigen 
Spuren der ursprünglichen Pfostengruben und so-
mit auch des gebäudegrundrisses. die Fußböden der 
wohnbauten wurden manchmal mit Steinplatten 
gepflastert, oder man verwendete kies und Sand als 
isolierung unter den dielenböden der häuser. Viele 
räume hatten auch einfache lehmböden. Von den 
ausgrabungen in liptovská Mara wissen wir, dass 
die höfe der anwesen und die Straßen innerhalb der 
Siedlungen mit kies und Sandsteinplatten befestigt 
wurden.

4.3.4. ebenerdige Bauten

die ältesten rekonstruierbaren haustypen stammen 
aus der älteren latènezeit. die besten Beispiele kom-
men dabei aus der Siedlung liptovská Mara Vii, wo 
man zwei niedergebrannte zweiräumige wohnbau-
ten mit gut erhaltenem grundriss samt Originalmo-
biliar aufdecken konnte. eines der häuser wurde als 
Modell rekonstruiert (abb. 43; Pieta 1982, 126f.; 1996, 
65, abb. 15). Sie waren ebenerdig auf der geländeober-
fläche gebaut, und ihre grundrisse waren durch Spu-
ren von rechtwinklig gelegten Fundamentbalken 
mit Überlappung als eckverbindung markiert, aufge-
legt auf niedrigen Steinuntermauerungen oder in ei-

ner rinne aus keilförmig gelegten Sandsteinplatten. 
durch dieses Fundament wurde die geländeoberflä-
che eingeebnet und zugleich der unterteil des Baus 
isoliert. wir wissen allerdings nicht, ob die wände 
eine Block- oder rahmenkonstruktion hatten. auf der 
außenseite der eckverbindungen erfasste man mas-
sive, mit Steinen ausgekeilte Pfostengruben, die eine 
wichtige rolle im rahmen der dachkonstruktion ge-
spielt haben müssen. das innere des ersten hauses 
war durch eine trennwand in zwei ungleich große 
räume geteilt: den wohnraum und die Vorratskam-
mer, gut erkennbar anhand der hier untergebrachten 
Vorratsgefäße. eine steingefasste Feuerstelle befand 
sich an der wand unterhalb der Firstachse. eine Va-
riante dieser aufteilung zeigte das innere des zwei-
ten hauses, das nur teilweise erhalten war (abb. 44; 
Pieta 1982, 126, taf. 22-24). die steinerne, mit lehm 
ausgestrichene Feuerstelle mit zwei webgewichten 
ähnelnden Feuerböcken lag innerhalb des raumes, 
und auf dem lehmboden rings herum stand tafel-
keramik. in der ecke befand sich eine erhöhte Bank 
mit lehmverstrichenen wänden, unweit davon stan-
den Vorratsgefäße mit getreideresten und ein aus 
Steinen gebautes und mit lehm verstrichenes tisch-
ähnliches gestell. ein weiteres derartiges gebilde be-
fand sich außerhalb des Baus.

Zweiräumige häuser mit tragpfosten für das 
dach außerhalb der ecken sind bereits aus älteren 
Perioden bekannt. als Beispiel können wir das ge-
bäude anführen, das auf dem hallstattzeitlichen 
Burgwall Zvon bei lazisko, Bez. liptovský Mikuláš, 
freigelegt wurde (abb. 45). dieses haus besaß eine 
Pfostenkonstruktion mit zweiräumiger gestal-
tung des grundrisses. die wände waren vermut-
lich in nut-Feder-technik mit in die tragpfosten 
eingesetzten Spalt- oder halbrundhölzern gebaut. 
Ähnlich wie die wohnbauten in Biskupin hat-
te auch dieser Bau eine art Veranda, einen kühlen 
eingangsraum (Rajewski 1959, 37). auch ein großes 
haus der lausitzer kultur aus der polnischen Sied-
lung Opatowice-repecko besaß auf zwei Seiten eine 
solche „Veranda“ (Bukowski 1979, abb. 135). Ähnliche 
grundrißgliederungen mit einem kühlen Vorraum, 
einer Vorratskammer und einem wohnraum fin-
den wir auch im hallstattzeitlichen Burgwall „tupá 
skala“ bei Vyšný kubín im Oravatal (Čaplovič 1987, 
abb. 53). dies sind also zweifellos Belege für ein hö-
heres alter dieses architekturtyps, der noch in der 
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43. Liptovská Mara VII. Zweiraumhaus. Ältere Latènezeit, zeichnerische und bauliche Rekonstruktion.
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Spätlatènezeit auftaucht (liptovská Mara iii: Pie-
ta 1982, 126-128, abb. 14a, 14b). die geringe Zahl gut 
erhaltener grundrisse ermöglicht uns aber darü-
ber hinaus keine verlässliche nachverfolgung der 
haupttypen der frühgeschichtlichen architektur. 

anscheinend traten in der älteren römischen kai-
serzeit eher die Pfostenbauten in den Vordergrund, 
auf kosten der Blockbauten, obwohl auch weiterhin 
beide typen existierten. eine in den hang eingetief-
te zweiräumige hütte auf dem Burgwall liptovská 
Mara i lieferte zahlreiches keramik- und Metall-
inventar sowie einen kompletten Mahlstein in Ori-
ginallage die Feuerstelle wurde jedoch nicht erfasst. 
in einem ähnlichen, jedoch ebenerdigen Bau auf 

dem Burgwall Podtureň-Bašta mit ebenfalls gut er-
haltenem Mobiliar befand sich die Feuerstelle samt 
Mahlstein in der Mitte des wohnraumes. eine Zwei-
raumaufteilung wurde auch bei einigen weiteren 
leichten Pfostenbauten festgestellt. da sie aber kei-
ne Feuerstelle aufweisen, müssen wir bei ihnen eher 
eine wirtschaftliche nutzung annehmen. 

4.3.5. Grubenhäuser mit Pfostenkonstruktion 
für das dach

Zu Beginn der römischen kaiserzeit taucht im Be-
reich der Púchov-kultur ein neuer haustyp mit 
Sechs-Pfosten-konstruktion auf, bisher belegt 

44. Liptovská Mara VII. Haus mit erhaltenem Inventar.

Ältere latènezeit (lt B2a).
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45. Lazisko. Zweiraumhaus.

hallstattzeit.

durch Befunde aus Spišské tomášovce-Čingov 
(abb. 46) und liptovská Mara ii (Pieta 2000c, 322). 
eine ähnliche, wenn auch nicht ganz eindeutig les-
bare grundriss-disposition hat die hütte 1 aus hra-
dec, Bez. Prievidza, die noch an den anfang der Spät-
latènezeit gehört (abb. 47; Ruttkay 1965, abb. 7). diese 
teilweise in die erde eingelassenen hütten mit ei-
ner Fläche von 12 – 18 m2 waren schon ungefähr seit 
dem ende der latènezeit beinahe im ganzen Freien 
germa nien verbreitet und blieben bis zum Beginn 
der Völkerwanderungszeit beliebt (Kolník 1998). im 
norden und westen germaniens erscheinen sie 
gewöhnlich in kombination mit langhäusern. aus 
unbekannten gründen fehlen diese wohngebäude 
im Mittel donaugebiet bisher, und die beschriebenen 
halb grubenhäuser mit Sechs-Pfosten-konstruktion 

stellen den dominanten typ des wohnbaus dar. im 
Púchover gebiet tauchen sie schon zu Beginn der 
römischen kaiserzeit als evident neuer gebäude-
typ auf, ohne jede Bindung an ältere Bauformen. 
es ist die Zeit, als hier die neuen Przeworsker und 
dakischen einflüsse erscheinen. weil aber Bauten 
mit Sechs-Pfosten-konstruktion in diesen beiden 
kultur kreisen vorkommen und zudem sehr oft 
im swebischen Bereich, ist es beim heutigen For-
schungsstand sehr schwer zu beurteilen, von woher 
dieser haustyp in die Púchov-kultur gelangte. 

einfache grubenhäuser mit zwei Pfosten in der 
Mitte der Schmalseiten haben sich im Bereich der 
Púchov-kultur auch während der älteren römischen 
kaiserzeit erhalten. das belegt ein Objekt aus der Sied-
lung liptovská Mara iii (Pieta 1972, abb. 4). eine ähn-



4. Siedlungsarchitektur und Bauwesen

105

46. Spišské Tomášovce-Čingov. Gebäude mit Sechs-Pfosten-Konstruktion, Grundriss.

liche gestalt hatte vermutlich auch ein in Slovenské 
Pravno ausgegrabener Bau (Šalkovský 1989, abb. 2).

4.3.6. wirtschaftsgebäude und technische objekte

Seit der Monografie über die Púchov-kultur haben 
sich unsere kenntnisse über die wirtschaftlichen und 
technischen Bauten etwas erweitert, die wir nach ih-
rem Verwendungszweck folgendermaßen aufteilen 
können: Objekte zur aufbewahrung von lebensmit-
teln (Vorratskammern), zur wasserversorgung, Ställe, 
gehege, werkstätten, Öfen und Verkehrswege. Ähnlich 
wie im Fall der wohnbauten hat sich ihre konstruk-
tion aus den konkreten Bodenbedingungen der einzel-
nen Siedlungen entwickelt: in steinigem gelände oder 
auf schweren Böden haben die erbauer ihre Objekte 
möglichst gut gegen den untergrund abgedichtet. 
das erschwert natürlich bei einer Flächengrabung die 
Möglichkeit ihrer erkennung beträchtlich, vor allem 
in länger bestehenden Siedlungen. das beste Beispiel 
sind die Siedlungen in liptovská Mara, wo nur ein 
Minimum an eingetieften Objekten gefunden wurde, 
wie Vorratsgruben, keller u.ä., und selbst diese waren 
in den mächtigen Siedlungsschichten nur schwer zu 
erkennen. dabei wurden schon in likavka, einer un-
weit gelegenen Siedlung mit lehmuntergrund, auf ei-
ner beschränkten Fläche mehrere gruben erfasst, die 
im untergrund gut erkennbar waren.

Vorratskammern
auf grund einiger Bauten mit erhaltenem Origina l-
inventar wissen wir, dass ein teil der Vorräte direkt 
im haus aufbewahrt wurde. in den wohnbauten der 
ältesten Vor-Púchover Stufe war für lebensmittel der 
kleinere von beiden räumen vorgesehen, wie es die 
großen, im Boden eingelassenen Vorratsgefäße be-
zeugen. in der hütte 2 aus liptovská Mara Vii enthielt 
das gefäß noch verkohlte gerste. im selben horizont 
in liptovská Mara ii waren zwei Vertiefungen, die 
zweifellos zur aufbewahrung von Vorräten dienten, 
mit erhalten gebliebenem Flechtwerk von den wän-
den bedeckt. in likavka wurden auch Vorrats- oder 
kellergruben mit konisch ausladenden wänden und 
flacher Sohle freigelegt.

in einigen Fällen konnte man einfache recht-
winklige Pfostenbauten erkennen, die gewöhnlich 
als Speicher interpretiert werden. ihre grundrisse 
weisen meistens ein quadratisches Vier-Pfosten-
Schema auf, aber es gab auch rechteckige Sechs-Pfos-
ten-Bauten. Man rekonstruiert sie mit Flechtwänden, 
einfachem Zelt- oder Satteldach und einem gegen-
über dem geländeniveau erhöht verlegten Fußboden 
als Schutz vor nässe und nagetieren (Bundenbach: 
Schindler 1977; Bader 2002, 150-152). Ähnlich rekonstru-
ierte man auch den Vier-Pfosten-grundriss des Spei-
chers aus liptovská Mara ii, wo diese Funktion durch 
das Vorkommen von getreideresten bestätigt wurde. 



KELTISCHE BESIEDLUNG DER SLOWAKEI

106

47. Hradec, Bez. Prievidza. Gebäudegrundrisse. nach Ruttkay 1965.
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das Objekt wurde im archäologischen Freilichtmu-
seum direkt an der Fundstelle aufgebaut (abb. 48). 
Vermutlich die gleiche Funktion hatten auch die mä-
ßig eingetieften frühkaiserzeitlichen Vier-Pfosten-
Bauten von Slovenské Pravno. darauf deuten auch 
ihre geringen ausmaße hin (Objekt 1: 1,20 x 1,60 m; 
Povala 1962, abb. 2, 3).

einen regelmäßigen Vier-Pfosten-grundriss ha-
ben auch rutenbergen mit leichtem dach auf vier 
eckpfosten, das je nach der Menge des aufgelager-
ten heus in der höhe verschiebbar war. Sie sind 
aus ethnografischen Quellen schon seit dem Früh-
mittelalter gut bekannt, und ihre existenz kann 
auch für ältere Perioden angenommen werden (Zim-
mermann 1991).

wasserquellen
die anlagen zur wasserversorgung waren mit die 
wichtigsten einrichtungen in Siedlungen und Burg-
wällen. Siedlungen in der nähe von Bergflüssen, 
Bächen oder natürlichen Quellen brauchten keine 
künstlichen anlagen zu bauen wie Brunnen oder 
Zisternen, die als reservoir für eingebrachtes oder 
von den dächern abgeleitetes wasser fungierten. ein 
Brunnen wurde bisher nur in der Siedlung liptovská 
Mara ii entdeckt, er stammt aus der jüngeren Vor-
Púchover Stufe. der Oberteil der wand war als tro-
ckenmauer aus Stein gebaut, während im unteren 
teil, der im lehmigen untergrund ausgeschachtet 
war, die Überreste von Zimmerung erhalten blieben. 
nach dem ausnehmen füllte sich der Brunnen wie-
der mit grundwasser, und von der rekonstruktion im 
Jahre 1992 an bis heute dient er im archäologischen 
Freilichtmuseum als wasserquelle. da diese anlage 
unterhalb einer immer noch aktiven naturquelle 
liegt, kann man erwägen, dass er auch als auffangre-
servoir für diese Quelle diente.

in den Siedlungen liptovská Mara ii und iV fand 
man an zwei Stellen in stratigrafisch eindeutigem 
kontext der älteren Siedlungsphase (jüngere bzw. 
ältere Vor-Púchover Stufe) anhäufungen von Bruch-
sandsteinen, situiert auf lehmigem wasserführen-
dem untergrund am Übergang des hangs in die 
Siedlungsterrasse. in ihrer Mitte konnte man eine 
kanalähnliche Zurichtung aus senkrecht gestellten 
Platten beobachten, stellenweise noch mit weiteren 
flachen Steinen überdeckt. die detaillierte unter-
suchung dieser gebilde erbrachte außer fragmen-

tarischer keramik keine anderen Funde und keine 
hinweise für eine interpretation. wir können nur 
annehmen, dass es sich vielleicht um eine einrich-
tung in der art eines Filters gegen die Verschlam-
mung einer hangquelle handeln könnte. Jedenfalls 
lagen diese Objekte in beiden Fällen am ausgang der 
undurchlässigen untergrundschicht.

ställe, koben, zäune
die haustiere, vor allem rindvieh, Pferde, Schweine 
und kleine wiederkäuer, musste man im winter zur 
Zeit der Vegetationsruhe füttern und in der nähe der 
wohngebäude geschützt halten. die archäologischen 
Quellen liefern in dieser hinsicht nicht viele an-
haltspunkte. einige kleine Pfosten- oder Blockbauten 
werden als koben interpretiert, doch gibt es dafür im 
Fundkontext keine sicheren Belege. als wahrschein-
lichen koben haben wir einen leichten Blockbau in 
einem gehöft von liptovská Mara Vii interpretiert, 
der im Freilichtmuseum rekonstruiert wurde. 

Zäune, einhegungen, umfriedungen wurden 
in Form von Pfostengrubenreihen bei ausgrabun-
gen an mehreren Fundstellen erfasst. unter den in 
Berggebieten üblichen Bodenbedingungen waren 
jedoch nur massivere einfriedungen zu erkennen, 
von denen durch Steine eingefasste Pfostengru-
ben zurückblieben. Zu deren erkennung haben die 
aufdeckungen der Moorschichten von liptovská 
Mara ii wesentlich beigetragen, wo die grabungsflä-
che in den ältesten horizonten aus der Mittel- und 
Spätlatènezeit einen teil der Siedlungsterrasse mit 
linien von Zäunen verschiedenen typs erfasste (Pie-
ta 2000c). im grund geht es um drei konstruktion-
sarten (abb. 49): 

a) reihen von großen steingefassten Pfosten mit 
einem durchmesser von 18 – 23 cm. die art ihrer 
gegenseitigen Verbindung konnte man nicht fest-
stellen. Vielleicht waren sie oberirdisch durch nicht 
mehr nachweisbare waagrechte Balken oder Stangen 
verbunden, während unter dem Bodenniveau noch 
etwa einen Meter lange Pfostenteile erfasst werden 
konnten. Von diesem umfriedungstyp wurde auf ei-
ner Fläche von 500 m2 nur ein kleiner abschnitt frei-
gelegt.

b) Flechtzaun aus Stangen mit unterem durch-
messer von 7 – 10 cm, in einigen Fällen bis zu 2,40 m 
hoch erhalten, mit zugespitztem ende im abstand 
von 0,6 – 0,8 m in den Boden eingelassen. Für die 
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48. Liptovská Mara VII. Speicherbau. grundriss und bauliche rekonstruktion.
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49. Typen von Zäunen. nach ausgrabungsbefunden in liptovská Mara.
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Stangen wurden verschiedene holzarten verwendet, 
vorwiegend tanne und Fichte, vereinzelt auch eibe. 
Sie waren mit haselruten, in einigen Fällen auch mit 
nadelbaum-wurzeln verflochten. die Flechtzäune 
umgrenzten rechtwinklige Parzellen, die innerhalb 
der aufgedeckten Fläche nur teilweise erfasst wur-
den. die ausgrabung belegt ihre mehrfache erneue-
rung, die jeweils durch die anfertigung einer neuen 
einfriedung dicht neben der älteren realisiert wurde. 
auf grund unserer Versuche beträgt die nutzungs-
dauer eines solchen haselflechtwerks etwa 5 Jahre. 
im Fall eines durch Brand vernichteten Zaunes blie-
ben nur verkohlte Stangenspitzen unterhalb des da-
maligen laufhorizonts erhalten.

c) hindernisgehege. ihre tragkonstruktion bil-
deten Paare von dünnen Pfosten oder Stangen im 
durchschnittlichen abstand von etwa 1,2 m. Sie 
waren zugespitzt und in die erde eingeschlagen. 
Zwischen die Pfostenpaare wurden grob entastete 
junge Fichten und tannen aufeinander gelegt. die 
ursprüngliche höhe dieses gehegetyps konnte man 
nicht feststellen. wir wissen nur, dass in einigen 
Fällen diese einfacheren und weniger arbeitsauf-
wendigen, doch zugleich auch schwieriger über-
windbaren konstruktionen einen älteren Flecht-
zaun ersetzten.

der primäre Zweck von Zäunen und einfriedun-
gen war die umgrenzung einer Parzelle und ihre 
absperrung für die haustiere wie auch der Schutz 
von höfen und gärten gegen die tiere und wohl 
auch gegen fremde Menschen. die Zäune, vor allem 
des ersten und dritten typs, konnten sicher auch 
Viehgehege sein. allgemein vermutet man, dass die 
herden, vor allem hornvieh, in alten Zeiten ihr Fut-
ter auch während der wintermonate in der Flur der 
Siedlungen suchen mussten und bei den wohnbau-
ten nur Zufütterung erhielten aus den in der Vege-
tationszeit aufgesammelten bescheidenen Vorräten 
an heu und laub. die früh- und mittellatènezeitli-
chen umzäunungen aus den Feuchtbodenschichten 
von liptovská Mara ii haben unsere kenntnis von 
der grundstücksaufteilung innerhalb der Siedlun-
gen erfreulich ergänzt, denn dieses Bauelement ist 
im gewöhnlichen archäologischen kontext nur sehr 
schwer erfassbar. leider war es in der beschränkten 
grabungsfläche nicht möglich, die vollständige wirt-
schaftseinheit eines gehöftes auf der untersuchten 
terrasse zu erfassen. 

werkstätten
werkstätten sind ausschließlich oder vorwiegend 
der handwerkstätigkeit gewidmete Bauten. im Be-
reich der Púchov-kultur wurden mehrere solche 
spezialisierte anlagen erfasst, doch nur wenige 
davon konnten vollständig freigelegt werden. ihr 
charakteristisches Merkmal sind die Begleitfunde, 
vor allem Produktionsspuren in Form von rohstoff-
resten, Produktionsabfall und halbfabrikaten. Sel-
tener haben sich in den Objekten auch technische 
anlagen und werkzeuge erhalten. Metallschlacke, 
Fragmente von tiegeln und gussformen, Bruchstü-
cke von unfertigen Mahlsteinen, unbrauchbarer ab-
fall von geweih und knochen befinden sich jedoch 
meistens innerhalb der Fundschicht verstreut und 
weisen somit nur darauf hin, dass irgendwo in der 
nähe die entsprechende Produktion stattgefunden 
hat, sehr wahrscheinlich auch im Freien, z.B. im hof, 
unter einem leichten Schutzdach oder im Beischlag. 
unter den konkreten Fundbedingungen ist außer-
dem die spezialisierte handwerkstätigkeit von einer 
gelegentlichen „ersatz“-Saisonarbeit im Sinne der 
Selbstversorgung schwer zu unterscheiden. um die 
latènezeitlichen werkstätten zu charakterisieren, 
suchte man nach möglichen kombinationen von 
besonderen Baugrundrissen mit einem Fundinven-
tar mit Belegen für handwerkstätigkeit (Ludikovský 
1964). ein relativ überzeugendes argument war dabei 
vor allem Produktionsabfall, der sich auf dem Fuß-
boden oder in der Zerstörungsschicht des Objekts 
konzentrierte.

in den Siedlungen der Púchov-kultur erscheint 
Produktionsabfall, vor allem Metallschlacke und tie-
gelfragmente, sehr oft, und nicht nur in zentralen, 
sondern auch in kleinen agrarischen Siedlungen. 
deswegen wird im Zusammenhang mit den verfüg-
baren rohstoffquellen zu recht auf den allgemein 
handwerklichen charakter dieser Population hinge-
wiesen. unsere kenntnis der werkstattbauten und 
-einrichtungen ist beträchtlich eingeschränkt durch 
die limitierenden Faktoren bei der Siedlungsfor-
schung in Berggebieten, insbesondere die schwierige 
erkennbarkeit von grundrissen bei den grabungen, 
weswegen die ebenerdigen Bauten überrepräsentiert 
sind, aber auch ihren fragmentarischen Zustand in-
folge der hangerosion. deswegen kennen wir trotz 
einer großen Zahl identifizierter Überreste von werk-
stätten noch immer nur einige wenige komplett 
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erhaltene Bauten dieser art. in der Siedlung iii in 
liptovská Mara wurde ein fast quadratisches Objekt 
von 5,75 x 5,50 m freigelegt, dessen wände entspre-
chend der teilweise erhaltenen Fundamentierung 
eine Block- oder rahmenkonstruktion hatten. das 
zweiräumige innere war mit sandbedeckten Flach-
steinen gepflastert. in der Zerstörungsschicht fand 
man an der nordwestwand etwa 50 Fragmente sowie 
vollständige exemplare von benutzten tiegeln mit 
Spuren von Bronze- und Silberschmelze, eisenschla-
cke und mehrere Fragmente von der lehmwand ei-
nes Ofens oder einer Feuerstelle mit verglaster Ober-
fläche, was ein Beleg für die hohe temperatur ist, die 
in dieser anlage erreicht wurde. das restliche inven-
tar aus dem zerstörten Objekt – fragmentarische ke-
ramik, eisenbruchstücke und zwei Bronzefibeln von 
identischem typ – unterscheidet sich nicht von den 
Funden aus gewöhnlichen wohnbauten (Pieta 1982, 
abb. 14b).

ein gutes Beispiel einer töpferwerkstatt ist das 
in liptovská Mara Vii entdeckte Objekt, das später 
im archäologischen Freilichtmuseum als Modell re-
konstruiert wurde. es handelte sich um eine leichte 
Vier-Pfosten-konstruktion, die ein Satteldach trug. 
Seine Sparren waren im hinterteil auf den Boden 
gestützt; der innenraum in diesem gebäudeteil hat-
te auf grund des gefundenen lehmbewurfs niedrige 
Flechtwände mit lehmverputz. das vorgeschobe-
ne dach schützte zugleich auch den töpferofen, der 
nicht unterhalb der Firstachse platziert war. der Bau 
könnte als ein Schutzdach für den Brennvorgang in-
terpretiert werden, jedoch führen die tonstücke, eine 
Scholle von modelliertem und gebranntem lehm 
sowie der seltene Fund von hochgezogenen, aber un-
gebrannten gefäßen zu der berechtigten annahme, 
dass die keramik hier auch geformt wurde. der Fund 
ist ausführlicher im kapitel über die keramikpro-
duktion beschrieben.

feuerstellen und Öfen
die Stelle des stetig brennenden Feuers als einer 
Quelle von wärme und licht und als hauptmittel 
für die Zubereitung warmer Speisen besaß im rah-
men des wohnraumes einen bedeutenden Status. 
aus funktionalen gründen erwachsend gewann 
sie mit der Zeit zentrale Bedeutung auch im gesell-
schaftlichen wertesystem und im geistigen leben 
der Menschen. 

im Bereich der Púchov-kultur waren der Boden 
und die erhöhten ränder der Feuerstellen aus Bruch-
sandsteinen gebaut und mit lehm ausgestrichen. 
dazu gehörten noch tönerne Feuerböcke ähnlich den 
webgewichten. die Feuerstellen waren gelegentlich 
an der wand, öfter aber in der Mitte des wohnraumes 
situiert.

Mehrzwecköfen wurden in der nähe der wohn-
bauten, seltener in deren innenraum gefunden. die-
se anlagen dienten unter anderem zum getreiderös-
ten, Früchtetrocknen und zum Backen von nahrung, 
vor allem Brot. Meistens hat sich von ihnen nur der 
lehmboden erhalten, der vom untergrund gewöhn-
lich durch eine Schicht von Steinen oder keramik-
scherben isoliert war. 

in einem einzigen Fall, im ältesten horizont von 
liptovská Mara ii (Stufe lt B2), blieb ein teil eines 
kuppelofens so gut erhalten, dass sich seine Form 
problemlos rekonstruieren ließ. der Ofen war oval, 
wand und kuppel bestanden aus Flechtwerk mit 
lehm verputz (abb. 50). der Boden war vom unter-
grund durch einen tonestrich abgedichtet, unter 
dem eine Schicht von weizenspreu und Blättern lag. 
Ähnliche konstruktionen sind in Siedlungen mit 
günstigen Bodenbedingungen schon seit der Stein-
zeit archäologisch belegt (Pieta 2000c, 327). 

auch wenn Verhüttungsschlacke in den nord- und 
mittelslowakischen Siedlungen praktisch in allen 
Phasen der latènezeit reichlich vertreten ist, stam-
men die bisher erfassten rennöfen fast alle erst aus 
der römischen kaiserzeit. eisenmetallurgische Pro-
duktionsobjekte vom Beginn der latènezeit erfasste 
man an zwei Fundstellen in hrabušice (Miroššayová et 
al. 1991). Sie repräsentieren zugleich die kleinproduk-
tion im Bereich eines Siedlungsareals und die groß-
produktion am ausgang von erzadern. in Spišské 
tomášovce-Čingov fanden sich nur kleine Schacht-
öfen mit innendurchmessern von 20 – 25 cm, bei 
denen die Schlacke am ende des Schmelzvorgangs 
abgestochen wurde. das erz wurde in röstöfen vorbe-
reitet, die durch ausgrabungen belegt sind. in Varín, 
Bez. Žilina, befinden sich in unmittelbarer nähe von 
obertägigen hämatit-Vorkommen auf einem weiten 
gebiet Schlackenhalden in großer Menge. Zwei davon 
wurden untersucht, und anhand der gefundenen ke-
ramik wie auch durch radiokarbondatierung bestä-
tigte sich, dass hier im laufe des 1. Jh. n. chr. eisen 
verhüttet wurde (Pieta 1989). die großen annähernd 
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zylindrischen rennöfen von etwa 100 cm innen-
durchmesser waren aus lehmziegeln gebaut und 
wurden mit Schlackenabstich betrieben. 

töpferöfen konnte man bisher nur in liptovská 
Mara freilegen. es waren kleinere spätlatènezeitli-
che aggregate mit rostdurchmesser von 100 cm, mit 
Zweikammer- und Zweikanalkonstruktion, wobei 
nur der unterteil der kanäle und der Brennkammer 
in den untergrund eingelassen waren. der rost war 
auf einer hölzernen Stützkonstruktion modelliert 
und die halbrunde kuppel aus kantgelegten lehm-
ziegeln gebaut. einer der Öfen wurde im Block ge-
borgen. im Freilichtmuseum wurde im laufe der 
Jahre in einer identischen replik eine ganze reihe 
bemerkenswerter experimente mit keramikbrand 
gemacht, wobei auch die Betriebsdauer der anlage 
dokumentiert wurde.

Vorratsgruben
es wurde bereits erwähnt, dass im gebirgsteil der Slo-
wakei wegen der ungünstigen Bodenbedingungen in 
vielen Siedlungen eingetiefte Objekte kaum gebaut 
wurden. deswegen lieferten die grabungen bisher nur 
wenige gruben mit wirtschaftlicher Funktion. es han-
delt sich um kleinere, außerhalb der gebäude platzierte 
Vertiefungen. diejenigen im inneren der häuser dien-
ten als keller oder Vorratsgruben. in seichte Vertiefun-
gen wurden für eine bessere Stabilität sowie handha-
bung des inhalts auch große Vorratsgefäße eingelassen, 
wie mehrere Siedlungsfunde aus liptovská Mara be-
stätigen. in den Moorschichten von liptovská Mara ii 
fand man kleine kesselförmige gruben, vielleicht nur 
deren unterteile, mit wandverkleidungen aus weiden-
rutengeflecht. hier gefundene getreidekörner weisen 
sie als getreidespeicher aus (Pieta 2000c,  abb. 12b).

50. Liptovská Mara II. Ofen mit Lehmkuppel, durch Flechtwerk versteift.

Ältester Siedlungshorizont (lt B2a).
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Verkehrswege und Geländemodellierung
Frequentierte Flächen in Siedlungsarealen sind bei 
Schlechtwetter schlammig und schwer passier-
bar. Seit jeher waren also die Bewohner bemüht, die 
Oberfläche von wegen und höfen zu befestigen, was 
in den ausgrabungen auch bestätigt wurde. eine 
durch Steinschotter verfestigte Straße führte ent-
lang dem wall auf den späthallstattzeitlichen Burg-
wall tupá skala bei Vyšný kubín. in liptovská Mara 
iV wurde zwischen Objekten der Mittel- bis Spät-
latènezeit die trasse eines steingepflasterten weges 
freigelegt. auch in weiteren niederlassungen dieses 
Ballungsgebietes konnte man an mehreren Stellen 
dünne Schichten von kies und Splitt beobachten, mit 
denen die Flächen zwischen einzelnen Bauten be-
schüttet wurden. Sorgfältig aus Flussgeröll gesetzte 
Pflasterungen führten zu den eingangstoren der äl-
teren und jüngeren Bauphase des Burgwalls havrá-
nok. im dortigen heiligtum befand sich ein mit ge-
röll gepflasterter weg entlang dem Sakralbezirk. die 
Pflasterungen zwischen den reihen von totems oder 
Opfersäulen waren sorgfältig aus Sandsteinplatten 
gefertigt, auf die man verbrannte Opfergaben legte. 
Von Zeit zu Zeit wurde das Pflaster erneuert. ausführ-
licher wird darüber in dem Straßen und Verkehr ge-
widmeten kapitel 8 berichtet.

4.3.7. rekonstruktionen

eine glaubwürdige rekonstruktion der ursprüngli-
chen gestalt und Funktion von gebäuden auf grund 
der durch ausgrabungen gewonnenen objektiven er-
kenntnisse ist ein konsequentes Ziel der Siedlungs-
forschung. die anfänge solcher rekonstruktio nen 
liegen in regionen mit erhalten gebliebenen holz-
strukturen. die bekannten „Pfahlbauten“ an den 
ufern der schweizerischen Seen inspirierten die 
ersten Forscher zu romantischen Bildrekonstruk-
tionen sowie zu frühen Versuchen mit physischen 
nach ahmungen bzw. Modellen der alten häuser. die 
archäologie der zweiten hälfte des 20. Jh. hat beim 
Streben nach möglichst exakten arbeitsmethoden 
Versuche zu komplexen bautechnischen lösungen 
weitgehend gemieden. Vorwiegend kamen skizzen-
artige zeichnerische rekonstruktionen zum einsatz 
(Audouze/Büchsenschütz 1992, 56-84). die dokumentier-
ten Bauexperimente wurden nur wenig herangezo-
gen, und das interesse an ihnen wuchs erst in den 

80er Jahren mit dem aufschwung von Freilichtmu-
seen wieder an. Zu den Standardmethoden bei der 
erforschung prähistorischer architektur gehören in-
zwischen neben den leichter umsetzbaren zwei- und 
dreidimensionalen grafischen rekonstruktionen 
auch Versuchsbauten, deren realisierung jedoch spe-
zielle, nicht immer leicht zu erfüllende Vorbedingun-
gen und erhebliche kosten erfordert. Solche bauliche 
rekonstruktionen unterscheiden sich in Programm 
und Methoden von den weniger anspruchsvollen 
und heutzutage allgemein beliebten Präsentatio-
nen prähistorischer Bauten oder dörfer für populäre 
Freizeiteinrichtungen (archäoparks), jedoch können 
manchmal auch die gebauten Versuchsobjekte nach-
träglich solche Ziele erfüllen.

auf dem gebiet der ehemaligen tschechoslowa-
kei und in den umliegenden ländern wurde der bau-
lichen gestalt von Siedlungsobjekten aus der späten 
eisenzeit erhebliche aufmerksamkeit gewidmet, vor 
allem im Zusammenhang mit großflächigen ausgra-
bungen von Oppida (Drda/Rybová 1997). die häufigsten 
gebäude in latènezeitlichen Siedlungen, rechteckige 
grubenhäuser, wurden wiederholt baulich analysiert 
(zusammenfassend siehe Waldhauser 2002; Čižmář 
2003, 28). in der Slowakei ist als Beispiel für eine an-
deutungslösung bei einem solchen Bau das Modell 
einer hütte aus Šarovce hervorzuheben.

ein konglomerat von konservierten Originalen, 
teil- und gesamt rekonstruktionen entstand in lip-
tovská Mara, wo die langjährigen ausgrabungen 
mehrere für Bauversuche geeignete gebäudereste 
geliefert hatten. einige von ihnen konnten realisiert 
werden, und sie bilden jetzt zusammen mit den kon-
servierten oder präsentierten denkmalobjekten ei-
nen teil des bereits lange Jahre erfolgreich betriebe-
nen archäologischen Freilichtmuseums. Zu den für 
die rekonstruktionen ausgewählten Objekten gehö-
ren eine niederlassung der älteren latènezeit, eine 
1973 in liptovská Mara Vii erforschte spätlatènezeit-
liche töpferwerkstatt, ein Brunnen aus der Siedlung 
ii und ein haus aus der frührömischen niederlassung 
auf dem Burgwall havránok (Pieta 1996, 109-111).

die gesamtrekonstruktionen mussten einige bau-
technische Fragen lösen. eine davon war die Funk-
tion der Pfosten, die nach dem Befund an der außen-
seite der ecken des frühlatènezeitlichen Blockhauses 
standen und in der Bauinterpretation eine unabhän-
gige dachstuhl- und dachkonstruktion trugen, wie 



KELTISCHE BESIEDLUNG DER SLOWAKEI

114

es ähnlich in der karpatischen Volksarchitektur bei 
einigen Bauten belegt ist. das rekonstruierte haus 
mit Ost-west-ausrichtung trägt ein mit Schilf ge-
decktes dach mit einem Firstbalken, der zur besseren 
rauchableitung in der hauptwindrichtung (w-O) 
leicht angehoben ist.

die töpferei bestand aus einem Schutzdach mit 
Vier-Pfosten-tragkonstruktion und rückseitig auf 
den Boden gestützten Sparren, während der Zwei-
kammerofen im offenen Vorderteil stand und durch 
das überhängende Satteldach geschützt war. den 
Fundkontext erwähnen wir detaillierter im kapitel 
über die keramik.

im unterschied zu den anderen Modellbauten 
wurde das in den hang eingelassene haus im Burg-
wall direkt auf dem Originalbefund errichtet. die 
wände des gebäudes hatten eine Pfostenkonstruk-
tion mit eingelassenen waagrechten rundhölzern, 
wobei eine Pfette die Sparren des Satteldachs trägt. 
das Problem der ein- oder zweiräumigen aufteilung 
wurde bei der rekonstruktion mit einem offenen 
Vorbau und einem geschlossenen innenraum gelöst. 

abgesehen von den konstruktionsfragen hat sich 
im laufe der zwölf Betriebsjahre des archäologischen 
Freilichtmuseums die einstellung gegenüber den 
rekonstruierten Objekten als ein schwerwiegendes 
Problem erwiesen. da die Bauten ohne neuzeitige 
Verbindungsmaterialien und konservierungsmittel 
errichtet worden waren, haben sich schwere Beschä-
digungen durch Fäulnis und hausschwamm ergeben. 
diese Prozesse wurden durch unzureichende Objekt-
instandhaltung seitens des Betreibers des Freilicht-
museums, das liptauer Museum in ružomberok, 
noch beschleunigt. deswegen wurde 2003 mit einer 
fachlichen Sanierung der bedrohten Objekte des 
denkmalareals begonnen.

das Bauwesen der Púchov-kultur – 
zusammenfassung
trotz immer noch unzureichendem kenntnisstand 
lassen die bisherigen ausgrabungen im gebirgsteil 
der Slowakei wenigstens in den grundzügen die ent-
wicklung des hausbaus in der latènezeit erkennen, 
die an die Bautradition der vorangehenden Periode 
anknüpfte. in der Spätlatènezeit gelangte das gebiet 
der Púchov-kultur unter den einfluss der latène-Zi-
vilisation, was in der wehrarchitektur stärker zum 
ausdruck kam als im Siedlungsbau, in dem die häu-
ser meistens ihre traditionelle ebenerdige Block- 
und rahmenkonstruktion beibehielten. in der rö-
mischen kaiserzeit wurden die alten haustypen 
anfangs weiterverwendet, aber seit dem Beginn des 
1. Jh. kommen auch Pfostenbauten vor, die für ger-
manische Siedlungsbereiche typisch sind und ge-
gen ende der Púchov-kultur zum vorherrschenden 
typ bei den wohngebäuden wurden. der Mangel an 
erforschten Objekten aus dieser Periode lässt jedoch 
noch keine weitergehenden Schlüsse zu.
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5. FortiFikationen

Dass sich einzelne und besonders Gruppen von Men-
schen mit natürlichen oder künstlichen Hindernis-
sen schützen, die zwischen Verteidiger und angreifer 
platziert sind, reicht wohl ganz an den anfang der 
konflikte zwischen Mensch und natur beziehungs-
weise zwischen den Menschen untereinander zu-
rück, und es war anfangs eine spontane Äußerung 
des Bedürfnisses nach Schutz vor Bedrohung. Die 
sesshafte Lebensweise und die damit verbundene hö-
here sozia le organisationform führten zu einem prä-
ventiven Schutz der Siedlungen und damit zum Bau 
der ersten künstlichen Befestigungen, die in Mittel-
europa schon in der Jungsteinzeit nachweisbar sind. 
Bereits die ältesten Fortifikationen sind keineswegs 
zufällig entstanden, denn ihre errichtung erforderte 
eine sorgfältige logistische Vorbereitung, die die ma-
teriellen und technischen kapazitäten der Verteidi-
ger zu berücksichtigen hatte, aber auch die vermutli-
chen absichten der angreifer abschätzen musste.

Der Bau von Befestigungen war jedoch kein all-
gemein verbreitetes Phänomen. einige, vor allem 
militante und wenig stabilisierte Gesellschaften mit 
großer Mobilität brauchten sie nicht, im Gegensatz 
zu sesshaften Völkern mit hoher Produktion, die 
gezwungen waren, ihre territorien und Siedlungen 
zu schützen. klassische Perioden mit befestigten 
Siedlungen oder Burgwällen waren in der älteren 
Geschichte des Mitteldonauraumes die Früh- und 
Spätbronzezeit, Hallstattzeit und Spätlatènezeit. Wir 
kennen keine Fortifikationen von nomadenvölkern, 
und auch die Germanen bauten bis zum Beginn des 
Mittelalters keine Befestigungen. andererseits ha-
ben refugien vermutlich schon immer existiert und 
sind auch zur Zeit der germanischen Besiedlung der 
Slowakei während der römischen kaiserzeit und der 
Völkerwanderungszeit belegt.

Die späte eisenzeit hat in der Fortifikationskunst 
einen besonderen Status. Die entwicklung von Hand-
werk, Verkehr und Gesellschaft eröffnete neue Mög-
lichkeiten auch im Bauwesen. Mit den intensiveren 
kontakten zum antiken Mittelmeergebiet konnten 
sich auch die neuesten techniken beim Bau von Wehr-
anlagen in den raum nördlich der alpen verbreiten, wo 
man rasch auf den militärischen Fortschritt reagieren 
musste. Der zeigte sich besonders in einem verbes-
serten Schutz der traditionellen Schwachstellen der 
Verteidigung, nämlich der eingänge und langen linea-
ren abschnitte der Wehrmauern, und führte zum Bau 
komplizierter Zangentore mit Hallenaufbauten, vorge-
schobener Wallkonstruktionen und von Flankierungs-
türmen verschiedener typen. im nordteil des karpa-
tenbeckens vermischten sich die neuen anregungen 
der keltischen Wehrarchitektur mit traditionell nach 
heimischen Vorbildern gebauten Befestigungs typen.

Der neubau von Befestigungen oder die erneuerung 
alter anlagen und die nutzung natürlicher Zufluchtsor-
te (refugien) sind Merkmale einer unruhigen Zeit mit 
erhöhter Bedrohung für die Bevölkerung. Der archäo-
logische nachweis für das Verlassen oder die Vernich-
tung von Befestigungen lässt sich (mit entsprechender 
Vorsicht bei der Beurteilung jedes einzelfalls oder re-
gionalen Phänomens) interpretieren als Wegzug der 
Gemeinschaft, die sie errichtet und genutzt hatte, aus 
ihrem Siedlungsgebiet,bis hin zu Gefahren situationen, 
niederlagen oder gar ihrem Untergang. Um das Schick-
sal einer konkreten Gesellschaft nachvollziehen zu 
können, ist das Studium solcher Phänomene beson-
ders nützlich. Die erforschung großer und baulich oft 
aufwendiger Fortifikationsanlagen liefert eine Menge 
informationen über die Zeit ihrer entstehung und ih-
res Untergangs, aber auch über das technische, wirt-
schaftliche und soziale niveau ihrer erbauer.
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5 . 1 . Qu e l l e n

Von den antiken autoren sind uns über die Befestigun-
gen der jüngeren eisenzeit im „barbarischen“ europa 
außerhalb des Mittelmeerraums nur kurze Berichte 
überliefert. Zur Funktion der befestigten Zentren in 
Gallien (Oppida) hat uns dagegen Gaius Julius Caesar 
ausführlicher informiert, der seine aufmerksamkeit 
auch der Bautechnik ihrer Fortifikationen, dem mu-
rus gallicus, gewidmet hat. archäologische Grabungen 
haben seine Beschreibung bestätigt. es handelt sich 
dabei um eine massive kammerkonstruktion aus 
abwechselnd quer und längs gelegten Balken, wobei 
die Querbalken in der äußeren Steinverblendung der 
Mauer endeten. Die Hölzer waren ineinander verzapft 
(typ ehrang) oder mit großen nägeln verbunden (typ 
avaricum). Dieser Befestigungstyp war hauptsäch-
lich im Westen üblich und traf im alpenraum auf 
einen vorwiegend in Mitteleuropa verbreiteten an-
deren Bautyp. Dieser bestand aus einer reihe senk-
recht stehender Pfosten in der Mauerfront, die durch 
waagrechte Balken mit einer hinteren Pfostenreihe 
(typ altkönig-Preist) oder mit einer Wallaufschüt-
tung verbunden war (typ kelheim). Zu diesen Grund-
typen gibt es außerdem noch eine ganze reihe von 
Variationen (Collis/Ralston 1976; Buchsenschutz/Ralston 
1981; Audouze/Buchsenschutz 1992). 

Die befestigten anlagen sind unsere Hauptquel-
le für die archäologie der Spätlatènezeit, denn die 
Gräberfelder, das Basismaterial für die vorange-
hende Zeit, fehlen in den letzten beiden vorchrist-
lichen Jahrhunderten, und die Siedlungen sind we-
gen ihrer geringeren wirtschaftlichen Bedeutung 
nicht besonders aussagekräftig. im Unterschied zur 
Freilegung von Siedlungen sind ausgrabungen auf 
Burgwällen technisch anspruchsvoller. Um qualita-
tiv hochwertige Befunde zu erhalten, sind ziemlich 
umfangreiche arbeiten erforderlich, und die inter-
pretation von komplizierten und meist mehrphasi-
gen Siedlungshorizonten und Baukonstruktionen 
setzt entsprechende kenntnisse und erfahrungen 
voraus. 

Das vorwiegend bergige und dicht bewaldete Ge-
lände im nordteil des karpatenbeckens bot ausge-
sprochen günstige Bedingungen für den Schutz der 
dort lebenden Bevölkerung und zugleich auch für 
den Bau von Fortifikationsanlagen jedes typs. Diese 
gehören besonders in der Spätlatènezeit zu den her-

ausragenden Denkmälern. im Gelände gut erkenn-
bare Wallbefestigungen verschiedener Größe sind 
zugleich markante ausgangspunkte für das Stu dium 
der umgebenden Siedlungsstruktur. Die gegenseiti-
gen Beziehungen zeitgleicher Siedlungen und ihre 
anordnung zeigen sich vor allem in geografisch 
scharf begrenzten Bergregionen sehr deutlich.

Der erforschung latènezeitlicher Befestigungen 
wurde in der Slowakei relativ große aufmerksamkeit 
geschenkt, doch blieben die ergebnisse meist unpu-
bliziert, oder sie wurden der Fachöffentlichkeit nur 
in kurzberichten bekannt gemacht. Die Frage nach 
der Befestigung der westslowakischen oppida, aber 
auch des ostslowakischen Zemplín, ist bis heute 
nicht befriedigend beantwortet, teilweise allerdings 
auch wegen der starken Zerstörung der Baureste. 
konkrete erkenntnisse zur konstruktion der Befesti-
gung und der toranlagen gewann man vor allem in 
Plavecké Podhradie und in nitriansky Hrádok (Paulík 
1976; Točík 1981).

Sehr aktiv wurden die Fortifikationen der eisen-
zeit im orava-Gebiet erforscht. Dank den verdienst-
vollen ausgrabungen von P. Čaplovič kennen wir 
Profile von mehreren hallstatt- und latènezeitlichen 
Fundstellen aus dieser region. ihre interpretation 
ist jedoch nicht immer überzeugend oder eindeutig. 
Zudem kann man sie heute nur noch auf Grund der 
schematischen abbildungen in seiner Monographie 
über die älteste Geschichte des orava-tales und in den 
leider fragmentarisch erhaltenen Grabungsberichten 
nachvollziehen. trotzdem stellen sie einen wertvol-
len Beitrag zur kenntnis der Bautechnik nordslowa-
kischer Fortifikationen dar (Čaplovič 1987). Die einzige 
Übersicht über die Púchover Befestigungen bietet 
eine ältere Monographie zu dieser kultur (Pieta 1982). 
nachfolgend geben wir daher eine Übersicht über die 
verfügbaren Grabungsergebnisse aus Burgwällen der 
Späteisenzeit in der Slowakei.

5.1.1. Südwest- und Westslowakei

Bis vor kurzem waren außer den beiden oppida 
von Bratislava nur einige Befestigungsanlagen mit 
Latène-Funden in den kleinen karpaten bekannt. 
inzwischen sind zahlreiche neue Burgwälle dazu-
gekommen, vor allem in der randzone zum Gebiet 
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der Púchov-kultur. Wir kennen sie jedoch nur von 
oberflächen untersuchungen, ihre Befestigungen 
sind bisher weder vermessen noch erforscht. Proble-
matisch erscheint auch, dass viele von ihnen bereits 
in der Jung- oder Spätbronzezeit sowie in der Früh-
eisenzeit errichtet wurden. Besonders wenn mehre-
re Wallzonen vorhanden sind, lässt sich die bauliche 
oder urbane entwicklung solcher objekte ohne Son-
dierungen nicht beurteilen. Die Situation ist nicht 
einmal bei den gut untersuchten Fundstellen immer 
ganz klar. als Beispiel sei Smolenice-Molpír ange-
führt, mit einer intensiven hallstattzeitlichen Be-
siedlung der akropolis, aber ebenso auch mit vielen 
spätlatènezeitlichen und jüngeren Denkmälern.

Bratislava
Das bedeutendste oppidum der Slowakei liegt unter 
dem historischen Stadtkern von Bratislava. es ist da-
her durch spätere Bebauung erheblich gestört und 
konnte nicht systematisch erforscht werden. Diverse 
Bauaktivitäten ermöglichten jedoch ausgrabungen 
an mehreren orten, die das lückenhafte Bild dieses 
komplizierten urbanen komplexes in vieler Hinsicht 
ergänzt haben. Seine gesicherten Bestandteile waren 
die akropolis an der Stelle des Burghügels mit einer 
(nach dem interpolierten Verlauf der festgestellten 
Gräben) geschätzten Fläche von etwa 20 ha; am nord-
westlichen und östlichen Fuß des Burghügels schloss 
sich eine ausgedehnte agglomeration von Siedlun-
gen an (31 ha); auch eine etwas entferntere Siedlung 
beim heutigen Freiheitsplatz (námestie slobody) ge-
hört dazu (9 ha); die anzunehmende Wallbefestigung 
des Burghügels konnte bisher nicht nachgewiesen 
werden.

Für den Bereich des Stadtkerns mit zahlreichen 
latènezeitlichen Denkmälern war schon lange die 
existenz einer keltischen Fortifikation angenommen 
worden. Die entsprechende Diskussion wurde durch 
einen Fund in der kapitulská-Straße 17 angeregt. Die 
freigelegten reste von Steinarchitektur bestanden 
aus einem Mauerstück mit eckquadern und einem 
kanal aus gemörteltem Mauerwerk, die der ausgrä-
ber auf Grund von stratigrafischen Beobachtungen, 
keramik und einer Münze in der Verfüllung als spät-
latènezeitlich bezeichnete (Vallašek 1972, 149f.). es 
handelte sich zweifellos um die reste eines tores, 
das man für einen eingang in das keltische oppidum 
hielt. Das auftreten solch außergewöhnlicher archi-

tektur im keltischen Milieu wurde mit dem beson-
deren Status von Bratislava begründet (Novotný 1996). 
Heute, nach der Freilegung römischer architekturen 
auf dem Burgberg, muß auch dieser Befund aufs neue 
überprüft werden.

Die Befestigung des Siedlungsareals im raum der 
altstadt wurde am rudnay-Platz unweit des Mar-
tinsdoms bestätigt, wo bei Sondagen ein Grabenpaar 
erfasst wurde, das dem Verlauf der Höhenlinien am 
Westrand der Siedlung folgte (Pieta/Zachar 1993, 150). 
Die vermutliche Fortsetzung eines dieser Gräben 
wurde neulich auch in der Ventúrska-Straße 7 er-
fasst, nahe der erwähnten Stein architektur von der 
kapitulská-Straße. Hier konnte man einen großen 
Spitzgraben nachweisen, der noch im Laufe der aus-
gehenden Latènezeit wieder verfüllt worden war. Da-
bei wurde auch der weitere Verlauf des gemauerten 
kanals freigelegt. er war deutlich in die Verfüllung 
des spätlatènezeitlichen Grabens eingetieft (Lesák 
2002, 115). Dieser Befund schien die these von einer 
existenz keltischer bzw. latènezeitlicher Steinarchi-
tektur in Bratislava zu widerlegen. 

Der beschränkte Umfang der ausgrabungen in 
den Souterrains bestehender Häuser hat es bisher 
nicht ermöglicht, weitere informationen über Cha-
rakter und Verlauf der Wehranlagen zu gewinnen. 
alle bisher vorliegenden informationen zur Befesti-
gung des oppidums von Bratislava hat jüngst a. Vrtel 
in seiner Dissertation übersichtlich zusammenge-
fasst (Vrtel 2009).

einen erheblichen Meinungsumschwung hat in 
dieser Problematik die neueste entdeckung römi-
scher architektur auf dem Burgberg von Bratislava 
gebracht. eine arbeitsgruppe der Städtischen Boden-
denkmalpflege (J. kováč, B. Lesák, G. Musilová, B. re-
sutík, a. Vrtel) legte im weiteren raum der mittel-
alterlichen Burg teile umfangreicher mehrphasiger 
Steinbauten mit terrazzo-Böden frei. Die Bautech-
nik sowie die Begleitfunde, u.a. keltische Münzen 
und antike keramik samt amphoren, scheinen ihre 
spätrepublikanische Datierung zu bestätigten (dazu 
vorläufig: Musilová 2009;  Musilová et al. 2010). Die 
eingehende analyse des Befundes muß entschei-
den, ob die römische architektur in der Blütezeit 
oder vielleicht nach dem Untergang des oppidums 
gebaut wurde. Dieser Fund wird für die funktionale 
und historische einordnung dieses Zentrums zwei-
fellos außerordentlich wichtig sein.
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Bratislava-Devín
Die ausgrabungen an einer der bekanntesten slowaki-
schen Fundstellen laufen schon viele Jahrzehnte lang, 
doch bleibt das Bild der frühgeschichtlichen Befesti-
gungen des heutigen Burghügels weiterhin ziemlich 
unklar (F 3). Man nimmt an, dass der bis heute sicht-
bare große nordwall, ein teil der mittelalterlichen Be-
festigung, bereits in der Spätlatènezeit erbaut wurde. 
Das damit umgrenzte areal nimmt einschließlich der 
Hänge eine Fläche von etwa 9,5 ha ein. auch in seinem 
Vorfeld auf dem Gebiet der heutigen Gemeinde Devín 
befinden sich Siedlungsspuren. Wir kennen jedoch 
weder die konstruktion des Walls noch seine bauliche 
entwicklung. in den 1980er Jahren wurden auf der 
nordostseite der anhöhe bei Sondagen drei parallele 
Grabenlinien erfasst, doch ließ sich ihre gegenseitige 
Beziehung und eine genaue Datierung anhand des 
gewonnenen Materials nicht bestimmen. Höchst-
wahrscheinlich gehören zwei der drei Gräben in die 
Spätlatènezeit. Wir wissen aber nicht, ob sie zu den 
Verteidigungsanlagen der keltischen ansiedlung oder 
des römischen Stützpunktes gehörten, der im Bereich 
der mittleren Burg lag und von dem bei der mittelal-
terlichen kirche und im Hof des renaissance-Palastes 
Spuren erfasst wurden. in einem der Gräben fand man 
auch ein Fragment eines latènezeitlichen Schwertes.

nitra – Burg
Bei der Untersuchung des osthofes der Burg von 
nitra wurde auf der nordseite ein Stück eines Holz-
erde-Walls aus der Spätlatènezeit aufgedeckt. Seine 
konstruktion sowie der Umfang der befestigten Flä-
che konnten nicht genauer festgestellt werden. Der 
nachweis dieser Fortifikation bestätigte die existenz 
einer kleinen befestigten akropolis mit relativ dich-
ter Bebauung im Vorfeld an den Hängen des Hügels, 
im Bereich der oberen Stadt sowie entlang dem ehe-
maligen nitrička-Bach am Svätopluk-Platz, in der 
Farská- und der Mostná-Straße. in der Mostná-Straße 
wurde bei einem Bauaushub das Profil eines Spitzgra-
bens mit latènezeitlicher keramik erfasst. Der Befund 
konnte nur fotografisch dokumentiert werden, der 
weitere Verlauf dieser Befestigung ist nicht bekannt. 
Zu der spätlatènezeitlichen Siedlungs agglomeration 
mit einem deutlichen dakischen anteil in der Sach-
kultur gehört auch die randsiedlung Mikov dvor mit 
nachgewiesener töpferproduktion (Hečková 1993; Bed-
nár/Březinová/Ptáčková 2005; Březinová 2009).

Plavecké Podhradie – Pohanská 
(Bez. Malacky)
Die große Befestigungsanlage auf dem Hügel Po-
hanská (495 m) bei Plavecké Podhradie wurde in den 
Jahren 1964 (k. Pieta) und 1968 – 1971 erforscht (F 7). im 
Laufe dieser Grabungskampagnen widmete J. Paulík 
seine aufmerksamkeit auch den Fortifikationen die-
ser bedeutenden Fundstelle. ihm verdanken wir die 
bisher einzige grundlegende Materialpublikation zum 
spätlatènezeitlichen Befestigungsbau in der Slowakei. 
Der Umfang der anlage mit dem Verlauf der Wehr-
mauern und der Lokalisierung der tore war bereits 
von einer kartierung aus den 1930er Jahren bekannt, 
die Š. Janšák durchgeführt hatte (abb. 96). im Gelände 
lassen sich drei Zonen einer erdbefestigung erkennen. 
Der Zugangsweg erreicht das areal auf der ostseite 
durch ein heute kaum mehr erkennbares Zangentor 
und durch die beiden äußeren Wallzonen und en-
det im Zangentor der innenbefestigung. Der Höhen-
unterschied zwischen den beiden eingängen beträgt 
ca. 100 m, die befestigte Fläche umfasst etwa 49 ha.

im Laufe der Grabungen wurden die beiden außen-
wälle an der Südwestseite geschnitten. an zwei Stel-
len untersuchte man den verbrannten Wall der akro-
polis; dabei wurde auch das tor, das zu diesem teil des 
Burgwalls führte, großflächig freigelegt. Bis auf das 
innere tor wurden die Wehrmauern jedoch nur mit 
schmalen Schnitten untersucht, so dass wir uns aus 
den publizierten Profilen und Beschreibungen nur 
ein ungefähres Bild von ihrer konstruktion machen 
können. Von nachteil ist zudem, dass für die äußere 
Verkleidung der Holz-erde-konstruktion ein wenig 
geeigneter örtlicher Bruchsandstein verwendet wur-
de und die instabilen trockenmauern der Verblen-
dung nur in den zwei oder drei untersten reihen er-
halten blieben. Deswegen sind die Möglichkeiten zur 
rekonstruktion des ursprünglichen aussehens der 
Befestigung ziemlich beschränkt, und die publizier-
ten interpretationen müssen durch weitere Flächen-
grabungen überprüft werden. Bei der Datierung der 
Fundstelle können wir uns nur auf das Fundinventar 
stützen. Danach lag die nutzung dieses Burgwalls 
schwerpunktmäßig am ende der Mittellatènezeit. 
Viele Depots von eisengegenständen und Brandspu-
ren an der innenbefestigung deuten auf einen ge-
waltsamen Untergang dieses oppidalen ortes hin.

Für die innenmauer nutzte man die Wallschüt-
tung eines jung- bis spätbronzezeitlichen Burgwalls, 
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auf der eine Holz-erde-konstruktion mit Steinfas-
sung errichtet wurde. ob es sich tatsächlich um 
eine Blendmauer oder, wie J. Paulík meint, um eine 
Pfostenschlitzmauer vom typ Preist handelt, ist auf 
Grund der publizierten Dokumentation nicht zu ent-
scheiden. es scheint, als wären im tor, an der einzigen 
Stelle, wo die Mauerfront flächig freigelegt wurde, 
nur zwei Pfostengruben in der Zerstörungsschicht 
der Blendmauer gefunden worden. Dieses Detail wur-
de bei der zeichnerischen rekonstruktion verwendet 
(Paulík 1976, 54, 102-104). Zwei in einem Schnitt durch 
den nordteil des inneren Walls erfasste Pfosten wa-
ren 20 – 25 cm tief. ihre gegenseitige entfernung von 
65 cm würde eher eine palisadenartige konstruktion 
der Wehrmauer annehmen lassen. Die innenmauer 
war offenbar durch Feuer vernichtet worden.

einen wichtigen Forschungsbeitrag bedeutete die 
erwähnte Freilegung des Zangentores der inneren 
Wehrmauer. obwohl die Befundsituation in man-
chen Details nicht eindeutig erscheint, vor allem 
hinsichtlich des Verlaufs der beiden Flügel, bildete 
doch zweifellos die Pfostenkonstruktion eines turm-
aufbaus von 4,0 x 4,8 m den innenraum der toranla-
ge. Von der rechten Seite führte eine befestigte Straße 
zu diesem tor.

Der außenwall, nur mit einem ein-Meter-Schnitt 
auf der Westseite untersucht, wurde vom ausgräber 
als doppelte Wehrmauer interpretiert. es könnte sich 
um eine anlage handeln, deren inneren körper eine 
etwa 4 m breite Holz-erde-konstruktion bildete, die 
von beiden Seiten mit steinernen Blendmauern ver-
stärkt und innen auf eine erdrampe gestützt war. 
in der Beschreibung wird zwar eine aschenschicht 
erwähnt, jedoch keine Brandspuren. an der ostsei-
te befindet sich in der Wallbefestigung ein weiteres 
Zangentor, dessen im Gelände sichtbarer Grundriss 
von dem publizierten Plan teilweise abweicht.

Slatina nad Bebravou – udrina 
(Bez. Bánovce nad Bebravou)
Dieser bedeutende Burgwall im Südteil der Strážov-
ské-Berge nahe einem silberführenden Gebiet in 
der Umgebung von Valaská Belá wurde bisher nur 
vermessen und sondiert, um die ausdehnung und 
Qualität der Besiedlung festzustellen. er hat eine Flä-
che von 9 ha. Sein Fortifikationssystem weist auf der 
Zugangsseite drei Befestigungszonen auf, wobei der 
innerste Wall um die akropolis aus Steinen aufge-

schichtet ist und jünger sein könnte (spätlatènezeit-
lich bzw. frühmittelalterlich). Die meisten Funde von 
Slatina nad Bebravou gehören in die Stufen Lt C1 und 
C2. reichlich vertreten ist vor allem das Schmiede-
handwerk einschließlich der Herstellung von Werk-
zeugen und eisenfibeln (abb. 51).

Smolenice – Molpír 
(Bez. Trnava)
Der bekannte Burgwall in den kleinen karpaten mit 
einer Gesamtfläche von 12 ha besitzt drei Befesti-
gungszonen. eine Untersuchung in den Jahren 
1963 – 1971 konzentrierte sich vor allem auf die hall-
stattzeitliche Besiedlung der akropolis und befasste 
sich nicht mit der nutzung einzelner teile der Forti-
fikation in weiteren, durch Funde jedenfalls belegten 
Perioden (Dušek 1967; 1986; Dušek/Dušek 1984; 1995). 

nach den publizierten Befunden war die akropo-
lis mit einer steinernen Blendmauer mit senkrech-
ten Pfosten und innerer kastenkonstruktion befe-
stigt (Dušek 1986). aus der ausgrabung und vor allem 
von zahlreichen amateursammlern stammt eine 
außerordentliche Menge spätlatènezeitlicher Funde, 
die einen oppidalen Charakter des Burgwalls andeu-
ten (Farkaš 2004). auf Grund der verfügbaren Quellen 
dürfte der Siedlungsschwerpunkt in der Stufe C2 lie-
gen, ähnlich wie auch im nahe gelegenen Plavecké 
Podhradie. Daraus lässt sich schließen, dass einige 
Wallbefestigungen in der Latènezeit erneuert oder 
auch neu errichtet worden sein müssen. 

Šurany-nitriansky Hrádok – Zámeček 
(Bez. nové Zámky)
an dieser bekannten tell-Siedlung mit intensiver 
nutzung in mehreren prähistorischen Perioden wur-
den in den 1920er und 1950er Jahren umfangreiche 
ausgrabungen durchgeführt (abb. 21). Man konnte 
noch großflächig den rest der Fundstelle freilegen, 
die vorher bereits etwa zur Hälfte durch Lehmabbau 
zerstört worden war. in den oberen Partien der mäch-
tigen Schichtenfolge befanden sich auch bedeutende 
Denkmäler aus der Latènezeit, und zwar ein aus-
schnitt eines birituellen Gräberfeldes der Mittel-
latènezeit mit sechs Gräbern und der Großteil einer 
spätlatènezeitlichen Siedlung oppidalen typs mit 
Wallbefestigung und Zangentor (Točík 1981). Der Hü-
gel hat einen ovalen Grundriss und liegt im flachen 
Gelände. im norden und Westen ist er durch den 
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51. Slatina nad Bebravou-Udrina. Burgwall der Mittellatènezeit.

Cítenka-Fluss geschützt, einen der nebenarme des 
nitra-Flusses. Möglicherweise waren früher auch die 
übrigen teile durch Wasserläufe geschützt, seien es 
Gräben oder Flussarme, diese waren jedoch zur Zeit 
der ausgrabung bereits durch den Lehmabbau zer-
stört. am besten ist der Südwest- und Südostteil des 
ursprünglichen areals erhalten. Hier bestätigte sich, 
dass die latènezeitliche Siedlung auf einer mächtigen 
Planierungsschicht errichtet war, die ältere Schich-
tenfolgen überdeckte. ihre Fortifikation nutzte die 
erhöhten ränder des tells, wo auch der Wall der äl-
teren Bronzezeit verlief. in diese Löss-aufschüttung 
baute man eine Holzwand, die bis zu 1,5 m in den 
Wallkörper eingetieft wurde. Sie war durchschnitt-

lich 4 m breit und bestand aus zwei parallelen reihen 
von quadratisch zugehauenen Balken, die im abstand 
von 0,8 – 1,0 m nebeneinander senkrecht eingelas-
sen waren. Die äußere Palisadenreihe war nach ihrer 
tieferen Fundamentrinne zu schließen höher als die 
innere reihe und leicht nach innen geneigt. Von den 
Pfosten erhielten sich abdrücke am Boden der rin-
ne, und stellenweise wurden auch Holzreste gefun-
den. Der Querschnitt der verwendeten Balken betrug 
überwiegend 20 – 25 x 34 – 45 cm. Die Befestigung um-
grenzte eine Fläche von etwa 1,6 ha. 

im Westteil der Befestigung, also gegenüber dem 
heutigen Flusslauf, wurde ein großes Zangentor mit 
deutlich nach innen eingezogenen armen angelegt. 
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Der eingang war doppeltorig, sein turmaufbau ruhte 
auf neun mächtigen Pfosten in drei reihen. Die ge-
samte eingangsbreite betrug etwa 6,5 m, die Breite 
der beiden tordurchlässe jeweils ungefähr 2,5 m. 
insgesamt maß der toraufbau nach den verfügbaren 
angaben etwa 7,0 x 7,0 m. auf Grund einiger Unter-
schiede in der einfassung des eigentlichen eingangs 
zwischen den beiden armen der Wehrmauer schließt 
a. točík für die tor konstruktion zwei Bauphasen 
nicht aus. in der vorliegenden zeichnerischen re-
konstruktion wird an der Biegung des südlichen 
torflügels ein weiterer Flankierungsturm angenom-
men. Bei der Untersuchung der Fläche vor dem tor 
konnten zwei reihen von Pfostengruben mit einem 
durchschnittlichen abstand von 2,0 m erfasst wer-
den, die teil einer Quersperre gegen einen Frontal-
angriff (tutulus) gewesen sein könnten. Mit rücksicht 
auf die Lage des tores können wir in dessen Verlän-
gerung einen Zugangsweg mit Brücke über den Fluss 
annehmen. Die spätlatènezeitliche Siedlungsschicht 
war vor allem im Südostteil des areals gut zu verfol-
gen, wo sie parallel zum Wall verläuft. an anderen 
Stellen, vor allem in der Mitte der Fläche, war sie nur 
schwer erkennbar.

Zur genauen Datierung der Siedlung und ihrer 
Befestigung sind keine detaillierten Beobachtun-
gen und entsprechenden Materialien publiziert. auf 
Grund der veröffentlichten Funde scheint die Besied-
lung einen deutlich gemischten keltisch-dakischen 
Charakter zu haben. Die Grube 4 (Pieta 1996) datiert 
zweifellos erst um die Zeitrechnungswende, während 
einige andere keramikformen im rahmen der Spät-
latènezeit auch etwas älter sein könnten. Das einzige 
untersuchte Halbgrubenhaus störte das körpergrab 
einer Frau aus der Mittellatènezeit (C1).

Trenčianske Bohuslavice – Malovecko 
(Bez. Trenčín)
auf die lange bekannte Fundstelle auf einer an-
höhe zwischen dem Flüsschen Bošáčka und dem 
Überschwemmungsgebiet des Waagtals haben die 
reichen Funde von amateursammlern wiederum 
aufmerksam gemacht. Der breite Höhenrücken ist 
relativ leicht zugänglich und nur an der ostseite 
gut natürlich geschützt, wo die Hänge unterhalb der 
außenbefestigung relativ steil zur Waag-niederung 
abfallen (abb. 34; F 8). Die Lokalität war also wohl 
wegen ihrer Lage an der einmündung eines Seiten-

tals mit einem alten Verkehrsweg vom Waagtal 
nach Mähren von Bedeutung. Das Hochplateau hat 
einen karstuntergrund, der an mehreren Stellen 
zur Gewinnung von Baumaterial abgebaut worden 
ist. Der örtliche kalkstein wurde auch beim Bau der 
Befestigungen verwendet, wie bei einigen besser 
erhaltenen Wällen auf der Geländeoberfläche zu se-
hen ist. Die ränder des Hügels sind mit Löss über-
deckt (Pieta 2000d).

im Gelände zeichnen sich relativ undeutlich zwei 
Befestigungslinien ab, die insgesamt eine Fläche von 
etwa 9 ha einnehmen. Der innere ring rund um das 
oberste Plateau ist durch zwei eingänge unterbro-
chen. eine Flanke des osttores ist aus der Walllinie 
herausgeschoben, das nordtor ist ziemlich gestört 
und im Gelände nur schwer erkennbar. Wahrschein-
lich hatte es einen zangenförmigen Grundriss. Die 
oberfläche sowie das Befestigungssystem sind an 
vielen Stellen durch subrezente Schützengräben ge-
stört, die oft den Verlauf der Wälle respektieren. Der 
Westteil der Befestigung verschwindet in rezenten 
Hohlwegen, terrassenartigen Zurichtungen und 
Hangrutschungen.

auf Grund der außergewöhnlichen Menge an 
Funden einschließlich der keramik-kollektionen, 
der zahlreichen Münzen und importe können wir 
annehmen, dass es sich um einen Fundort von oppi-
dalem Charakter in einer strategisch und verkehrs-
technisch günstigen Lage handelt. 

Zemianske Podhradie – Hradištia 
(Bez. nové Mesto nad Váhom)
Der große Burgwall aus der Jung- und Spätbronze-
zeit mit einer befestigten Fläche von 13,4 ha war auch 
während der Mittel- und Spätlatènezeit besiedelt. 
Ältere aufsammlungen sowie eine mehrjährige ar-
chäologische ausgrabung lieferten einiges an latène-
zeitlichem Fundmaterial, eine errichtung der Forti-
fikationen in dieser Zeit konnte jedoch nicht belegt 
werden. Deswegen ist für diesen Fundort auch eine 
Funktion als Siedlungsplatz oder refugium vorstell-
bar (Veliačik 1997; Veliačik/Romsauer 1998).

5.1.2. Das Gebiet der Púchov-Kultur

kleinburgen und Burgwälle sind das charakteris-
tische Phänomen in der frühgeschichtlichen Be-
siedlung der Westkarpaten. auf diese Fortifikations-
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anlagen konzentrierte sich deshalb auch der Großteil 
der bisherigen Forschungsaktivitäten. in der Bergre-
gion erscheinen nach dem neuesten kenntnisstand 
die Funde auf Burgwällen schon in der Früh- und 
Mittellatènezeit. auch wenn die erforschung einzel-
ner Befestigungen aus diesen Perioden noch nicht 
realisiert wurde, können wir doch eine kontinuität 
im Befestigungsbau auch noch die ganze Spätlatène-
zeit hindurch annehmen. Den größten aufschwung 
bei der errichtung solcher anlagen bemerken wir 
gegen ende der Mittel- und in der Spätlatènezeit. in 
kritischen Perioden nach der Zeitrechnungswende 
wurden diese Höhenfestungen für kurze Zeit auch 
dauerhaft bewohnt. Die ausgrabungen an mehreren 
Fundstellen, am überzeugendsten aber in Liptovská 
Mara, haben bestätigt, dass die Púchover Befestigun-
gen am anfang der römischen kaiserzeit dann aber 
weiträumig untergingen (Pieta 2009) und im Laufe 
des 1. und 2. Jh. bereits nicht mehr existierten oder 
nur noch gelegentlich als refugien genutzt wurden. 
Das gilt vor allem für die abschlußphase der älteren 
kaiserzeit.

Hrabušice – Zelená Hura 
(Bez. Spišská nová Ves)
Die bekannte Fundstelle über dem Hornád-Durch-
bruch und unweit der eisenerz-Lagerstätten, die 
auch während der eisenzeit nachweislich ausgebeu-
tet wurden, konnte in der Vergangenheit im Zusam-
menhang mit ihrer mittelalterlichen Besiedlung 
erforscht werden. außer den spätlatènezeitlichen 
Funden der Púchov-kultur erfasste man hier auch 
zahlreiche Spuren von Besiedlung aus der Hallstatt-
zeit sowie der ausgehenden Latènezeit und dem 
Beginn der römischen kaiserzeit (Polla 1962). in letz-
ter Zeit hat hier M. Slivka gearbeitet, der neben der 
Disposition und entwicklung der mittelalterlichen 
Burg auch der ältesten Besiedlung aufmerksamkeit 
schenkte. Die ausgrabungen bestätigten eine Fortifi-
kation aus der älteren eisenzeit, als diese strategische 
Lage zum ersten Mal befestigt wurde. Die Überres-
te des Walles waren in einem Schnitt auf der nord-
seite gut erhalten, wo man unter dem Funda ment 
der mittelalterlichen Umfassungsmauer auch die 
Mauer front der Púchover Fortifikation freilegen 
und dokumentieren konnte. Sie bestand aus auf-
einander gelegten Sandsteinplatten und war ca. 2 m 
hoch erhalten. 

liptovská Sielnica-liptovská Mara – Havránok 
(Bez. liptovský Mikuláš)
Liptovská Mara liegt im Zentrum des Liptauer Be-
ckens im norden der Slowakei, wo auf dem Berg 
Havránok ein Burgwall mit einer Fläche von 1,6 ha 
seine Umgebung dominiert. ringsum befinden 
sich 6 unbefestigte Siedlungen (abb. 52). Die frühge-
schichtliche nutzung begann an diesem strategisch 
wichtigen ort gegen ende der Frühlatènezeit und 
hat von der Vor-Púchover Stufe und der Púchov-kul-
tur bis zur ausgehenden älteren römischen kaiser-
zeit am ende des 2. Jh. kontinuierlich fortgedauert. 
Von 1965 bis 1987 wurde (mit Unterbrechungen) die 
äußere und innere Befestigung an mehreren Stellen 
untersucht (Pieta 1982; 1996). Zwei tore sowie einige 
abschnitte der Wehrmauern wurden in Umrissen 
rekonstruiert und sind teil des archäologischen 
Freilichtmuseums.

Der älteste Wall entstand irgendwann im Laufe der 
Mittellatènezeit, seine Überreste waren unter späte-
ren Umbauten nur stellenweise zu erkennen. es blieb 
davon nur eine erdaufschüttung mit Holz rosten er-
halten. Vermutlich am ende der Spätlatènezeit kam es 
zu einem Umbau. Der durch einen Brand beschädigte 
große Westwall wurde erhöht, auf dem schrägen Fels-
untergrund der ostterrasse wurde, gestützt auf eine 
Steinrampe, eine Blendmauer aus Sandstein- und tra-
vertinquadern erbaut. Über dem steilen Südhang war 
die Wehrmauer als doppelte Palisade ausgebildet. aus 
dieser Phase kennen wir das tor nicht, es wird im ge-
störten nordteil der ostterrasse (mit dem Heiligtum) 
vermutet. auf dieser leicht zugänglichen Seite ent-
stand auch die zweite, innere Befestigungszone, von 
der teile der Blendmauer und ein torflügel erhalten 
blieben. ein weiterer Umbau erfolgte um die Mitte des 
1. Jh. v. Chr., als die Befestigung der ostterrasse und der 
eingang zum Heiligtum umgebaut wurden. 

Das Tor der Ostterrasse
Der nordflügel in richtung des Zugangswegs war 
deutlich nach innen gebogen, die bis 2,6 m hoch erhal-
tene Steinmauer war durch eine Holzaussteifung mit 
unregelmäßig verteilten Pfosten in der Mauerfront 
verstärkt. Der Südflügel hatte eine glatte Frontseite, 
ähnlich wie der restliche Mauerverlauf. Der eigent-
liche turmaufbau des tores war aus Holz und hatte 
einen quadratischen Grundriss. Hinter dem eingang 
befand sich ein rechtwinkliger abschluss der höher 
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52. Liptovská Mara I–Havránok. Gesamtplan. 1 – tor zum Heiligtum; 2 – Heiligtum; 3 – rest der älteren toranlage; 

4 – jüngeres tor; 5 – eines der nothäuser (nachbau); 6 – eisenhort. 

a – Mittel- bis Spätlatènezeit (D1); B – Spätlatènezeit (D2); C – frühe kaiserzeit (B1a).

gelegenen terrasse mit unregelmäßig in der Mauer-
front verteilten Pfosten, der außer als randbefesti-
gung des Heiligtumsbezirkes auch als innerer Schutz 
des tores diente.

Frührömische Innenbefestigung mit Tor
nach der Zerstörung der beiden spätlatènezeitlichen 
Wehrmauern und des opferplatzes auf der ostterrasse 
wurde zu Beginn der römischen kaiserzeit eine neue 
Fortifikation gebaut, die zwar ältere Wälle benutzte, 
jedoch auf der ostseite das ursprüngliche areal durch 
eine neue Befestigungslinie mit tor verkleinerte. Die 
nur 3,5 m breite Wallkonstruktion hatte vorne eine 
Mauer, die im abstand von 1,6 m durch senkrech-
te, mit der hinteren Pfostenreihe quer verbundene 
Hölzer verstärkt war (abb. 61). Das Mauerwerk wur-
de von hinten durch eine Blockkonstruktion und 
einen Holz-erde-Wall gestützt. auf dem Plateau der 

ostterrasse betrat man die Befestigung durch ein 
tor. Sein nordflügel war nach innen eingezogen und 
bildete zugleich eine Seite eines Hallenblockbaus. Die 
Südflanke folgte dem Verlauf der Befestigung und 
mündete rechtwinklig in die innenkonstruk tion des 
tores. an dessen nordecke deutet eine Gruppe von 
großen Pfostengruben die existenz eines erhöhten 
kleinen aufbaus an, vermutlich eines einfachen Be-
obachtungspostens. im Gegensatz zu den übrigen 
abschnitten der Befestigung ist dieses tor durch ei-
nen Brand untergegangen.

nižná – Ostražica 
(Bez. Trstená)
auf einem markanten kalksteinhügel direkt über 
dem orava-Fluss (768 m) zeichnen sich deutlich zwei 
gut erhaltene ringwälle ab. Der äußere nimmt eine 
Fläche von etwa 4 ha ein, der eingang wird an der 
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ostseite vermutet. Laut Beschreibung von P. Čaplovič 
hatte dieser Befestigungsring die Form eines auf der 
krone etwa 4 m breiten Walles, der außen und innen 
von einer (überdachten?) Palisade gesäumt war. Da-
von haben sich massive steinverkeilte Pfostengru-
ben erhalten. Die innere, durch einen Brand zerstör-
te Wehrmauer nimmt auf dem Berggipfel nur einen 
raum von etwa 0,3 ha ein und hat einen rechtecki-
gen Grundriss. Möglicherweise handelt es sich um ei-
nen unfertigen Bau. Diese gut erhaltene Wehrmauer 
hatte eine etwa 0,8 m breite Front aus Sandsteinqua-
dern, die in der Zerstörungsschicht noch eine Höhe 
von 2,5 m aufwies. ihre tragkonstruktion bildeten 
Paare von senkrechten Pfosten, in der Mauerfront je 
0,8 – 1,0 m voneinander entfernt. Die Masse der stüt-
zenden aufschüttung stabilisierten weitere senk-
rechte Pfosten, die rückseite war durch eine kleine 
Mauer abgeschlossen und wahrscheinlich durch eine 
Blockwand versteift. auf Grund der Fundsitua tion 
kann man annehmen, dass die außenbefestigung 
der Hallstattzeit angehört, während die kleinere in-
nere Wehrmauer erst in der Latènezeit erbaut wurde 
(Čaplovič 1987, 149-153).

Podtureň – Velínok und Bašta 
(Bez. liptovský Mikuláš)
in den Jahren 1975 und 1976 wurde beim Bau einer 
autobahn nördlich der Gemeinde Podtureň ein For-
tifikationssystem aus der Mittel- und Spätlatènezeit 
mit zwei Burgwällen und drei parallelen Gräben 
zum größten teil vernichtet (abb. 57; F 10). Die Do-
minante auf dem Berg Velínok war ein Burgwall mit 
einer Fläche von etwa 0,65 ha. Die Befestigungsanla-
ge über steilen abhängen bestand aus einer niedri-
gen Wallaufschüttung mit einfacher rostkonstruk-
tion und Blendmauer. Der mächtigere Wall auf der 
leichter zugänglichen nord- und ostseite hatte eine 
abgeschrägte Blendmauer aus kalkbruchstein mit 
senkrechten Pfosten in der Front und mit steinver-
kleideter Böschung darunter. Hier konnte man auch 
ein tor mit zwei Bauphasen untersuchen, das von 
einer Seite durch einen turmartigen aufbau und von 
der anderen durch einen vorgeschobenen Steinwall 
geschützt war. 

Der Burgwall Bašta aus der Spätlatènezeit und der 
frühen römischen kaiserzeit hatte ursprünglich eine 
Fläche von ungefähr 0,25 ha, doch wurde sein West-
teil mit einem mittelalterlichen turmhügel durch 

einen Steinbruch zerstört. Von der frühgeschicht-
lichen Befestigung konnte noch ein teil der durch 
Holzroste verstärkten Wallaufschüttung untersucht 
werden. auf ihrer oberfläche waren noch Überreste 
einer Palisade erhalten.

Die Lage Bašta war mit dem Massiv des Hügels 
Varta auf eine Länge von ca. 100 – 150 m durch zwei pa-
rallele Gräben verbunden. Diese hatten einen spitzen 
oder ovalen Querschnitt und waren durchschnittlich 
2 m tief. ihre Füllung enthielt Scherben aus der Mittel- 
und Spätlatènezeit. auf der Fläche westlich der Grä-
ben wie auch zwischen ihnen fanden sich vereinzelt 
Siedlungsobjekte. ein Streifen einer mit kies befes-
tigten Fläche ist vermutlich das relikt eines Weges 
(Hanuliak/Pieta 1976; 1977).

Skalka nad Váhom – Chochel 
(Bez. Trenčín)
in den Jahren 1995 – 1996 fand eine erkundungsgra-
bung auf dem Burgwall Chochel (Skalka) statt, der 
einen teil der trenčíner Pforte bildet, einer strate-
gisch wichtigen enge im mittleren Waagtal. Der enge 
Sporn war auf der Zugangsseite durch einen hohen 
abschnittswall geschützt. Die Schwerpunkte seiner 
Besiedlung lagen in der ausgehenden Frühbronze-
zeit, am ende der Mittellatènezeit bis zur frühen 
römischen kaiserzeit, am Beginn der Völkerwande-
rungszeit und im Frühmittelalter. Die befestigte Flä-
che beträgt 0,55 ha. ein Schnitt durch den Wall ergab 
drei bis vier Bauphasen, deren älteste offenbar in die 
Bronzezeit fällt. Zur Zeit der Púchov-kultur wurde auf 
diesem alten Wall eine etwa 8 m breite Holz-erde- 
-Befestigung mit rostkonstruktion gebaut. Der Wall-
körper war vorne mit einer Blendmauer aus dicht 
gefügten kalksteinen mittlerer Größe verkleidet, die 
entweder von anfang an in zwei Schichten gelegt 
oder später erneuert wurde. Bemerkenswert ist die 
Verwendung aufeinander geschichteter luftgetrockne-
ter Lehmziegel im oberteil der Wallschüttung, wo sie 
vielleicht den rest eines nicht erhaltenen aufbaus 
darstellten. es handelt sich hier um den bei uns bisher 
einzigen Beleg für die Verwendung dieses speziellen 
Baumaterials in vorrömischer Zeit. Die Wehrmauer 
wurde durch einen starken Brand zerstört, aber all-
mählich in ähnlicher technik wiederhergestellt: die 
alte beschädigte aufschüttung wurde erhöht und im 
Vorderteil wieder mit einer zusammenhängenden 
Steinschicht verkleidet. Dadurch entstand ein Hang 
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mit 50 – 60° neigung. Dieser letzte Bauteil wies kei-
ne Brandspuren auf. Der geringe Umfang der ausgra-
bung sowie der schlechte Zustand der oberflächen-
schichten ließen keine weiteren erkenntnisse über 
die ursprünglichen aufbauten auf dem Wallkörper 
(Palisade, Wehrmauer) zu.

Vor der Wehrmauer wurde durch einen Grabungs-
schnitt sowie durch geophysikalische Messungen 
ein 7 m breiter Graben festgestellt. Den eingang zur 
Befestigung vermuten wir am Südostrand des ab-
schnittswalles, was durch die Geländesituation und 
durch die Holzkonstruktion des Wallkörpers nahege-
legt wird. eine Datierung der einzelnen Phasen der 
Befestigung war aus dem gewonnenen Fundmaterial 
nicht möglich (Hanuliak 1998, 315, 317).

Spišské Tomášovce (Smižany) – Čingov 
(Bez. Spišská nová Ves)
Der Burgwall auf einem Berg an der Mündung des 
tomášovský-Baches in den Hornád-Fluss (561 m) 
gliedert sich in ein Gipfelplateau und eine niedrige-
re westliche terrasse, die den namen Pod Hradiskom 
(Unter dem Burgwall) trägt. Die Befestigung beider 
Lagen wurde ziemlich umfangreich untersucht, sie 
war jedoch durch frühmittelalterliche Bebauung und 
rezente eingriffe beträchtlich gestört. auf der leicht 
zugänglichen nordseite der unteren terrasse wurde 
auf einer Länge von 83 m ein Graben mit schrägen 
Wänden und flacher Sohle untersucht, der 8 m breit 
und 2,2 m tief war. ein teil eines weiteren, nicht fer-
tiggestellten Vorgrabens gleicher Form war etwa 30° 
abweichend ausgerichtet und konnte auf 20 m Länge 
verfolgt werden. innerhalb dieses Grabens erfasste 
man einen teil einer ebenfalls nicht fertiggebauten 
Wehrmauer aus kalkbruchstein mit einer Breite von 
2,4 m. Die Befestigungsreste waren stratigrafisch 
überlagert von objekten aus der zweiten Hälfte des 
1. Jh. n. Chr. Unerforscht blieb ein hufeisenförmiger 
Wall, der auf der innenseite der beschriebenen Be-
festigung aus dem Hang auslief und einen turmbau 
verbergen könnte (Javorský 1977, 156f.). Die interpre-
tation der Wehrobjekte ist nicht eindeutig, da die 
ergebnisse lediglich in einem Vorbericht publiziert 
sind. es ist nicht ausgeschlossen, dass der untere 
teil des areals ursprünglich nur durch einen Graben 
befestigt war und dass man später einen wieder ab-
gebrochenen Versuch unternahm, diesen raum mit 
einer Wehrmauer zu umschließen. eine neue rekon-

struktion der Fundsituation befasste sich vor allem 
mit der frühmittelalterlichen Befestigung, die eine 
ähnliche, etwas weiter nach Süden verschobene aus-
richtung hatte (Šalkovský 2006, 196-201). 

Die akropolis des Burgwalls i war in mehreren Pe-
rioden intensiv besiedelt und befestigt, auch am an-
fang des Mittelalters im 8. – 11. Jh. Von der Púchover 
Fortifikation hat sich ein teil des Walles mit steiner-
ner Blendmauer erhalten, jedoch konnte seine inne-
re konstruktion nicht erfasst werden. auch von dem 
tor in der Wallbiegung konnte nach einem frühmit-
telalterlichen Umbau nur der nordflügel identifiziert 
werden. auf Grund der Lage im Gelände darf man 
annehmen, dass es sich um einen gewöhnlichen 
typ mit einem nach innen eingezogenen und einem 
nach außen auslaufenden arm handelte („Halbzan-
gentor“). im Bereich vor dem eingang wurde ein Gra-
ben erfasst (Javorský 1997). 

Veľký Slavkov – Burich 
(Bez. Poprad)
Die Fundstelle liegt auf einer Gletschermoräne zwi-
schen Dolný Smokovec und Veľký Slavkov und wurde 
langfristig untersucht. Die ergebnisse der Grabung 
kennen wir leider nur aus kurzberichten (Novotný/
Novotná/Kovalčík 1991, 41f.). Die Befestigung mit einer 
Breite von 2,4 m hatte eine hölzerne rostkonstruk-
tion. ihre Front war stellenweise durch reihen gro-
ßer Granit-rollsteine und senkrechte Pfosten befes-
tigt, andernorts war sie durch eine Blendmauer aus 
waage recht gelegten Steinen verkleidet. auf der stei-
len Westseite war das Gipfelplateau nur mit einer ein-
fachen Palisade umgeben. auf das tor mit nach innen 
einziehenden Flügeln führte ursprünglich zweifellos 
eine unterhalb der Wehrmauer verlaufende Straße 
zu. an der höchsten Stelle innerhalb des Burgwalls 
vermutet B. novotný die Holzkonstruktion eines 
turmes, der durch einen Brand vernichtet wurde.

Vyšehradné – Vyšehrad 
(Bez. Turčianske Teplice)
Der Burgwall in seiner strategischen Lage über einem 
Bergpass zwischen dem turiec-Becken und dem 
nitra tal war in der Spätbronzezeit, der Spät- und 
endlatènezeit sowie am Beginn und am ende des 
Mittelalters besiedelt. Die Wallbefestigungen wur-
den in den Jahren 1970 – 1978 an mehreren Stellen 
untersucht, doch in dem durch spätere Umbauten 
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stark gestörten Gelände waren der Verlauf und die 
kon struktion der Púchover Befestigung nicht ver-
lässlich zu erkennen (Remiášová 1980). 

Vyšný Kubín – Ostrá skala 
(Bez. Dolný Kubín)
Die klippe in der nachbarschaft eines großen Burg-
walls aus der älteren eisenzeit (tupá skala) war an 
den zugänglichen Stellen durch drei reihen von 
Wällen befestigt, von denen zwei teilweise unter-
sucht wurden. Die Situation wird kompliziert durch 
die wiederholte nutzung dieser strategischen Lage 
seit dem Äneolithikum, in der Vor-Púchover Stufe, 
zur Zeit der Púchov-kultur, am Beginn der Völker-
wanderungszeit, in der Vor-Großmährischen Perio-
de und schließlich im 12. – 13. Jh. Deswegen ist die 
zeitliche Zuordnung einzelner Bauelemente und 
Befestigungs phasen oft unsicher. Der zweite Wall be-
saß eine Blendmauer, gut erhalten bis zu einer Höhe 
von mehr als 2 m. auf der oberfläche des Wallkörpers 
wurden Pfostenreihen wie von einer Palisade festge-
stellt. es ist jedoch fraglich, ob sie nicht zufällig teil 
eines Baus vom Beginn der Völkerwanderungszeit 
sind, wie es das hier gefundene keramik- und Metall-
inventar anzudeuten scheint.

ein ausgedehntes Fortifikationswerk war der obe-
re Wall, der den Gipfelraum von der leicht zugängli-
chen nordseite her abriegelte. er hatte einen erdkern 
mit hölzerner rostkonstruktion und eine steinerne 
Blendmauer. Die aus der konstruktion gewonnene 
14C-Datierung 70±55 a.D. gehört vermutlich zur end-
phase des spätlatènezeitlichen Burgwalls (Čaplovič 
1987, 197-203). eine weitere Probe vom oberteil die-
ses Walls fällt mit 220±45 a.D. ungefähr in die Unter-
gangszeit der Púchover Besiedlung und deutet viel-
leicht an, dass auch in dieser kritischen Zeit längst 
aufgegebene Befestigungen teilweise provisorisch 
erneuert wurden. ihre großflächige nutzung als re-
fugium ist bekanntlich durch relativ häufige Funde 
aus der zweiten Hälfte des 2. Jh. belegt. 

Žehra – Spišský hrad 
(Bez. Spišská nová Ves)
in den Jahren 1969 – 1977 fand im Bereich der mittel-
alterlichen Burg auf einer dominanten travertinkup-
pe (634 m) eine umfangreiche Flächengrabung statt, 
bei der auch teile der späteisenzeitlichen Befesti-
gung freigelegt wurden. Die ergebnisse sind leider 

noch nicht ausführlicher publiziert (Vallašek 1976). 
aus der Geländebeschreibung wissen wir, dass dieser 
große spätlatènezeitliche Sitz zwei Fortifikationszo-
nen hatte, deren Umfang die ausmaße der mittel-
alterlichen Burg beinahe um das Zweifache übertraf. 
eine Linie umschloss die felsige akropolis, während 
die andere ungefähr der 560 m Höhenlinie folgte und 
eine natürliche Geländewelle ausnutzte. Über den 
steilen Hängen wurden die Wälle aus Bruchsteinen 
aufgeschichtet, nach a. Vallašek vermutlich ohne in-
nere Holzkonstruktionen. nach den Beschreibungen 
hatte die äußere Wehrmauer vielleicht eine Man-
telkonstruktion aus kalksteinlagen, die nur bis zu 
einer Höhe von etwa 1,1 m erhalten blieb. Ähnlich 
wie in Podtureň konnte auch hier die Verkleidung 
der Böschung unterhalb des Walls mit flachgelegten 
Steinen erfasst werden.

Die außenbefestigung war an der Stelle des besten 
Zugangs über einen Bergsattel vom Dreveník-Massiv 
her durch eine 6 – 7 m breite Lücke unterbrochen, wo 
ein Weg in das areal hineinführte. Dieser verengte 
und eingetiefte raum war auf der eingangsseite von 
außergewöhnlich großen Fels blöcken umgeben. Die 
Baulücke lag 3,8 m unterhalb der krone des zerstör-
ten Walls und führte mit beidseitig vorgeschobenem 
Wall stumpfwinklig ins tor. Die innenfläche des 
Burgwalls sowie die Hänge unterhalb der außenbe-
festigung waren terrassenartig zugerichtet und dicht 
bewohnt. Man konnte hier seichte abfallgruben und 
reste weiterer Wirtschafts- und Wohnbauten erfas-
sen. Die ausgräber rechnen der Púchover Besiedlung 
auch die Fundamentierung eines großen oberirdi-
schen Gebäudes zu, dessen Zweck und Datierung 
nicht bekannt sind.
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5 . 2 . T y P e n  D e r  B e f e S T i G u n G S a n l aG e n

aus der Übersicht über die bisherigen Forschungen 
geht hervor, dass uns für den nordteil des karpaten-
beckens zwar relativ viele allgemeine informationen 
über die Befestigungen der Latènezeit zur Verfügung 
stehen, doch machen es der erhaltungszustand der 
objekte in der Gebirgsregion, die Grabungsmethoden 
und vor allem der unzureichende Publikationsstand 
oft genug unmöglich, die erzielten ergebnisse für 
eine auswertende Synthese zu Stand und entwick-
lung der Fortifikationsarchitektur heranzuziehen. 
ebenso mangelt es an detaillierten Darstellungen 
und gut begründeten interpretationen zu den ver-
wendeten Bautechniken.

Der Bau einer Wehranlage orientierte sich strikt 
an der Funktionsfähigkeit des objekts, und die dabei 
verwendeten konstruktionen folgten primär stra-
tegischen und bautechnischen kriterien. Die Wehr-
mauern sollten möglichst hoch, mit einem festen 
außenmantel versehen, und gegenüber destruktiven 
angriffsmethoden widerstandsfähig sein. Sie wur-
den im gegebenen Gelände an der günstigsten Stelle 
situiert, so dass der Zugang zur Wehrmauer für die 
Verteidiger gut zu kontrollieren und von den Geg-
nern schwer zu überwinden war. Die Zusatzbauten, 
wie vorgeschobene oder verdoppelte Linien von Wäl-
len und Gräben, toranlagen und Flankierungstürme, 
sollten angriffswellen brechen und von überhöhten 
Positionen aus tote Winkel der Verteidiger beim Be-
schuss des Vorfeldes der Befestigung vermeiden. Die 
Qualität einer Fortifikation wurde durch die erfah-
rung der erbauer wie auch durch die verfügbaren 
technischen und materiellen kapazitäten bestimmt. 
in Praxis ging es in erster Linie um die natürliche 
Verteidigungsfähigkeit einer Lokalität sowie um die 
Verfügbarkeit der Baumaterialien, vor allem von ge-
eignetem Holz, Werkstein und Schüttgut. Die domi-
nierenden rohstoffe beeinflussten weitgehend den 
verwendeten konstruktionstyp.

Die Wehrbauten der Späten eisenzeit können wir 
allgemein in Burgwälle, kleinburgen, lineare anla-
gen (Landbefestigungen) und refugien einteilen. Der 
Umfang der befestigten Fläche hing von mehreren 
Faktoren ab. im rahmen des Studiums der Siedlungs-
struktur ergibt sich, dass die Größe der Befestigungs-
anlagen innerhalb der chronologischen entwicklung 
der eisenzeit wie auch in abhängigkeit von ihrer 

Funktion unterschiedlich ist. allgemein gilt, dass 
die älteren Burgwälle einen größeren Umfang haben 
und dass kleine Wallanlagen von weniger als 1 ha 
überwiegend erst seit der Mittel latène zeit entstehen, 
obwohl sie in geringerer Zahl bereits in der vorange-
henden Hallstattzeit existierten.

Grundvoraussetzung für die errichtung einer For-
tifikation war es, eine für die Bedürfnisse der Vertei-
digung möglichst gut geeignete Geländeformation 
zu finden und deren natürliche Qualitäten optimal 
zu nutzen. Die Wehrmauern und Gräben wurden des-
wegen je nach der Form des zu befestigenden Platzes 
um den Hügelumfang geführt, oder sie sperrten nur 
den nacken eines Geländekammes oder trennten ein 
bestimmtes Flächensegment ab. Geläufig war auch 
die Vervielfachung von linearen Befestigungen, wo-
bei außer den materiell und funktional aneinander 
anknüpfenden Gräben und Wällen auch innere oder 
vorgeschobene abwehrzonen zum einsatz kamen. 
Vor allem bei größeren Fortifikationssystemen tref-
fen wir relativ oft auf mehrere Wallringe, wobei al-
lerdings das gegenseitige zeitliche Verhältnis der 
einzelnen Wälle nur durch Grabungen nachgewiesen 
werden kann. Vielfach handelt es sich nämlich um 
Befestigungen aus verschiedenen, deutlich vonein-
ander entfernten Zeitperioden. es konnte aber auch 
zur Verkürzung einer Verteidigungslinie kommen 
durch die errichtung eines kleineren Burgwalls in-
nerhalb des ursprünglichen größeren areals. ebenso 
gibt es auch Belege für die erbauung der akropolis ei-
nes Burgwalls als weiteres inneres abwehrsystem.

Beide letztgenannten Fälle konnten z.B. während 
der Grabung in Liptovská Mara dokumentiert wer-
den. eine solche Verkleinerung der Befestigung in 
der Spätlatènezeit können wir mit guten Gründen 
auf dem mittellatènezeitlichen Burgwall in Slatina 
nad Bebravou und auf den hallstattzeitlichen Burg-
wällen nižná und Lazisko vermuten.

5.2.1. Burgwälle und Oppida

Mit dem Begriff Burgwall bezeichnen wir im rah-
men der Späten eisenzeit befestigte areale größeren 
Umfangs, die in der regel eine Fläche von mehreren 
Hektar erreichen. Bei ihrer erbauung wurden oft ver-
ödete Befestigungen der Bronzezeit und der Frühen 
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eisenzeit wiederbenutzt. Die Fortifikationen dieses 
typs errichtete man meistens auf dominanten Berg-
gipfeln an abgelegenen wie auch an frequentierten 
Stellen, unter einbeziehung der natürlichen Weh-
relemente des schwer zugänglichen Geländes. Die 
wahrscheinlich älteste dieser anlagen ist Slepý vrch 
bei Horné orešany in den kleinen karpaten, wo zwar 
nach den bisherigen kenntnissen ebenfalls geringe 
Spuren einer Besiedlung aus der Spätbronzezeit und 
Frühlatènezeit existieren, aber alle Grabungsfunde 
aus der Stufe Lt a stammen. 

Viele große Burgwälle der Älteren bis Mittleren 
Latènezeit finden wir in der nördlichen Grenzzone 
des westslowakischen Siedlungsgebietes mit Latène-
kultur und im Südteil des Gebietes der späteren 
Púchov-kultur, wo das bergige Gelände ausreichend 
Möglichkeiten für die errichtung solcher anlagen 
bot. als Beispiele seien erwähnt die Burgwälle Slati-
na nad Bebravou – Udrina, Považská Bystrica – Malý 
Manín, und im osten der Slowakei obišovce – Stráž 
(Bez. košice-Umgebung). in dieser Zeit entstanden 
noch weitere Burgwälle dieses typs, meistens in an-
deren Lagen als die Befestigungen aus der Frühen 
eisenzeit. Bei den Burgwällen mit nachgewiesener 
latènezeitlicher Besiedlung stoßen wir bei mehr-
fachen Befestigungszonen auf die bereits erwähnten 
Probleme mit ihrer Bauentwicklung, da sie oft in ver-
schiedenen Zeitperioden entstanden sein können. 
ohne ausgrabung ist ihre interpretation anhand der 
Verteilung des zeitlich bestimmbaren Fundmate-
rials innerhalb der ausgedehnten areale nur sehr be-
schränkt möglich.

Die träger der Púchov-kultur bauten vor allem 
charakteristische kleinere Burgwälle, die eher die 
Funktion einer befestigten akropolis hatten, wie es 
ähnlich auch bei den zentralen Siedlungen vom typ 
Zemplín der Fall ist. als Beispiel sei die Fortifikation 
des Zentralortes in Liptovská Mara angeführt, die nur 
1,6 ha einnimmt. Diese Befestigungen dienten meis-
tens dem Schutz der Bevölkerung von größeren Sied-
lungen oder agglomerationen von Dörfern in ihrer 
nächsten Umgebung. Deswegen stellt ihre Lage oft 
einen kompromiss dar zwischen gut verteidigungs-
fähigem Platz und strategisch günstiger Lage, leicht 
erreichbar aus den nahen Siedlungen. in Liptov-
ská Mara wurden innerhalb der Wehrmauern keine 
Spuren einer dauerhafteren Besiedlung und auch 
keine nachweise von Produktionstätigkeit erfasst. 

Die anfänge des Burgwalls fallen in die ausgehende 
Frühlatènezeit oder an den anfang der Mittellatène-
zeit, als vielleicht auch schon das Heiligtum auf der 
ostterrasse existierte. an dieser leicht zugänglichen 
Seite wurde die Befestigung verdoppelt und im Laufe 
der Zeit nach Feuersbrünsten wiederholt umgebaut. 
am ende der Spätlatènezeit ist sie zusammen mit 
dem Heiligtum untergegangen. auf einer reduzierten 
Fläche des Burgwalls wurde kurz danach eine neue 
Befestigung gebaut, die im Laufe der ersten Hälfte des 
1. Jh. n. Chr. zusammen mit den nur in dieser Schluss-
phase innerhalb der Befestigung gebauten Häusern 
zerstört wurde (Pieta 1996).

in Zemplín in der ostslowakei nimmt die Befes-
tigung oberhalb einer ausgedehnten konzentration 
von Produktionssiedlungen entlang dem Bodrog-
Fluss eine Fläche von 3,6 ha ein. Das areal wurde 
jedoch durch mittelalterliche Umbauten stark ge-
stört, weshalb wir praktisch nichts über seine innen-
gestaltung wissen. Der ganze komplex entstand nach 
den verfügbaren informationen im Laufe der Mittel-
latènezeit, aber er hat wenigstens bis zur Mitte des 
1. Jh. n. Chr. kontinuierlich weiter bestanden (Bena-
dik 1965; Miroššayová/Čaplovič 1990; Budinský-Krička/
Lamiová-Schmiedlová 1990; Pieta 2006c). Zemplín ge-
hört in die randzone des westdakischen kreises, wo 
wir verschiedenen typen von Burgwällen und befes-
tigten Siedlungen begegnen. Wir finden hier kleine 
Fortifikationen ebenso wie mittelgroße Burgwälle. 
Davon wurde die befestigte Siedlung Malaja kopanja 
(5 ha) untersucht, die eine relativ dichte Bebauung 
und Handwerkstätigkeit mit Metallgusswerkstätten 
und töpferofen aufwies (Kotigoroško 1989).

Zentrale befestigte Siedlungen mit ausgeprägter 
Latène-kultur bezeichnen wir im Mitteldonauraum 
traditionell als Oppida. Dazu zählen die westslowa-
kischen Fundstellen Bratislava (mit Suburbien etwa 
98 ha: Vrtel 2009), Plavecké Podhradie (49 ha), Bratis-
lava-Devín (9,5 ha), Smolenice (9 ha) und trenčianske 
Bohuslavice (9 ha). im Unterschied zu den weiter west-
lich liegenden keltischen Zentren der Spätlatènezeit 
haben diese orte eine andere Blüte- und Untergangs-
zeit und vermutlich auch eine abweichende Primär-
funktion (Pieta 2001). Sie entstanden an wichtigen 
kommunikationspunkten und, mit ausnahme von 
trenčianske Bohuslavice und Bratislava, immer an 
Plätzen mit intensiver älterer Vorbesiedlung. Die Lage 
von Plavecké Podhradie war wahrscheinlich durch 
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die benachbarten eisen erz vorkommen bestimmt. 
Hinsichtlich des Siedlungstyps treffen in diesem 
raum zwei Modelle aufeinander: Bratislava mit be-
festigter akropolis und mit ausgedehnten industriel-
len Siedlungen entspricht dem typ Zemplín, der für 
die spätlatènezeitlichen Zentren im karpatenbecken 
einschließlich der Púchov-kultur charakteristisch 
ist. Dagegen sind die anderen oppidalen Zentren der 
Westslowakei eigentlich befestigte Siedlungen im 
Sinn der Definition des keltischen oppidums.

Über ihre innengestaltung wissen wir nur sehr 
wenig, denn beide oppida von Bratislava sind durch 
spätere Bebauung stark beschädigt, und die anderen 
wurden nur in beschränktem Umfang bzw. gar nicht 
erforscht. eine kartierung der Werkstätten und Pro-
duktionsanlagen im oppidum von Bratislava zeigt 
relativ deutlich die konzentration bestimmter Hand-
werkstätigkeiten. Wie schon erwähnt, fand sich in 
Plavecké Podhradie eine ausgeprägte Schmiedepro-
duktion. auf Devín ist die handwerkliche Verarbei-
tung von Metall und Stein an verschiedenen Stellen 
des areals einschließlich der terrassenartig besiedel-
ten Hänge belegt. aus trenčianske Bohuslavice, bis-
her wenig erforscht, doch leider umso intensiver ge-
stört, haben wir nachweise für die Verarbeitung von 
eisen, Buntmetall und Silber. Die Befestigungen sind 
im Gelände relativ undeutlich, teilweise gestört durch 
das ausheben von Schützengräben bei militärischen 
truppenübungen. Die meisten Funde einschließlich 
der Spuren von Produktionstätigkeit stammen aus 
dem Zentrum der befestigten Fläche.

in geringerem Umfang wurden die Befestigun-
gen in Plavecké Podhradie erforscht, die sich jedoch 
in keinem guten Zustand erhalten haben. Wir haben 
sie bei der Charakterisierung der Fundstelle be-
schrieben.

5.2.2. Kleinzentren – castella

Bereits im kapitel über die Siedlungsstruktur ha-
ben wir einen typ von kleinen Burgwällen erwähnt, 
die sich von ähnlichen objekten durch dauerhaf-
te Besiedlung und Spuren von Handwerkstätigkeit 
unterscheiden. Die anlage von Čertova skala bei 
trenčianske teplice liegt am ende eines Bergausläu-
fers zwischen den tälern zweier Bäche (abb. 53). an 
diesem natürlich gut geschützten ort wurden ein 
abschnittswall und kleine Wälle als Umfassung des 

areals von nur 0,18 ha gebaut. im reichen Fundgut 
sind Schmuckherstellung und Schmiedeproduktion 
belegt (Pieta 2000b).

Dauerhaft besiedelt war auch der gut erforschte, 
aber nur fragmentarisch erhaltene spätlatènezeit-
liche Burgwall auf einem alten bronzezeitlichen tell 
in nitriansky Hrádok in der Südwestslowakei mit 
einer Größe von 1,6 ha. auf dem vorgeschichtlichen 
Wall wurde in der Spätlatènezeit eine doppelte Um-
fassungspalisade errichtet (Točík 1981). Das Zangentor 
war flussaufwärts gerichtet, der Zugang dorthin führ-
te vermutlich über eine Brücke. Von der ursprüng-
lichen Fläche konnte nur ein kleiner teil mit wenig 
intensiver Besiedlung untersucht werden. es wurden 
jedoch Spuren von Produktionstätigkeit erfasst. 

Dieser typ der Befestigung oder genauer der Sied-
lungseinheit ist eher selten vertreten, und Beispiele 
dafür fehlen aus dem Púchover Gebiet bisher, wo es 
wohl durch eine kombination von terrassierter Pro-
duktionssiedlung mit nahegelegener kleiner Fortifi-
kation ersetzt wurde.

5.2.3. Kleinburgen

Schon im Laufe der Früheisenzeit begegnen wir un-
ter den befestigten Siedlungen auch auffällig kleinen 
anlagen, deren Fläche nicht mehr als 1 ha erreicht. 
Die Bedeutung dieses Phänomens ist nicht eindeutig 
geklärt. in der Literatur rechnet man mit der exis-
tenz von ansitzen, einer art Wehrgehöfte bedeuten-
der Personen, aber solche kleinburgen entstanden 
wohl auch aus dem völlig prosaischen Bedürfnis 
nach Schutz für kleinere Siedlungseinheiten in ei-
ner bergigen Landschaft mit günstigen Bedingungen 
für Fortifikationswerke. Wir finden sie in unserem 
karpatischen Milieu, z.B. in orava (istebné, Sedliac-
ka Dubová), aber auch anderswo (Drda/Rybová 1998, 
62-64). Solche kleinen Fortifikationen verbreiteten 
sich vor allem seit der Mittellatènezeit schnell in der 
nord- und Mittelslowakei, wohl im Zusammenhang 
mit der anwachsenden Zahl von Siedlungen und der 
entstehung kleiner Siedlungseinheiten, die sich die-
se Befestigungen in unmittelbarer reichweite der 
bewohnten areale errichteten, gewöhnlich an der 
ausmündung von Seitentälern. Der oft erstaunlich 
geringe Umfang dieser kleinburgen hatte sicherlich 
mit der Zahl der Personen zu tun, die diese Plätze in 
Zeiten einer Bedrohung bewohnen und verteidigen 
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mussten. am besten für die Verteidigung geeignet 
zeigten sich die endpartien von steilen und schma-
len Bergkämmen, die man durch einen hohen ab-
schnittswall mit einem Graben im Vorfeld sehr ra-
tionell befestigen konnte, oder auch kegelförmige 
Hügel mit kleinem Gipfelplateau und kreisförmiger 
Fortifikationslinie. Die Siedlungen lagen gewöhnlich 
an deren Fuß auf terrassierten Hängen. Die meisten 
Vertreter dieses Befestigungstyps befinden sich auf 
dem Gebiet der Púchov-kultur, doch sind sie auch in 
der kontaktzone zur Südwestslowakei zu finden, vor 
allem im Waagtal (Motešice).

Wenn auch viele von ihnen bereits untersucht 
und genau kartiert wurden, so sind doch ihre Befesti-
gungen nur ausnahmsweise ausgegraben (Podtureň-
Bašta). Deswegen wissen wir über die Wallkonstruk-
tion dieser kleinburgen nicht viel. Der felsige, von 
zwei Seiten praktisch unzugängliche Bergkamm auf 
Hrádková (831 m) bei kvačany-Dlhá lúka nahm eine 

53. Trenčianske Teplice. Burgwall Čertova skala.

Fläche von 0,18 ha ein und war von der ansteigenden 
Seite des kammes durch einen hohen, vermutlich 
aufgeschütteten Wall abgesperrt. Das Vorkommen 
von Sandsteinquadern und -platten im Vorderteil 
deutet auf die existenz einer qualitätvollen Blend-
mauer aus diesem herangeführten Material. Der 
Zugang zum Burgareal erfolgte zwischen dem Wall-
rand und der Felswand des Gipfelplateaus oder von 
Süden her. interessant an dieser Fundstelle, die kei-
ne Spuren einer nutzung in späteren Perioden zeigt, 
ist der sich deutlich abzeichnende Weg aus der ter-
rassierten Siedlung mit Wasserquelle am Fuß des 
Hügels hinauf zum Burgwall (abb. 54; 55). Beim Bau 
der Befestigung auf Hrádok bei Liptovský Ján wur-
den die Felsklippen durch einen Umfassungswall 
ergänzt, der auf der zugänglicheren Südseite mäch-
tiger ausgebaut war. einige anlagen zeigen sich nur 
als kleine Plateaus auf den Gipfeln steiler kämme 
oder von Solitärhügeln. Die Fundstelle in Jasenica, 
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54. Kvačany – Hrádková.

Púchover kleinburg mit erhaltener Wegeverbindung (2) zwischen der Befestigung (1) und der Siedlungsterrasse (3).

Bez. Považská Bystrica (abb. 32) hat nur eine Flä-
che von 250 m2. Bei ausgrabungen wurden hier die 
Grundrisse von niedergebrannten provisorischen 
Häusern mit erhaltenem Mobiliar festgestellt. Spu-
ren einer Wallaufschüttung wurden nicht erfasst. 
auf Grund der Geländesituation schien es, als hätte 
die Linie der Häuser auf dem Plateau über den stei-
len Hängen zugleich auch die Befestigungslinie ge-
bildet (Pieta 2004). auch in Podtureň stützte sich eine 

Hausreihe auf die gebaute Fortifikation. eine ähnli-
che kleinburg bei Hronská Dúbrava mit einer Fläche 
von 0,16 ha wurde durch eine einfache aufschüttung 
aus örtlichem Gestein geschützt. auf Grund der stark 
durchgebrannten Schichten und einer freigelegten 
Hütte mit erhaltenem inventar nehmen wir an, dass 
die anlage durch Brand vernichtet wurde (abb. 56; 
Pieta/Mosný 1999). interessanterweise wurden die-
se kleinräumigen Fortifikationen auch innerhalb 
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55. Kvačany – Hrádková.

a – Plan des Burgwalls. B – digitale rekonstruktion der Befestigung.
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von alten vorgeschichtlichen oder älterlatènezeitli-
chen Burgwällen gebaut. es kam damit also zu einer 
Verkleinerung der ursprünglichen Befestigung wie 
in spätrömischen kastellen, wo in den ecken stark 
befestigte Burgi angelegt wurden, die ähnlich wie 
mittelalterliche Stadtburgen als Verteidigungskern 
dienten. Solche Fälle sind wohl auf dem hallstatt-
zeitlichen Burgwall Zvon bei Lazisko belegt, in der 
mittellatènezeitlichen Befestigung in Slatina nad 
Bebravou, möglicherweise aber auch an anderen 
weniger gut erforschten orten (Mošovce). Sie sind 
jedoch durch ausgrabungen nicht überprüft. natür-
lich ist anzunehmen, dass am ende der Latènezeit 
auf diesen Burgwällen auch die alten äußeren Wall-
aufschüttungen zur Verteidigung benutzt wurden, 
doch die eigentliche Befestigung war die neuerrich-
tete kleinburg auf der akropolis. auf ostražica ober-
halb von nižná na orave wurde der ältere hallstatt-
zeitliche Burgwall in der Spätlatènezeit durch eine 
kleine Befestigung vom typ Preist auf dem Berggip-
fel verkleinert. Der ausgräber nahm irrtümlich an, 
dass es sich um die akropolis des hallstattzeitlichen 
Burgwalls handle (Čaplovič 1987, 149-152).

ein objektiv bestätigtes Beispiel bleibt natürlich 
Liptovská Mara, wo nach der Zerstörung des Umfas-
sungswalls einer 1,6 ha großen Burganlage eine klei-
nere einfache Befestigung erbaut wurde, ihrerseits 
niedergebrannt am Beginn der römischen kaiserzeit 
(Pieta 1996). Dieses Modell gilt für viele Púchover For-
tifikationen, die in mehreren Phasen von der zwei-
ten Hälfte des letzten vorchristlichen Jahrhunderts 
bis zum anfang des 1. Jh. n. Chr. zerstört wurden. Die 
Miniaturburgwälle in der südlichen randzone haben 
nach dem Zeugnis der Funde schon deutlich früher 
aufgehört zu existieren, und zwar vor der Mitte des 
1. Jh. v. Chr.

5.2.4. refugien

Das charakteristische Merkmal dieses Fortifikations-
typs ist die nutzung der natürlichen Gegebenheiten 
eines ortes für den Schutz der Bevölkerung und ihres 
eigentums in notsituationen. Für diese Zwecke wur-
den zu allen Zeiten abgelegene und schwer zugängli-
che Berge benutzt, oft mit alten Wallbefestigungen, 
aber auch klippen, Sümpfe oder Höhlen. natürlich 

56. Hronská Dúbrava. 3-D-Plan des Burghügels.
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geschützte Lagen wurden manchmal durch eine 
künstliche Befestigung zusätzlich gesichert.

Zufluchtsanlagen oder refugien sind im slowaki-
schen karpatengebiet relativ gut bekannt, vor allem 
im Zusammenhang mit der jüngeren urgeschicht-
lichen Besiedlung. Durch die systematische erfor-
schung vor allem des Liptauer Beckens konnte man 
in Bergmassiven in der nähe von Burgwällen der 
Hallstattzeit einige sehr gut natürlich geschützte 
und teilweise auch künstlich befestigte orte identi-
fizieren, die zweifellos eine weitere Verteidigungs-
stelle der örtlichen Gemeinschaft darstellten. Die Zu-
sammengehörigkeit von Siedlungen, Burgwällen und 
den erwähnten refugien ist durch zeitgleiche Funde 
bestätigt. Dieser typ der Fortifikation ist weiträumig 
für die gleiche Zeitperiode belegt, was zusammen mit 
Brandspuren und Funden von Waffen und verkohl-
ten kulturpflanzen die annahme eines Untergangs-
horizontes am ende der Früheisenzeit nahelegt (Pieta 
1981; 1983).

neuerdings konnte man die nutzung solcher ex-
tremen Lagen auch in der Vor-Púchover Stufe sowie in 
der Púchov-kultur belegen. auf der schwer zugängli-
chen Felsklippe rovná (874 m) über dem Blatnická-tal 
im Großen Fatra-Gebirge wurde ein kurzer Wall zum 
Schutz des einzigen Zugangsweges auf das terras-
senartige Plateau aufgeschüttet. Diese extreme Lage 
wurde am ende der Hallstattzeit, in der Mittel- und 
Spätlatènezeit sowie auch am Beginn der römischen 
kaiserzeit zu Siedlungszwecken benutzt (Pieta 1999b).

Die nutzung älterer verlassener Befestigungen 
auf hohen Bergen als refugium ist vereinzelt auch 
durch latènezeitliche Funde belegt, die sich gelegent-
lich auf einigen älteren Burgwällen finden, wie z.B. 
in Sklabinský Podzámok (katova skala, 964 m).

5.2.5. lineare Defensivbauten

Strategisch wichtige elemente einer Landschaft, wie 
Grenzzonen, Pässe und dominante Lagen, versuchten 
deren Bewohner in unruhigen Zeiten für den Fall ei-
nes feindlichen angriffs unter ihrer kontrolle zu hal-
ten, aber ihr Besitz wurde auch als gewinnbringen-
des Wirtschaftsinstrument eingesetzt, nämlich zur 
erhebung von Maut- und Zollgebühren. Die existenz 
von transitgebühren für die Durchquerung des Lan-
des ist im Falle des Vannius-königreichs im unteren 
Waagtal literarisch belegt (Tacitus, Annales XII, 29, 3).

auch viele Burgwälle wurden nicht nur zum 
Schutz der umgebenden Bevölkerung erbaut, sie 
hatten ebenso aufgaben im rahmen der territorial-
verteidigung und der kontrolle über wichtige Fern-
verbindungen zu erfüllen. Wichtig war auch die mög-
lichst gute Sicherung einer ersten Verteidigungs linie 
auf eigenem Gebiet durch die errichtung eines tem-
porären oder stabilen abwehrsystems, das kleine 
oder massive raubzüge verhindern konnte und wäh-
rend eines konzentrierten angriffs das erste Zusam-
mentreffen mit dem Feind auf taktisch günstige und 
entsprechend verstärkte Stellen an den rändern des 
eigenen territoriums hinausschieben sollte. Solche 
linear oder punktuell überwachten Grenzen kennen 
wir in der Slowakei aus den türkischen kämpfen 
des 16. – 17. Jh. Gut bekannt sind sie auch aus antiken 
Quellen, es genügt der Hinweis auf die befestigten 
römischen Grenzen oder auf die durch Caesar gegen 
die keltischen Helvetier eingerichtete provisorische 
Wehrlinie an der rhône (Caesar Bell. Gall. i, 8).

einen bedeutenden archäologischen Beleg für 
eine solche Landbefestigung haben die Grabungen 
in Podtureň gebracht. Die Überreste eines Fortifika-
tionssystems in Form von Wallfragmenten erregten 
bereits im 19. Jh. die aufmerksamkeit (J. neudeck). 
auf einer hohen terrasse am linken Ufer der Waag, 
an einer Stelle, wo sich das Liptauer Becken deutlich 
verengt, wurden auf den Bergspornen Bašta und Velí-
nok Wallbefestigungen erbaut. es ist dies der raum, 
durch den wohl die ursprüngliche, die hochwasser-
gefährdete Flussniederung meidende Verkehrsver-
bindung entlang der Waag führte. im Jahre 1960 
erkannte a. Petrovský-Šichman auf den Äckern zwi-
schen den Fortifikationen die Linien von drei Grä-
ben, die er jedoch als Siedlungsspuren mit Straßen-
bebauung interpretierte (Petrovský-Šichman 1965, 93). 
Beim Bau der autobahn im Jahre 1975, der den Groß-
teil dieses wertvollen Denkmalareals vernichtete, 
konnten im rahmen einer kurzen rettungsgrabung 
teile der Burgwälle Velínok und Bašta erforscht wer-
den. Gleichzeitig wurde mit Hilfe von Schnitten die 
Form und Datierung der Gräben überprüft, die bei 
den Bauarbeiten in einer Länge von beinahe 100 m 
freigelegt wurden (abb. 57). Die dabei gewonnenen 
erkenntnisse zeigen, dass die engstelle zwischen der 
terrassenkante und dem Berg Varta durch parallele 
Gräben im Vorfeld des Burgwalls Velínok abgeriegelt 
war. nach den Funden entstand dieses System in der 
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57. Podtureň. Gesamtplan der zwei Burgwälle mit Grabensystem.

Vor-Púchover Stufe und wurde wahrscheinlich teil-
weise auch noch in der Spätlatènezeit benutzt. Le-
diglich die kleinburg Bašta existierte bis zum Beginn 
der römischen kaiserzeit (Hanuliak/Pieta 1976).

5.2.6. Sonderformen der Befestigungen

in den letzten Jahren wurden neue Fundstellen ent-
deckt, die weder mit ihrer topografie noch mit ihrer 
anhand der Funde erschließbaren Funktion in das 
bisherige Schema passen. als Beispiel können die 
Burgwälle im kalkvorgebirge der Großen Fatra in 
der turiec-region dienen, vor allem die Fundstelle 
Červený grúň (964 m) in der Gemeinde Folkušová. es 
handelt sich um einen extrem gegliederten, terras-
sierten Steilhang annähernd in Form eines amphi-
theaters mit eigenständigen kleinen Wallbefestigun-
gen auf vorgeschobenen armen der Seitenausläufer 

sowie auf dem höchsten Felskamm. Zu dem areal 
führt ein im Gelände noch gut verfolgbarer Weg. am 
Fuß der Berghänge erfasste man relativ ausgedehnte 
Siedlungen.

Die ganze Fläche von 8 – 9 ha war schon in der Jung- 
und Spätbronzezeit intensiv besiedelt und dann in glei-
cher Dichte auch von der Mittellatènezeit bis zum Be-
ginn der römischen kaiserzeit. Der Latène-Horizont 
ist durch einen Glasarmring vom typ 8b, Varian ten 
der Fibel mit glatter Mittellatène-konstruktion und 
verschiedene Fibeltypen der Stufe Lt D repräsentiert, 
während die endphase durch frühkaiser zeitliche 
Fibeln almgren 67 und 236c belegt ist. Funde von ei-
sen- und Bronzeschlacke, Halbfabrikaten und Werk-
zeugen (Zange, Feuerschaufel) sowie ein kleiner 
Hortfund (Sicheln) zeigen, dass auf den terrassen 
Handwerksbetriebe arbeiteten (abb. 26, 27). Vereinzel-
te Münzen, ein Münz schatz und der besondere Fund 
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eines eisernen Münzprägestempels lassen auch ört-
liche Münz prägung möglich erscheinen (F 35). in der 
Siedlung am Bergfuß konzentrieren sich die Spuren 
von eisenverhüttung in Form von eisenschlacke und 
Mantelfragmenten von Schmelzöfen.

Zur Datierung und dem gegenseitigen Verhält-
nis der einzelnen Wehrbauten dieses Befestigungs-
systems lässt sich ohne Grabungen nicht viel sagen. 
aus wenigstens zwei dieser Wallanlagen gibt es aus-

schließlich Púchover Fundmaterial. Die Wallauf-
schüttungen verbinden klippenartige, gut natürlich 
geschützte Geländepassagen. Die eigentlichen Wall-
systeme sind nicht besonders groß. auf der vorge-
schobenen Befestigung Havrania skala sieht man 
im Geländerelief auch Spuren eines Grabens, der die 
Wallfortifikation auf einem felsigen ausläufer von 
der einzigen zugänglichen Seite verstärkt.

5 . 3 . f O r T i f i K aT i O n e n  u n D  Bau T e C H n i K e n 

5.3.1. Wälle, Palisaden

Das Grundelement jeder Befestigung war selbstver-
ständlich eine Umfriedung, nach den vorgegebenen 
Möglichkeiten und Bedürfnissen an der günstigs-
ten Stelle des Geländes erbaut, gewöhnlich auf der 
Grenze zwischen einem Gipfelplateau und dem ab-
hang. Sie konnte aus einer Holzpalisade oder einer 
aufschüttung aus erde und Steinen bestehen, meist 
war sie aber eine kombination aus Schüttmaterial 
und einer hölzernen kasten- oder rostkonstruktion, 
auf der Frontseite mit einer Blendmauer verkleidet 
oder durch eine trockenmauer geschützt. auch die 
Hangpartien unterhalb der Wehrmauern oder die 
Grabenwände hatten manchmal eine Steinverklei-
dung als erosionsschutz. Der erhaltungszustand der 
Wallreste erlaubt es allerdings häufig nicht mehr, die 
konstruktion genauer zu beurteilen, zumal die Wälle 
auch oft erneuert und umgebaut wurden. nach unse-
ren Beobachtungen bei den experimentellen rekon-
struktionen in Liptovská Mara ist die nutzungsdauer 
der einzelnen Holz- und Steinteile relativ kurz. Sie 
hängt von mehreren Faktoren ab, wie etwa der Qua-
lität des verbauten Materials, der regelmäßigen in-
standhaltung und vor allem von Witterungseinflüs-
sen. es ist deswegen nicht unwahrscheinlich, dass 
die Wehrmauern ursprünglich überdacht waren, was 
ihre Lebensdauer wesentlich verlängern konnte. Da-
rauf deuten auch die Langzeitbeobachtungen an re-
konstruierten teilen von Befestigungen hin.

Beim Bau von Wällen wurden im Grunde drei 
konstruktionsprinzipien benutzt (abb. 58): einfache 
Schüttrampe oder aufschüttung, verfestigt durch 
Schichten von festen Materialien (Holz, Bruchstein); 
waagrechte rechtwinklig verbundene und aufei-

nander liegende Holzrahmen, verfüllt mit Schütt-
material; und schließlich senkrechte, miteinander 
verbundene Holzkonstruktionen (konti nuierliche 
Umfriedung, Palisaden oder abwechselnde Pfosten 
in Mauerfront und erdschanze). Diese Grundele-
mente, vor allem die zwei letztgenannten Holz-erde- 
-konstruktionen, wurden in zahlreichen Varianten 
verwendet, manchmal mit gewissen regio nalen 
Vorlieben. 

Die anwendung einer bestimmten konstruktion 
wurde einerseits von der Verfügbarkeit der Materia-
lien an der Baustelle bestimmt, doch sicherlich auch 
vom Bauvorhaben, also der geforderten Höhe oder 
Breite der Wehrmauer, und sie war ebenso von der 
Wichtigkeit des konkreten Befestigungs abschnittes 
abhängig. es gibt zahlreiche Belege für einen Wechsel 
in den Bautechniken und unterschiedlich anspruchs-
volle konstruktionen der Wehrmauer, je nach dem 
Grad ihrer exposition im Gelände aus der Sicht des 
angreifers (Liptovská Mara, Podtureň-Velínok). Unter 
den hiesigen Bedingungen wurden die Wehrmauern 
meistens als kombination aus senkrechten und waa-
gerechten elementen gebaut.

a) Wall mit steinerner Blendmauer und einer Schütt-
rampe mit Rostversteifung. es ist dies ein altertümli-
cher konstruktionstyp, gut bekannt aus der jünge-
ren Vorgeschichte. Seine Grundlage sind waagrechte 
kastenverbindungen verfüllt mit Schüttmaterialien 
oder eine aufschüttung mit rostverbau. Die Frontsei-
te war abgeschrägt und wurde mit kleineren Steinen 
verkleidet oder durch eine trockenmauer aus großen 
Platten und Quadern gebildet (abb. 58: 1). 
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58. Typen und Varianten von Befestigungsbauten.

1 – rostkonstruktion; 2 – kammerkonstruktion; 3 – typ ehrang (Variante des murus gallicus ohne Verbindungsnägel); 4 – typ ava-

ricum (murus gallicus); 5 – zwei Pfostenreihen mit kassetten verbunden; 6 – typ altkönig/Preist (zwei Pfostenreihen mit Stein-

blende und Querbalken verstärkt); 7 – typ Hod Hill (Variante zum typ 5); 8 – typ kelheim; 9 – kombination des horizontalen und 

vertikalen Baustils (nach F. audouze / o. Büchsenschütz). 10 – Doppelpalisade; 11 – Stein-Mantelwall (mit Holzaufbau).
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Der älteste Wall in Liptovská Mara bestand aus ei-
ner erdaufschüttung, auf die sich vorne eine mit erde 
und Steinen gefüllte rostkonstruktion stützte. Die 
Frontpartie ist nicht erhalten. ein späterer Umbau 
bestand aus einer erweiterung nach außen. Die mit 
Holzrosten armierte konstruktion stützte sich nach 
innen auf den zerstörten älteren Wallkörper und be-
saß außen eine Blendmauer aus großen Sandstein-
quadern. Solche Blendmauern kamen auch beim Bau 
der inneren und äußeren ostbefestigung zum ein-
satz, an der Stelle des leichtesten Zugangs zum Burg-
wall (Pieta 1996, 69-74). Das Mauerwerk aus großen 
Sandstein- und travertinblöcken stützte sich hier auf 
eine Steinaufschüttung auf dem ansteigenden Fels-
hang. Die Stabilität des Fundaments wurde durch 
eine Schicht aus Flussgeröllen gesichert, die zugleich 
eine art Drainage für die ableitung des Hangwassers 
bildete. Die doppelte Blendmauer der ostterrasse war 
nicht mit Sicherheit zu interpretieren. es könnte sich 
sowohl um einen Umbau als auch um eine stufenar-
tige Gestaltung des Walles handeln. Bemerkenswert 
sind auch die Stützpfeiler, mit welchen (zweifellos 
nachträglich) der Unterteil der Vordermauer befes-
tigt wurde (F 17: 2). Spätlatènezeitliche, nicht näher 
datierbare Blendmauern aus kalkbruchstein wur-
den auch in der oberen und unteren Befestigung des 
Burgwalls in Spišské tomášovce erfasst. Die untere 
Mauer war hier 2,4 m breit (Javorský 1977).

b) Wall mit Pfostenschlitzmauer. Die bekannteste 
Fortifikationstechnik im mitteleuropäischen raum 
ist die Wehrmauer mit Pfosten, die in regelmäßigen 
abständen in die Steinfront eingelassen sind, mit 
verschiedenen Varianten der innenkonstruktion. Sie 
wird als typ Preist (mit senkrechten elementen auf 
beiden Seiten) oder typ kelheim (mit Frontmauer und 
innerer Wallaufschüttung) bzw. typ mit Stirnholzbau 
bezeichnet (Collis/Ralston 1976, 136; Collis 1984, 107-109; 
Audouze/Büchsenschütz 1992, 93f.). Die Wallfront bestand 
aus trockenmauerwerk und war im ganzen Verlauf 
oder nur stellenweise durch querliegenden rechtecki-
gen Holzrahmenbau versteift, wovon in der Mauer-
front zwischen den Steinen die charakteristischen 
Umrisse und die Pfostengruben zurückgeblieben sind 
(Pfostenschlitzmauer: abb. 58: 6, 8, 9).

Die Genese und entwicklung dieses Fortifika-
tionstyps sind nicht ganz klar. Ähnliche konstruk-
tionen werden schon für die Früheisenzeit erwähnt, 

und zwar auch im karpatengebiet. Die beiden Fälle 
sind jedoch bisher wenig beweiskräftig. einen teil ei-
ner Fortifikation dieses typs, verstärkt durch einen 
Graben, erfasste man in Medzihradné im oravatal, 
wo sich wenigstens zwei Umbauphasen abzeichnen. 
Der Burgwall wird als hallstattzeitlich bezeichnet, 
doch ist die Datierung nicht verlässlich mit Funden 
nachgewiesen (Čaplovič 1987, 138-142). ein Befund von 
senkrechten Pfostenschlitzen in der außenseite der 
Steinmauer wird bei der Untersuchung der dritten 
hallstattzeitlichen Befestigungszone des Burgwalls 
Smolenice-Molpír erwähnt, und auch in der zeich-
nerischen rekonstruktion ist diese art der Mauer-
gestaltung zu sehen (Dušek 1967, 585; 1986, abb. 2). in 
der publizierten Dokumentation sind jedoch die 
Spuren dieses Bausystems nicht belegt.

in Böhmen erscheinen die Pfostenschlitzmauern 
schon in der Frühlatènezeit (Závist: Motyková/Drda/
Rybová 1984; Drda/Rybová 1998, 140-142). Dieser typ der 
Wehrarchitektur hat sich als Gegenstück zum westli-
chen murus gallicus seit der Mittellatènezeit vor allem 
im ostkeltischen raum verbreitet, und somit auch im 
nordteil des karpatenbeckens. im weiteren Donau-
gebiet kennen wir eine ganze reihe von Beispielen 
(Schwarzenbach, Staré Hradisko, Plavecké Podhradie, 
Budapest-Gellérthegy), ebenso in der Púchov-kultur 
(nižná, Liptovská Mara, Podtureň: F 18: 1).

Die Befestigung der ostterrasse in Liptovská Mara 
zeigte im Bereich des tores abwechselnd abschnitte 
mit senkrechten Versteifungspfosten und mit glat-
tem Mauerwerk. Man kann nicht ausschließen, dass 
an Stellen, wo das einlassen von Pfosten in den Fels-
untergrund zu schwierig war, diese technik nicht be-
nutzt wurde, oder dass die sporadische Verwendung 
von Pfosten in der außenseite der Mauer mit der kon-
struktion eines Befestigungsaufbaus zusammenhing, 
vielleicht auch mit einer Überdachung. Detailliert 
kennen wir den Bau der jüngsten notbefestigung auf 
Havránok, die in einer Länge von beinahe 50 m frei-
gelegt wurde. Sie war nur 3,5 m breit. Die Grundlage 
ihrer konstruktion bildeten die miteinander verbun-
denen äußeren und inneren Pfostenreihen im ab-
stand von ungefähr 1,6 m. Die Vorderseite war durch 
eine 0,9 m dicke Mauer geschützt, nach innen auf 
eine Blockwand gestützt und mit einer Schüttra mpe 
überdeckt. Dieser Bau belegt die Verwendung des be-
schriebenen Befestigungstyps noch am Beginn der 
römischen kaiserzeit.



5. FORTIFIKATIONEN

139

eine steinerne Blendmauer war natürlich am bes-
ten aus festem und gut spaltbarem Material zu bau-
en, wie Sandstein, travertin oder andesit. Bei einem 
Mangel an solchen Baustoffen wurde jedoch auch 
Bruchkalkstein und sogar Granitgeröll verwendet. in 
Podtureň-Velínok wurden solche Steine in der Pfos-
tenschlitzmauer in eine Lehmschicht wie in eine art 
„Mörtel“ eingebettet. aus örtlichem Bruchstein sind 
auch die Wehrmauern vom selben typ in Plavecké 
Podhradie, Žehra und an anderen Stellen mit kalk-
untergrund gebaut.

c) Doppelpalisade. Die Basis einiger Wehrmauern 
waren zusammenhängende reihen von senkrech-
ten Pfosten, eingelassen in rinnen im Untergrund 
oder in eine künstliche aufschüttung (abb. 58: 10). 
Man vermutet, dass die einzelnen Pfosten der rei-
hen von innen untereinander verbunden und beide 
reihen in gewissen abständen durch Zangenhölzer 
gegenseitig gesichert waren. Der innenraum war bis 
zu einer gewissen Höhe mit Schüttmaterial verfüllt, 
das einen homogenen Wallkörper bildete. Dieser Be-
festigungstyp war schon in der Vorzeit bekannt. eine 
ähnliche Fortifikation wurde auch in der ältesten, 
hallstattzeitlichen Bauphase auf Závist benutzt (Mo-
tyková/Drda/Rybová 1984, 409f.). Ähnliche konstruk-
tionen finden sich vorzugsweise in tieflandgebieten 
mit einem Mangel an geeignetem Steinmaterial. ein 
Beispiel ist nitriansky Hrádok, wo das gesamte Sied-
lungsareal mit einer Doppelpalisade umschlossen 
war (abb. 21).

Dieselbe technik wurde auch auf dem Braunsberg 
bei Hainburg benutzt, wo der abstand zwischen 
den beiden Palisadenreihen zwischen 2 und 3,5 m 
schwankte (Urban 1995, 511f.). einen teil der Wehrkon-
struktion konnte man an der ursprünglichen Stelle 
modellhaft rekonstruieren. in bergigen regionen 
kamen massive hölzerne Umfriedungen (Palisaden) 
eher bei provisorischen oder notdürftigen Befesti-
gungen zum einsatz. Beispiele dafür finden wir wie-
der in Liptovská Mara, wo die jüngste Befestigung 
über den steilen Süd- und Westhängen gerade in 
Form einer solchen einfachen Umfriedungen gestal-
tet war. auf der tiefer gelegenen Südterrasse haben 
sich unter niedergebrannten Häusern vom Beginn 
der römischen kaiserzeit die Überreste einer doppel-
ten Palisade erhalten, oder eher einer Mauer unter 
Verwendung einer linearen Pfostenkonstruktion.

d) Aufgeschüttete Wälle (Mantelwälle). an orten mit 
einem Mangel an Bauholz und an geeignetem flä-
chig spaltbarem Stein wurden die Befestigungen aus 
dem verfügbaren Schüttgut gebaut, sei es erde, kies, 
Bruchstein oder Flussgeröll. Um die erforderliche 
Höhe und Standfestigkeit der aufschüttung zu er-
reichen, wurden die Schüttungsschichten mit Stein-
schichten überdeckt (ummantelt), oder der kern 
wurde in ähnlicher Weise aus Bruchsteinschichten 
gebaut. anschauliche Beispiele für diese technik 
wurden in Podtureň erfasst. Die halbkreisförmige 
Schanze vor dem tor mit einem turmfundament 
wurde abwechselnd aus Schichten von Bruchkalk-
stein und erde angehäuft (F 19: 1). Der toreingang 
war durch einen bogenförmig geführten, aus großem 
Granit-Flussgeröll aufgeschichteten Wall geschützt. 
„Steinerne“ Wälle – aufschüttungen vorwiegend aus 
unverbundenen Steinen – sieht man auf mehreren 
Burgwällen der karpaten, wo nicht genug erde zur 
Verfüllung der Holzkonstruktion des Walls verfügbar 
war (Slatina nad Bebravou, Plavecké Podhradie). Die-
se Befestigungen wurden bisher nicht untersucht. 
Man kann jedoch annehmen, dass die Steine nicht 
einfach planlos aufgeschüttet waren, sondern im 
rahmen der Möglichkeiten des benutzten Materials 
derart gelegt wurden, dass der Wall den Verteidigern 
Schutz und zugleich die Gelegenheit zum kampf von 
der krone der Wehrmauer bot. Mit Sicherheit waren 
diese Wälle also auch durch nicht erhaltene Holz-
komponenten ergänzt.

ein aufgeschütteter Wall mit einer durch Bruch-
steine befestigten oberfläche wurde auf dem Burg-
wall bei Skalka nad Váhom mit Sondierungen unter-
sucht (Hanuliak 1998). Seine konstruktion ist bei der 
Beschreibung dieser Fundstelle kurz erwähnt.

5.3.2. Tore

Die eingänge waren zweifellos das wichtigste ele-
ment einer Befestigung hinsichtlich der kommuni-
kation und des Schutzes, doch sie hatten auch eine 
bedeutende gesellschaftliche und kultische Funk-
tion. aus dem erhaltenen archäologischen kontext 
können wir bei einer ausgrabung die originalität 
der konstruktion sowie ihre technische Gestaltung 
erkennen. Unzugänglich bleiben uns aber meistens 
die weiteren Funktionen, welche die tore während 
ihrer existenz erfüllten. Der Vergleich einzelner ob-
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jekte dieser art ist nicht einfach, denn ihr erschei-
nungsbild hing nicht nur von der strategischen und 
technischen Denkweise ihrer erbauer oder von der 
Übernahme und Weiterentwicklung bestimmter 
Schemata ab, sondern sehr erheblich auch von den 
Gegebenheiten des Bauplatzes, seinem Gelände relief, 
dem verfügbaren Baumaterial und den menschli-
chen ressourcen.

Das Grundpostulat für die konstruktion eines to-
res als sensibler Stelle der Verteidigungsanlage war 
die Sicherung des eingangs gegen unerwartete an-
griffe sowie gegen konzentrierte attacken der Feinde, 
so dass auch eine beschränkte Zahl von Verteidigern 
ihnen erfolgreich standhalten konnte. eine elemen-
tare Voraussetzung war die Höhenüberlegenheit der 
Verteidigung, d.h. möglichst hohe Wehrmauern und 
meist auch ein turmaufbau beim eingang. Das zwei-
te Postulat war eine Gestaltung des eingangsraumes 
in der Form, dass der Feind nicht nur von vorne, son-
dern auch von der Seite beschossen werden konn-
te, und zwar, da der Schild meistens mit der linken 
Hand getragen wurde, in die leichter verwundbare 
rechte Seite. Deswegen waren die asymmetrischen 
tore gerade in dieser art ausgerichtet, also mit einem 
von rechts kommenden Weg, den rechten Flügel des 
Walls ins innere der Befestigung eingezogen bzw. den 
linken nach außen vorgeschoben. Dadurch entstand 
eine torgasse, die von beiden Seiten aus kontrolliert 
werden konnte. Bei anspruchsvolleren und sicher-
lich progressiveren symmetrischen konstruktionen 
(Zangentore) konnte der Beschuss durch die Vertei-
digung von beiden Seiten erfolgen, und der verengte 
korridor wurde durch die beiden trichterförmig oder 
rechtwinklig tief eingezogenen Wallflügel abgesi-
chert.

es scheint, dass die asymmetrischen eingänge äl-
ter sind, da sie bereits in der jüngeren Vorzeit allge-
mein vorkommen. Große Zangentore sind zweifellos 
jünger, und es bleibt offen, ob diese konstruktion von 
den kelten aus dem Mittelmeergebiet übernommen 
wurde oder im raum nördlich der alpen entstand, wo 
Zangentore schon seit der Frühlatènezeit vorkom-
men, spätestens aber seit dem Beginn der Mittel -
latènezeit (van Endert 1989, 80).

Die unzureichende Untersuchung frühgeschicht-
licher Befestigungen und vor allem ihre lückenhafte 
Dokumentation und Datierung lassen eine kartie-
rung der einzelnen typen und Varianten der tore 

noch nicht zu. Deswegen können wir uns an dieser 
Stelle nur mit einigen wenigen untersuchten objek-
ten ausführlicher befassen, die aus allen drei kultur-
kreisen der Latènezeit auf dem Gebiet der Slowakei 
stammen. insgesamt wurden bei uns 5 tore frei-
gelegt: in nitriansky Hrádok, Plavecké Podhradie, 
Podtureň und Liptovská Mara (2). Weitere freigelegte 
toranlagen sind in der verfügbaren Literatur nur so 
beiläufig erwähnt, dass ihre nähere Charakterisie-
rung nicht möglich ist (Žehra-Zipser Burg: Vallašek 
1976; Spišské tomášovce-Čingov: Javorský 1977). Die 
tore von anderen Burgwällen und kleinburgen aus 
der Latènezeit wurden bisher nur geodätisch doku-
mentiert (trenčianske Bohuslavice, Horné orešany, 
trenčianske teplice).

Die Zangentore der beiden Fundstellen der Süd-
west- und Westslowakei in Plavecké Podhradie und 
nitriansky Hrádok werden unterschiedlich datiert: 
während Plavecké Podhradie noch ans ende der 
Mittellatènezeit gehört, stammt die Fortifikation in 
nitriansky Hrádok aus der ausgehenden Latènezeit. 
trotzdem haben die beiden tore ein klassisches, von 
den oppidalen Fundorten Westeuropas gut bekann-
tes Bauschema.

Der Zugang zur inneren Befestigungszone von Pla-
vecké Podhradie – Pohanská benutzt den raum des 
ursprünglichen vorzeitlichen eingangs (Paulík 1976). 
Der schlechte erhaltungsgrad des spätlatènezeit-
lichen tores lässt Baudetails der konstruktion nicht 
mehr erkennen. nach der Geländesituation war auch 
der Durchgang durch den äußeren Wall als tor mit 
symmetrischen Flügeln gestaltet. im Unterschied zu 
den beiden publizierten Plänen scheint es bei genau-
erer Betrachtung des im Gelände erhaltenen reliefs 
der torkonstruktion, dass die arme der ersten beiden 
aufschüttungen nach außen führen und lediglich 
die Flügel der zweiten Linie zangenförmig nach in-
nen eingezogen sind. Dieses tor wurde bisher nicht 
untersucht, ähnlich wie das Zangentor des inneren 
Befestigungsrings im oppidum trenčianske Bohus-
lavice. 

komplizierter und besser erhalten ist der Grund-
riss des tores in nitriansky Hrádok aus der Stufe 
Lt D2, der leicht asymmetrisch ist mit bastionsarti-
ger Gestaltung der weiter vorgeschobenen Biegung 
des Südflügels (abb. 21). Laut Beschreibung des aus-
gräbers war der Zugang zum tor vermutlich durch 
eine Palisadensperre geschützt sowie naturgegeben 
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durch das Flussbett, über das wohl eine Brücke führ-
te. erstaunlich ist die Größe dieser konstruktion im 
Vergleich zu den Dimensionen des befestigten are-
als. Die ausschließliche Verwendung von Holz hängt 
zweifellos mit dem Mangel an Werkstein im unteren 
nitratal zusammen.

Drei weitere untersuchte torkonstruktionen 
stammen aus dem Gebiet der Púchov-kultur und 
zeigen weniger geläufige Baulösungen. Das ältere 
tor auf dem Burgwall Havránok in Liptovská Mara 
ist ein eingang zum Sakralbereich, mit nach in-
nen eingezogenem nordflügel und quadratischem 
turmaufbau (abb. 52: 1; 59; 60; F 17: 1). es war in ei-
ner Hanglage situiert, an der niedrigsten Stelle der 
ostterrasse des Burgwalls, so dass die Zugangsstraße 
auf der rechten Seite von unterhalb zur Wehrmauer 
führte. Zu den Besonderheiten dieser Gestaltung ge-
hört die kombination einer steinernen Blendmau-
er mit abschnitten mit senkrechten Pfosten in der 
Mauerfront und vor allem ein rechtwinkliger knick 
des Zugangsweges hinter dem tor, kontrolliert durch 
die aufgemauerte kante der terrasse mit (anzuneh-
mendem) Wehrgang. ein solchermaßen gestalteter 
eingang konnte nicht für den Fahrverkehr benutzt 
werden. Zweifellos war er er zugleich eine repräsen-
tative Verstärkung der Fortifikation an der relativ 
leicht zugänglichen ostterrasse des Burgwalls. nach 
den stratigrafischen Beobachtungen entstand diese 
anlage bei einem Umbau am ende der Stufe D1 oder 
in der Stufe D2.

Der Burgwall Havránok wurde in der Spätlatène-
zeit an der ostseite noch mit einer zweiten, nur frag-
mentarisch erhaltenen Wehrmauer befestigt, die 
entlang der kante des Gipfelplateaus geführt wurde 
und den Hang abwärts nach Süden zur Umfassungs-
mauer herablief (abb. 52: 3). in diesem Südteil wurden 
Fragmente einer Blendmauer und von Geröllpflaster 
aufgedeckt, die vermutlich zum nordflügel des ur-
sprünglichen eingangs zum inneren Burgbereich 
gehörten.

Diese ältere Mauerlinie wurde irgendwann um 
die Zeitenwende erneuert, wobei auch ein neues tor 
entstand mit ebenfalls nach innen eingezogener und 
durch einen turmaufbau verstärkter Flanke (abb. 52: 
4; 61). im Unterschied zum älteren Wall hat die neue 
Wehrmauer senkrechte Pfosten in der Front- und in 
der rückseite. Der eingang bestand aus einer Hallen-
konstruktion mit Blockwänden, der tordurchgang 

war mit Flussgeröll gepflastert. im Verlauf der ersten 
nachchristlichen Jahrzehnte wurde dieses tor durch 
Feuer vernichtet.

Das baulich komplizierteste tor ist das des Burg-
walls Podtureň-Velínok in oberliptau, teil eines 
Wehrsystems, das den Zugang zum Liptauer Becken 
schützen sollte (abb. 57; Pieta 1982, abb. 19). Ursprüng-
lich führte der Weg vom norden zur Fortifikation 
und war in der üblichen Weise gestaltet, mit einer 
nach innen eingezogenen Wange und dem Zugangs-
weg von rechts parallel zur Befestigung. Bei einem 
massiven Umbau der einzig zugänglichen ostseite 
des Burgwalls wurde der torbereich ähnlich wie bei 
den zangenförmigen konstruktionen gestaltet, und 
zwar durch einen Frontalzugang, wobei der trich-
terförmige eingangskorridor an der nordseite durch 
einen vorgeschobenen halbkreisförmigen Wall aus 
aufeinandergeschichteten Flussgeröllen einzigartig 
gestaltet war. Die vorgeschobene Südwange bildete 
eine fächer förmige aufschüttung aus kies und erde, 
verfestigt durch Schichten von kalkbruchstein. auf 
dem Gipfelplateau wurde die Fundamentierung eines 
Holzturms freigelegt, der sich mit seiner rückwand 
auf eine Pfostenschlitzmauer stützte. Der ganze Be-
reich dieses Umbaus wies Spuren eines intensiven 
Schadensfeuers auf.

5.3.3. Türme

Die Verteidigung der Wehrmauern vorgeschichtli-
cher Befestigungen wurde bereits in grauer Vorzeit 
an ausgewählten Stellen durch türme verstärkt, die 
als erhöhte Schutzposten bestimmte abschnitte der 
Befestigung kontrollieren konnten und den Beschuss 
des Vorfeldes in den Bereichen ermöglichten, die vom 
Wehrgang des Walles aus nicht abzudecken waren. 

Flanken- und ecktürme inmitten der Wehrlinie 
oder an ihren Umbrüchen sind geläufiger Bestandteil 
der östlichen und antiken Befestigungsarchitektur. 
auf diesem Weg fanden türme wahrscheinlich auch 
eingang in die keltische Fortifikationskunst. eine 
Beschreibung der mehrere etagen hohen türme auf 
den Schanzen von avaricum hat uns Caesar hinter-
lassen (Bellum Gallicum VII, 22). archäologische Belege 
sind allerdings ziemlich selten (Fichtl 2000, 64-68). Die 
Pfostengruben eines turmes mitten im Wall konn-
ten auf dem Braunsberg bei Hainburg an der Donau 
freigelegt werden. Sein mögliches aus sehen zeigt ein 
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59. Liptovská Mara I–Havránok. Heiligtum mit Eingangstor.

Plan und zeichnerische rekonstruktion.
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60. Liptovská Mara I–Havránok. Tor zum Heiligtum.

Bauliche rekonstruktion.
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61. Liptovská Mara I–Havránok. Tor der jüngsten Befestigung.

Plan und bauliche rekonstruktion.
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dort errichteter nachbau. im nordteil des karpaten-
beckens fehlen verlässliche Belege aus den vorkelti-
schen Perioden wie auch aus der Latènezeit bisher. 

turmaufbauten wurden vor allem bei toren ver-
wendet. nach dem Vierpfosten-Grundriss vermuten 
wir einen zweistöckigen turm im oben erwähnten 
Zugangsbau zum kultplatz in Liptovská Mara, der 
ebenfalls experimentell nachgebaut wurde. einen 
Seitenturm hatte auch das tor der jüngsten Befesti-
gung in Liptovská Mara. Zumindest wurde der recht-
winklige Grundriss aus besonders großen Pfosten-
gruben an der Biegung der nördlichen torwange in 
dieser Weise interpretiert.

auf mehreren kleinburgen (Sklabiňa-Mačací zá-
mok, Liptovský Ján, kvačany) befindet sich am höch-
sten Punkt des befestigten Geländes eine verstärkte 
aufschüttung, wo eine ähnliche turmkonstruktion 
zu erwarten wäre. Dies konnte jedoch durch ausgra-
bungen bisher nicht bestätigt werden. als Überreste 
eines turms interpretierte man die Zerstörungs-
schicht von einem niedergebrannten Gebäude auf 
dem Gipfelpunkt des Burgwalls Burich bei Veľký 
Slavkov (Novotný/Novotná/Kovalčík 1991). Die Funda-
mentierung eines hölzernen Blockturmes auf einer 
vorgeschobenen aufschüttung wurde in dem bereits 
genannten tor des Burgwalls Podtureň-Velínok ent-
deckt und untersucht (F 19).

5.3.4. Gräben

Gräben gehören zu den üblichen Wehrbauten, die 
zum einsatz kamen, wenn die lineare Befestigung 
keine geeignete naturbarriere ausnutzen konnte, 
wie etwa einen Wasserlauf, Felsklippen oder eine 
Schlucht. ihr Zweck war es, knapp vor der Wehrmau-
er ein Hindernis zu bilden, das den Zugang zu dieser 
erschwerte und zugleich die relative Höhe der Wehr-
linie vergrößerte. Bei vorgeschichtlichen Fortifikatio-
nen wurde der Grabenaushub meistens mit einer 
Wallaufschüttung kombiniert. Das natürlich oder 
künstlich geformte erdhindernis beschützte zugleich 
den eingang als den empfindlichsten Verteidigungs-
punkt. Schutzanlagen dieser art wurden vor allem 
bei tiefland-Befestigungen verwendet. eine solche 
Gestaltung sehen wir im Fall von nitriansky Hrádok, 
wo ein Flusslauf den raum vor dem tor schützte und 
der Burgwall sehr wahrscheinlich mit einer Brücke 
über diesen Fluss zugänglich war. 

Durch eine ähnliche Barriere war auch das tor 
des Burgwalls Podtureň-Velínok in Liptau gesichert, 
in dessen Vorfeld sich eine mächtige, vermutlich na-
türliche Schlucht befand. Wie in dem abschnitt über 
Landbefestigungen erwähnt befand sich vor diesem 
Burgwall eine Zone von parallelen Gräben. in den 
untersuchten abschnitten hatten diese Gräben eine 
Breite von 2,8 – 3,0 m, einen spitzen oder abgerunde-
ten Querschnitt und eine erhaltene tiefe von 2 m. auf 
mehreren Púchover Burgwällen, vor allem denen, die 
durch einen abschnittswall geschützt waren, sieht 
man Spuren von Geländemodellierungen als Ver-
such, den kamm knapp unterhalb des quer verlau-
fenden Burgwalles zu durchtrennen und dadurch ein 
noch wirksameres Hindernis und eine Höhenüberle-
genheit für die Verteidigung zu gewinnen (kvačany). 
ein Graben verstärkte auch die Befestigung des Burg-
walls in Skalka nad Váhom.

5.3.5. Geländemodellierungen 

auf mehreren nordslowakischen Burgwällen erfass-
te man eine Modellierung der Hänge, deren prakti-
sche Bedeutung nicht ganz klar ist. es handelt sich 
um eine Verkleidung oder Verschalung der schrägen 
Geländeoberfläche oberhalb oder auch unterhalb der 
Befestigung mit parallel nebeneinander gelegten 
Holzstücken oder reihen von Bruchsteinen. Solche 
Zurichtungen konnten an mehreren Stellen der Be-
festigungen in Liptovská Mara und auf Podtureň-
Velínok dokumentiert werden. Sie werden auch für 
Žehra erwähnt (Vallašek 1976, 7). Diese Verfestigung 
relativ steiler Partien des Hangs sollte wahrschein-
lich dessen erosion in der nähe der Fortifikation ver-
meiden, und zugleich konnte durch den Bau einer 
massiven Berme die Wehrmauer stabilisiert werden.

ein anderes Baudetail ist eine Schicht von Fluss-
geröll im Fundament der Steinmauer an der ostter-
rasse auf Havránok, vermutlich eine einfache Draina-
ge zur ableitung des Hangwassers von der Sohle der 
aufschüttung. Diese faustgroßen Flusskiesel waren 
in einer oder mehreren Schichten auf den felsigen 
Untergrund aufgelegt. Solche Fundamentdrainagen 
verwendete man als Basislage unter dem Mauerwerk 
der Frontmauer, aber auch unter dem körper der 
Holz-erde-aufschüttung.
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5.3.6. Kombinierte Wehrarchitektur

eine durchdachte und wirksame Verteidigung kon-
zentrierte sich nicht nur auf eine Wehrlinie, son-
dern erforderte eine tiefer gestaffelte Defensive, die 
einen Überfall oder Frontalangriff verhindern und 
die angriffswelle brechen oder abschwächen konnte. 
als Beispiel für mehrfache Wehrlinien sind archäo-
logisch am besten die doppelten Wallringe bekannt, 
von denen die inneren oft als befestigte akropolis 
bezeichnet werden. ohne Überprüfung durch eine 
Grabung ist es aber nicht zu erkennen, ob beide Sys-
temen gleichzeitig existierten oder ob es sich um 
eine Verkleinerung oder Vergrößerung des Burgwalls 
handelt. Beispiele für Gleichzeitigkeit bzw. zeitliche 
aufeinanderfolge solcher doppelter Befestigungen 
wurden schon im vorangehenden text angeführt. 
ebenso erwähnt wurden vorgelagerte Wehranlagen 
an toren und die Funktion von Gräben, die meistens 
mit Wällen und Wehrmauern kombiniert waren.

ein untypisches Beispiel eines befestigten areals 
scheint die Fundstelle Červený grúň (964 m) bei 
Folkušová in der turiec-region zu sein, bestehend 
aus drei jeweils selbstständig befestigten Gipfeln 
mit einer ausgedehnten Siedlung auf dem Hang da-
zwischen. Die Forschung beschränkte sich bisher 
nur auf Fundaufsammlungen und Sondierungen, 
weshalb Grabungsergebnisse aus den Befestigungs-
anlagen erst noch abzuwarten sind. auf Grund der 
oberflächenfunde dürfte der ganze raum von der 
Mittellatènezeit bis zum Beginn der römischen kai-
serzeit besiedelt gewesen sein.

ein Bestandteil der Wehrsysteme waren nicht 
nur die innenflächen und die Vorfelder der Burgwäl-
le, sondern in weiterem Sinne auch die refugien in 
extremen Lagen, aus den Siedlungsarealen oft nur 
über schmale kämme erreichbar. Man kann anneh-
men, dass dort ein teil des eigentums behütet wurde, 
vor allem die Herden und die wehrlosen Mitglieder 
der Gesellschaft. Sie boten ihren erbauern auch eine 
letzte Möglichkeit zur Verteidigung.
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6. Produktion und 
Handwerk, Hortfunde

6 . 1 . W i r t s c h a f t s e n t W i c k lu n g  i n  d e r  f r ü hg e s c h i c h t e

die wirtschaftliche entwicklung einer bestimmten 
region in der frühgeschichtlichen Periode nachzu
zeichnen ist eine schwierige aufgabe. die Hauptvor
aussetzung dafür ist die gründliche kartierung aller 
fundstellen und die rekonstruktion derjenigen Seg
mente der Siedlungsstruktur, die in direktem Zusam
menhang mit der wirtschaft der zu untersuchenden 
Gesellschaft stehen. um dieses Ziel zu erreichen, 
müssen alle vorliegenden beweiskräftigen Siedlungs
funde zugänglich sein, muss eine ausreichende Zahl 
qualitativ hochwertiger analysen zur Metallografie, 
technologie und anderen Produktionsbelegen reali
siert werden, und sind ebenso repräsentative analy
sen von organischen funden für die kenntnis der 
Landwirtschaft und nahrungsversorgung der Be
völkerung erforderlich. Vielleicht haben sich die ver
einzelten bisherigen Versuche zur wirtschaft dieser 
Periode deshalb lediglich auf allgemeine Charakte
ristiken und feststellungen beschränkt.

obwohl es in der Slowakei heutzutage eigentlich 
verhältnismäßig viel fundmaterial für eine erste 
etappenweise auswertung einzelner abschnitte der 
frühgeschichtlichen Periode gibt, sind die interpre
tationsmöglichkeiten durch den fragmentarischen 
Zustand sowie die ungleichmäßige zeitliche und 
räumliche Verteilung der funde ziemlich einge
schränkt. Bedeutende fundverbände liegen vor allem 
aus dem oppidalen Milieu und vom territorium der 
Púchovkultur vor. andererseits haben wir in dieser 
richtung nur wenige informationen zu den älteren 

latènezeitlichen Siedlungen. für die beginnende rö
mische kaiserzeit fehlen größere fundkomplexe 
aus dakischen und germanischen Siedlungen, dafür 
besitzen wir jedoch wichtige inventare aus Gräber
feldern. Bis auf wenige ausnahmen (Varín, rakša, 
Studienka?) fehlt es an angaben zur Gewinnung von 
rohstoffen. Mehrere regionen der Slowakei sind da
rüber hinaus noch nicht einmal von einer elemen
taren Landesaufnahme erfasst. für die Latènezeit, 
das objekt der vorliegenden Bearbeitung, dienen als 
Quellen vor allem die Siedlungsfunde. in letzter Zeit 
sind sie durch umfangreiche neue untersuchungen 
und fundaufsammlungen in der bisher weitgehend 
unbekannten südlichen Grenzzone angewachsen, 
einem raum mit zweifellos keltischer Bevölkerung 
zwischen der Púchovkultur und den donauländi
schen Siedlungsarealen.

6.1.1. Wirtschaftsstruktur der jüngeren latènezeit

das Gebiet der Slowakei gehörte in dieser Zeit zu 
drei Zivilisationskreisen, doch hinsichtlich der wirt
schaftlichen Bedeutung war die Siedlungsstruktur 
in ihren Grundelementen trotz lokalen unterschie
den weitgehend gleich. am ende der Späteisenzeit 
war sie durch kleine, meistens aus mehreren Ge
höften bestehende Siedlungseinheiten geprägt. ele
mente höheren ranges in der wirtschaftsstruktur 
waren die Zentralorte, kleinere Produktionszent
ren und Produktionszonen. Viele Zentraldörfer mit 
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einer konzentration von Produktionspotenzial und 
austauschkomponenten entstanden in strategisch 
wichtigen Lagen, manchmal an der Stelle größerer 
oder kleinerer Vorgängersiedlungen. die bisherigen 
größeren untersuchungen konnten die innere ur
banistische und funktionelle anordnung dieser aus
gedehnten Siedlungsareale allerdings nur teilweise 
erklären. ihre jeweiligen unterschiede waren durch 
die Lebensdauer der einzelnen oppidalen Zentren 
vorgegeben sowie durch ihre spezifische Lage, auch 
hinsichtlich der rohstoffquellen. der unterschied im 
wirtschaftspotenzial zwischen den drei erwähnten 
Gebieten ist eher auf der ebene der kleindörfer zu er
kennen, wo Belege für Handwerkstätigkeit, vor allem 
Metallverarbeitung, in der Púchovkultur viel öfter 
vorkommen als bei dorfsiedlungen im donauraum 
oder im oberen theißgebiet.

in der Gebirgsregion stoßen wir dank den na
türlichen Gegebenheiten vor allem in der nähe der 
rohstoffquellen auf eine art „industriezonen“. da
bei ist auch die hohe Zahl der örtlich gefundenen 
Metall gegenstände hervorzuheben, hauptsächlich 
von werkzeugen und Gerät, die deren übliches Vor
kommen in den tieflandregionen des ganzen Mittel
donaugebietes quantitativ weit übersteigt.

eine bedeutende region mit traditioneller eisen
produktion und –verarbeitung sind die kleinen kar
paten, wo bereits in der Hallstattzeit das bekannte 
Zentrum Smolenice existierte, dessen Stellung zwei
fellos mit dem abbau von eisenerz zusammenhing. 
direkte Belege für diese Verbindung fehlen zur Zeit 
zwar noch, sie ist jedoch schon mit rücksicht auf die 
weitere entwicklung der region hoch wahrschein
lich. das bezeugen auch die ergebnisse der neuen 
ausgrabungen im frühlatènezeitlichen befestigten 
Sitz auf Slepý vrch (Blindhügel) bei Horné orešany, wo 
nicht nur eine außergewöhnlich reiche Schmiede
produktion belegt ist, sondern andeutungsweise 
auch der abbau und die Verarbeitung von eisenerzen 
(Pieta 2007).

den ältesten Horizont einer konzentrierten Pro
duktion bilden in der jüngeren Latènezeit die Zentren 
vom typ Plavecké Podhradie. diese fundstelle, eben
falls in der region der kleinen karpaten, war ähnlich 
wie die spätlatènezeitliche Besiedlung von Molpír 
bei Smolenice (Farkaš 2004) eindeutig auf Schmiede
produktion fokussiert, die auf dem abbau und der Ver
arbeitung von eisenerzen entweder in diesem Gebirge 

oder in der nahegelegenen Záhorskátiefebene basier
te. eine tieflandsiedlung der Záhorieregion in Šaštín
Stráže, die ebenfalls noch ans ende der Mittellatène
zeit gehört, weist sogar Belege für Münzprägung auf. 
es ist das ein weiterer Beleg dafür, dass in der Spät
latènezeit auch unbefestigte Siedlungen in günstiger 
Lage als kleinere Produktions und Handelszentren 
(„Marktdörfer“) eine wichtige wirtschaftliche rolle 
spielen konnten. als Beispiel aus Mähren kann dafür 
die fundstelle Bořitov dienen (Čižmář 1993a; 2003). in 
der ausgedehnten unbefestigten Siedlung roseldorf 
im westteil des niederösterreichischen weinviertels 
fand man mehr als 500 goldene und silberne Münzen, 
die hier geprägt und auch gefälscht wurden (Holzer 
2000; 2009; Dembski 2009). ein ähnliches unbefestigtes 
Zentrum war auch BerchingPollanten in Bayern mit 
massenhaft belegter eisenverarbeitung und einem 
aktivitätsschwerpunkt in den Stufen Lt C2 und d1. 
die intensive Schmiedeproduktion hing auch hier 
zweifellos mit dem abbau der benachbarten eisen
erzvorkommen zusammen (Schäfer 2000).

eine große Menge werkzeugdepots, rückstände 
von werkstattarbeit auf dem Burgwall und anderer
seits keinerlei Belege für austausch oder Handelsver
bindungen zeigen Pohanská bei Plavecké Podhradie 
als eine art „Produktionszone“, die während einer 
kurzen Zeitspanne am Beginn der oppidalen Phase, 
in der Stufe Lt C2 und anfangs von Lt d1 aktiv war 
und noch vor ihrer umwandlung in ein echtes op
pidum unterging. dasselbe gilt nach den bisherigen 
lückenhaften kenntnissen wohl auch von Molpír 
bei Smolenice und vielleicht ebenfalls von Chvalčov
Hostýn in ostmähren. ein Beispiel eines solchen 
„präoppidalen“ Zentrums der schwarzen Metallur
gie ist auch Mukačevo (GališLovačka) im nördlichen 
theißgebiet.

Ähnliche Produktionsschwerpunkte entstan
den an günstigen Stellen wohl auch noch später. in 
komárno wurden auf einer kleinen fläche sechs 
töpferöfen freigelegt. aus dem ausgedehnten areal, 
das offenbar schon vor dem dakischen einbruch un
tergegangen war, fehlen bisher importierte waren. 
Von ähnlichem Charakter war vielleicht auch die 
Massen produktion von andesitMahlsteinen in der 
Siedlung rakša, Bez. turčianske teplice.

die Produktionseinrichtungen und werkstätten 
kennen wir am besten aus Zentralorten. obwohl hier 
die Belege für Schmiede und Gussproduktion üblich 
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zu sein scheinen, lieferten sie doch nur vereinzelt 
auch detailliertere informationen über organisa
tion und Lokalisierung der Handwerksproduktion 
innerhalb der ausgedehnten areale der oppida und 
Zentralsiedlungen. dank einer langfristigen kartie
rung der Produktionsobjekte durch L. Zachar und 
kollegen gibt es einen solchen Übersichtsplan über 
die konzentration einzelner Handwerkstätigkeiten 
im oppidum von Bratislava (abb. 62). Leichter durch
zuführen war dies in Liptovská Mara, wo die syste
matische Langzeituntersuchung es erlaubte, die Lage 
der Handwerksbetriebe innerhalb dieser Siedlungs
agglomeration genauer zu lokalisieren. die werk
stätten konzentrierten sich hier vor allem in den ver
kehrstechnisch am günstigsten situierten dörfern 
entlang dem fluss, während in den randsiedlungen 
deutlich weniger Handwerker tätig waren (abb. 63; 
Pieta 2002b). in keinem der fundorte haben sich die 
früheren Vorstellungen von einer spezialisierten 
Produktion in der Spätlatènezeit bestätigt. als Bei
spiel mag eine große werkstatt auf devín dienen, die 
universalen Charakter hatte. Hier wurde ein breites 
Spektrum anspruchsvollerer kleineisenwaren ge
schmiedet, aber gleichzeitig wurden auch Ziergegen
stände aus Bronze und anderen Materialen gegossen, 
getrieben und montiert. 

Zur Beurteilung der technischen aspekte verfü
gen wir über analysen von dreh scheiben keramik, 
Münzen, Gold und Silberschmuck und Schmiede
produkten. die ergebnisse bestätigen eindeutig das 
außergewöhnlich hohe niveau des spätlatènezeitli
chen Handwerks, das den gleichen hohen Standard 
auch im peripheren Púchover Gebiet halten konnte. 
dasselbe gilt auch für die technik bei der Verarbei
tung von Buntmetallen, z.B. Metallguss oder Metall
treiben. eine gewisser qualitativer unterschied ist 
vielleicht beim Vergleich der Münzprägung im do
naugebiet und in den Púchover emissionszentren 
zu erkennen, mit ausnahme des Mittleren waag
gebietes mit den anspruchsvolleren Münzen vom 
typ nitra.

6.1.2. Wirtschaft in der älteren römischen kaiserzeit

der untergang der oppida und anderer Zentren trat 
differenziert im Laufe der Spätlatènezeit und am 
Beginn der römischen kaiserzeit ein. er bedeutete 
einen spürbaren Verfall von wirtschaft und Zivili

sation im ganzen untersuchungsgebiet mit deut
lichen folgen für austausch und Sachkultur: das 
ende der Geldwirtschaft, ein reduzierter Zustrom 
von importgütern, technologischer niedergang vor 
allem in Schmuckgestaltung, töpferei, Bauwesen, 
Stein metz kunst. die Siedlungskontinuität blieb 
trotz diesem untergangshorizont auf einem teil des 
Púchover Gebietes erhalten, wo die Zahl der Sied
lungseinheiten sich zwar deutlich reduzierte, die 
erneuerten Siedlungen jedoch eine dichtere Bebau
ung und damit zweifellos eine höhere Bewohner
zahl aufwiesen.

die tradition der Handwerksproduktion blieb 
ebenfalls erhalten, einschließlich der primären 
rohstoffVerarbeitung. ein Beispiel für eine Produk
tionszone ist das Gebiet der Manínskaklamm mit 
ausgedehntem abbau und Verarbeitung von eisenerz 
(Hämatit) am Beginn der römischen kaiserzeit, bisher 
allerdings nur teilweise untersucht und analysiert 
(J. Moravčík, k. Pieta, M. Giertlová, Ľ. Mihok). Spuren 
von Hüttenproduktion kennen wir bereits aus meh
reren nordslowakischen Siedlungen, und auf Grund 
von metallografischen analysen und durch Hortfun
de von eisengegenständen sind wir auch über das 
instrumentarium und die Produktions techniken der 
Púchover Schmiede relativ gut informiert.

ein partielles Überleben der spätlatènezeitli
chen, vorwiegend wohl dakischen urbevölkerung 
im 1. Jh. n.Chr. ist auch auch für das Gebiet östlich 
des waagflusses annehmen, doch sind die Sied
lungsbelege hier bisher unzureichend. in der ost
slowakei ist eine kontinuierliche entwicklung vor 
allem dank dem Gräberfeld von Zemplín gut zu 
verfolgen. nur geringe informationen besitzen wir 
dagegen über die entwicklung der Siedlungen. aus 
Mangel an gut datierbaren fundverbänden ist nicht 
sicher zu beurteilen, ob die spätlatènezeitliche 
keltodakische Bevölkerung ihre entwicklung im 
1. Jh. n.Chr. noch eine gewisse Zeit fortsetzen konn
te, wie es einige Gräber aus dem Zemplíner Gräber
feld nahelegen, oder ob es noch vor der Przeworsker 
(vandalischen) kolonisationswelle zu einem teil
weisen Bevölkerungs wechsel kam. die funde aus 
košiceŠebastovce mit nachgewiesener Produktion 
von drehscheibenkeramik, die angeblich genau aus 
diesem Zeithorizont stammt, sind in dieser region 
bisher vereinzelt und ohne nähere Parallelen. Sie 
machen zudem einen viel jüngeren eindruck.
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62. Bratislava. Spuren handwerklicher Tätigkeit im Oppidum.

a – Münzhorte; B – töpferöfen; C – Metallwerkstätten; d – Münzprägung; e – rennöfen; f – Befestigungsspuren.
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63. Liptovská Mara. Handwerkliche Tätigkeit im Ballungsgebiet.

a – Horte; B – töpferöfen; C – Metallwerkstätten und Schlackenfunde; d – Metallwerkstätte mit Münzprägung;

e – Schmiedetätigkeit; f – Beinbearbeitung.

die frühgermanische Besiedlung der westslowa
kei kennen wir derzeit nur von untersuchten einzel
objekten und einem größeren komplex in Bratislava
dúbravka, wo auch eisenproduktion des 1. Jh. n.Chr. 
erfasst wurde (Elschek 2000). Germanische Siedlungen, 
die sich auf der österreichischen und slowakischen 
Seite der unteren March konzentrierten, wiesen 
zahlreiche Spuren von Produktion und vor allem von 
austausch mit dem benachbarten Provinzgebiet auf. 

nach der erweiterung des quadischen Siedlungsge
bietes entstanden am ende des 1. Jh. ansammlungen 
von dörfern auf den fruchtbaren terrassen entlang 
den wichtigeren wasserläufen. die Produktionsspu
ren bleiben jedoch bis zur 2. Hälfte des 2. Jh. auf ein
zelne metallverarbeitende werkstätten beschränkt. 
im swebischen Gebiet verharrte das Schmiedehand
werk ebenfalls auf einem technisch mittelmäßigen 
niveau (Pieta 2002a).
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6 . 2 . e i s e n 

im Laufe der Späten eisenzeit wächst die Zahl der 
artefakte aus eisen exponentiell an, und parallel 
dazu auch die nachweise von Produktion und Ver
arbeitung des Metalls, dessen namen diese Periode 
mit recht trägt. die förderung und Verhüttung von 
eisenerz sowie die Herstellung von Produkten aus 
eisen, diesem wichtigsten Metall der frühgeschich
te, sind die Hauptantriebskräfte für die wirtschaftli
che entwicklung dieses Zeitalters. die massenhafte 
Verfügbarkeit des Schwarzmetalls stimulierte ganz 
erheblich den fortschritt in einzelnen Handwerks
zweigen, aber auch in Landwirtschaft und Verkehr, 
Bautechnik und Militärwesen. die in den Siedlun
gen erhaltenen Produktionsabfälle wie Schlacke, 
Mengen von eisenerzeugnissen und ein ungewöhn
lich breites Spektrum von werkzeugen bezeugen 
die allgemeine Verbreitung dieses Metalls. Bruch
stücke von eisengegenständen und Schlacke fehlen 
wohl in keinem wohn oder wirtschaftsbau aus die
ser Zeit. allgemein ist das hohe technische niveau 
zu konstatieren, das die keltischen Handwerker in 
ihrem fach erreichten. aus qualitativer Sicht bestä
tigen das die metallografischen analysen keltischer 
werkzeuge und waffen, aber auch die aufwendige 
Produktion bestimmter artefakte. Bei der Herstel
lung von solitären Schmuckstücken und dekora
tiven objekten aus eisen zeigten die damaligen 
Handwerker oft sogar ein geradezu unglaubliches 
Geschick und Stilgefühl.

Gleichzeitig mit der immer breiteren anwen
dung des eisens wuchs auch das Prestige seiner er
zeuger, der Hüttenwerker und Schmiede. die arbeit 
mit Metall und feuer hatte seit langer Zeit nicht 
nur eine große Bedeutung wegen der zweifellos 
hohen wertschöpfung, sondern auch eine mysti
sche dimension, die in der gesellschaftlichen Stel
lung dieser Handwerker zum ausdruck kam. Ganz 
allgemein befassten sie sich auch mit krankheit 
und Heilung. als „Herren des feuers“ nehmen die 
Schmiede in der Mythologie und in der Götterwelt 
vieler Völker eine wichtige rolle ein, darunter auch 
bei den kelten und Germanen. den Sonderstatus des 
Schmiedes und seines Handwerks zeigen auch viele 
Beispiele von wortverbindungen mit Motiven der 
Metall arbeit (Eliade 2000).

6.2.1. Quellen

Zwei antike Berichte über die eisenproduktion be
treffen unmittelbar das slowakische Gebiet. Sie be
ziehen sich zwar auf die frühe römische kaiserzeit, 
setzen aber zweifellos eine ältere tradition durch 
die keltische restbevölkerung voraus. dank diesen 
historischen Quellen wurde vor allem das Slowaki
sche erzgebirge schon lange als eine wichtige wirt
schaftliche Basis des Barbarikums nördlich der do
nau angesehen. der erste Bericht bezieht sich auf den 
keltischen Stamm der kotiner, die von tacitus (Ger
mania 43) direkt als eisenhersteller genannt werden. 
im Zusammenhang mit der nutzung der reichen 
eisenerzVorkommen in der slowakischen Bergregi
on erwähnt Claudius Ptolemaeus (Geogr. 2, 11, 11) die 
existenz von eisenerzgruben „unter dem Gebiet der 
Quaden“ (Dobiáš 1964, 33 anm. 124; Pleiner 2000, 45).

den nachweis für die erzeugung von roheisen 
und seinen folgeprodukten liefern die Überreste von 
Produktionsanlagen, einzelfunde aus Siedlungen und 
vor allem fundverbände aus Gräbern und Hortfun
den. allgemein gilt, dass (mit ausnahme des Produk
tionszentrums in Horné orešany) vor allem reiche 
Grabausstattungen aus der Südwest und ostslowa
kei unsere Quellen für die früh und Mittellatène
zeit bilden. auf dem restlichen Gebiet außerhalb der 
Verbreitung der keltischen Gräberfelder verfügen wir 
nur über die funde aus Siedlungen und Burgwällen, 
die jedoch bisher nur in beschränktem ausmaß un
tersucht sind. neue erkenntnisse bringen vor allem 
die arbeiten in den bisher unzureichend erforschten 
Gebieten der Mittel und nordwestslowakei, nämlich 
der Zone zwischen der Verbreitung der keltischen 
Gräberfelder und der Besiedlung der VorPúchover 
Stufe im Mittelteil. in letzter Zeit lieferten hier einige 
fundorte bemerkenswerte Belege für Schmiedearbeit, 
die eine viel größere wirtschaftliche Bedeutung die
ser Gebiete bezeugen als bisher angenommen. 

das Schmiedehandwerk am ende der Mittel und 
in der Spätlatènezeit zeigt sich vor allem in oppida
len funden und depots von werkzeugen und Gerät. 
diese lieferten (und liefern noch immer) Belege für 
eine konzentration der Produktionstätigkeit und das 
hohe technische niveau der Produkte aus diesen Zen
tren. dies gilt sowohl für die oppida als auch für die 
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Zentren der Púchovkultur. Über große kollektionen 
von eisenfunden verfügen wir zur Zeit vor allem aus 
Plavecké Podhradie, aber auch aus trenčianske Bo
huslavice, Slatina nad Bebravou, Liptovská Mara und 
folkušová.

6.2.2. Verhüttung von eisenerzen

direkte Belege für das latènezeitliche eisenhütten
wesen in der Slowakei sind bisher überraschend 
spärlich, obwohl in der älteren wie auch in der spä
ten römischen kaiserzeit Hütteneinrichtungen rela
tiv zahlreich vertreten sind (Pieta 2002a). dieses Phä
nomen wurde auch in anderen Gebieten beobachtet, 
namentlich in Böhmen, wo man als ursache dafür 
die Verwendung eines bestimmten typs von Verhüt
tungsanlagen in der Latènezeit annimmt, der sich im 
unterschied zu den Öfen der römischen kaiserzeit 
im archäologischen kontext nur schwer nachweisen 
lässt (Salač 2000). Besonders für die bergigen regio
nen der Slowakei mit nachgewiesener Siedlungskon
tinuität ist mit gutem Grund anzunehmen, dass die 
zu Beginn der römischen kaiserzeit ausgebeuteten 
erzlagerstätten ebenso auch in der vorangehenden 
Periode genutzt wurden.

in der westslowakei vermuten wir eine rohstoff
basis für die eisenherstellung in den bereits erwähn
ten kleinen karpaten, wo eisenerz in mehreren for
men vorkommt, aber auch in den konzentrationen 
von Sumpferzen im ebenen und oft sumpfigen teil 
der Záhorieregion. nach den spärlichen vorliegen
den informationen vermutet man eisenproduktion 
in einer Siedlung der ausgehenden Mittellatènezeit 
in Studienka (Zachar 1991). Schmelzöfen wurden je
doch bisher weder erfasst noch publiziert. eine brei
te rohstoffbasis ist indirekt gerade für die früh und 
JunglatènePeriode durch die großen Zentren mit 
dominanter Schmiedeproduktion in Horné orešany 
und Plavecké Podhradie belegt.

ein weiteres Gebiet mit großen Vorräten an ferri
tischen erzen ist die Zips. in der älteren und neueren 
Literatur gibt es mehrere erwähnungen von Hütten
aktivitäten in dieser region, meistens leider ohne 
Veröffentlichung detaillierterer Beobachtungen und 
ohne eine präzisere datierung der erfassten Produk
tionsanlagen. entlang der Hohen tatra werden von 
mehreren fundstellen Schlackenhalden angeführt, 
z.B. aus nový Smokovec oder Veľký Slavkov (Pleiner 

1962; Novotný/Novotná/Kovalčík 1991, 46, 68, abb. 30f.; 
Roth 1995). nähere angaben zum typ der Schmelzöfen 
sind nicht verfügbar. auch die nördlichen Vorgebirge 
einer anderen erzzone der Zips, des „Slowakischen 
Paradieses“, lieferten archäologische nachweise für 
antike eisenerzverarbeitung. in der umgebung von 
Hrabušice fand man reste von Produktionseinrich
tungen wie röstöfen und Schlacke, aber auch einen 
Hortfund von Beilen wahrscheinlich aus der Vor
Púchover Stufe (Miroššayová et al. 1991). in dem dorti
gen Zentrum Spišské tomášovce – Čingov wurden an 
den Beginn der römischen kaiserzeit datierte röst
vorrichtungen und Schmelzöfen erfasst. Manche ob
jekte mit Spuren von Schmiedeproduktion stammen 
auch aus der Spätlatènezeit (Pieta 1982, 131).

Bisher am detailliertesten, obwohl noch immer 
unzureichend, sind wir über das bekannte Hütten
zentrum bei Varín (Bez. Žilina) informiert, wo sich 
rund um die bis ins 19. Jh. abgebauten austritte 
hämatitischer erze Schlackenhalden befinden. auf 
Grund der gefundenen keramik sowie der radio
karbondatierung gehören zwei bisher erforschte 
Halden in die zweite Hälfte des 1. Jh. n.Chr. es ist 
jedoch anzunehmen, dass die förderung und Verar
beitung von eisen hier bereits während der eisen
zeit begonnen hatte. Zahlreiche Holzburgen aus der 
Spätlatènezeit in unmittelbarer umgebung des Pro
duktionszentrums scheinen das indirekt zu belegen 
(Pieta 1989; Pleiner 2000, 45). als Schmelzanlagen be
nutzte man hier geräumige kuppelöfen aus Lehm
ziegeln mit vermutlich mehreren düsenöffnungen. 
dabei wurde das erz an mehreren Stellen gleichzei
tig reduziert. die Schlacke wurde durch abstich aus 
dem ofen entfernt.

in den Siedlungen der Púchovkultur im Liptauer 
ChočskéGebirge , und zwar in Liptovská Mara Vi und 
in Likavka, findet sich eine charakteristische seilarti
ge rennschlacke, doch wurden Öfen hier bisher nicht 
entdeckt (Pieta 1997c).

Bisher noch wenig erforscht ist die ausgedehnte 
eisenerzregion an der südslowakischungarischen 
Grenze, die vermutlich schon in der jüngeren Vorzeit 
intensiv ausgebeutet wurde, bestimmt jedoch in der 
römischen kaiserzeit und im Mittelalter. auf Grund 
der funddichte können wir annehmen, dass sie auch 
im Laufe der Latènezeit nicht unbeachtet blieb (Czaj
lik 1999).
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6.2.3. schmiedehandwerk

das Schmieden ist eine der Hauptarten der Metall
formung. dieser Vorgang ist eng verbunden mit 
den eigenschaften der einzelnen Metalle und dem 
beabsichtigten endprodukt. einige Buntmetalle, 
z.B. kupfer, lassen sich kalt schmieden, ebenso aber 
auch weicheisen mit niedrigem kohlenstoffgehalt. 
in der Praxis schmiedet (schlägt) man eisenbleche 
ohne erhitzung, um dadurch ihre festigkeit zu erhö
hen. die Bearbeitung von eisen und anderen Metal
len erfolgt meistens nach einer materialgerechten 
erwärmung des Materials; dieser auf erfahrungs
werten beruhende Prozess hat einen sehr wichtigen 
anteil am handwerklichen Geschick eines Schmie
des. wichtig ist dabei die richtige einschätzung des 
erreichten aufwärmungsgrades auf Grund der fär
bung des erhitzten eisens, die sich von dunkelroter 
(650 – 750 °C) über dunkel bis hell kirschfarbene 
(750 – 830 °C), orangene (880 – 1050 °C), dunkel bis 
hellgelbe tönung (1050 – 1150 °C, bzw. bis 1250 °C) bis 
zur weißglut entwickelt, die eine temperatur über 
1250 °C anzeigt.

durch das Schmieden formt man nicht nur Gestalt 
und ausmaße eines Gegenstandes, sondern kann 
man auch die eigenschaften des benutzten Materials 
in eine erwünschte (oder unerwünschte) richtung 
verändern. Zudem gewinnt das eisen durch die Ham
merschläge an Qualität und wird von unreinheiten 
und Beimischungen gereinigt (Pleiner 1962, 2628).

die arbeit mit eisen erfordert zur Herstellung 
von definierten Produkten noch mehrere andere 
techniken und Vorgänge. ihre Zahl ist vor allem in 
der Spätlatènezeit außerordentlich angewachsen. 
neben verschiedenen Schritten bei der Formung ei
nes Gegenstandes (Hauen, Stauchen, rollen, Spalten, 
Lochen) handelt es sich zunächst um verschiedene 
arten der Verbindung, wie z.B. Schweißen, nieten oder 
warmverzapfen. 

nachdem die gewünschte form eines Produkts er
reicht ist, kann seine Qualität durch weitere Vorgän
ge der wärmebehandlung erhöht werden.Abschrecken 
war wohl die älteste Methode zur Härtung von eisen 
und beruht auf einer raschen abkühlung des erhitz
ten Gegenstandes. dabei ist es wieder wichtig, genau 
die entsprechende temperatur zu erreichen, die mit 
höherem kohlenstoffgehalt im eisen absinkt. die ab
kühlung erfolgt je nach dem erwünschten Grad des 

thermischen Schocks in kalt, warm, Salz oder Öl
wasser oder direkt im Öl.

Anlassen (Tempern) ist im Grunde das Gegenteil von 
abschrecken, es soll die Sprödigkeit von gehärtetem 
eisen vermindern und zugleich seine Zähigkeit erhö
hen. es beruht im Prinzip auf einer mäßigen erwär
mung auf 250 – 450°C nach der raschen abkühlung 
durch das abschrecken. die erwünschte aufwärmung 
innerhalb dieses intervalls verfolgt man auf Grund 
der oberflächenfarbe im rahmen des farbspektrums 
(gelb, rot, violett, dunkel und hellblau).

Zementierung ist ein weiterer Vorgang, durch den 
ein eisenprodukt verbessert werden kann: seine 
oberfläche wird durch aufkohlen (anreichern des 
kohlenstoffgehalts) gehärtet, während der kern wei
cher und dadurch elastischer bleibt.

Zu den abschließenden Verfahren bei der oberflä
chenbehandlung eines Produkts gehören das feilen, 
Glätten und Polieren mit Hilfe von speziellen Gerä
ten und Hilfsmitteln wie feilen,Schleifsteinen und 
Polier substanzen.

das arbeiten mit eisen erforderte viel Geschick 
und erfahrung, doch benötigte die arbeitsstelle eines 
Meisters kaum spezielle Zurichtungen. ihre Haupt
elemente waren die feuerstelle, der Blasebalg zur 
erhöhung der temperatur mit Hilfe des Luftstroms, 
als arbeitsunterlage der amboss, ein Gefäß für die 
abkühlung des Metalls und ein werkzeugsatz. ar
chitektonische Charakteristika der Schmiede werk
stätten sind aus der eisenzeit nicht bekannt. die 
Handwerksarbeit mit eisen wird gewöhnlich nur 
durch abfallprodukte wie Schlacke und Zunder sowie 
durch fragmente oder Halbfabrikate von erzeugnissen 
aus diesem Metall evoziert. ihre Lokalisierung gelingt 
manchmal nur annähernd durch eine kartierung des 
Produktionsabfalls innerhalb der Siedlungsschicht 
(Liptovská Mara ii). nur selten blieb an der Stelle einer 
werkstatt auch die steinerne arbeits unterlage erhal
ten oder eine befestigte feuerstelle mit Holzkohle 
und Produktionsabfall. die fundverbände aus eini
gen freigelegten Produktionsanlagen deuten an, dass 
in den Metallwerkstätten außer größeren geschmie
deten eisengegenständen auch objekte aus Bronze 
und anderen Materialien mit verschiedenen tech
niken hergestellt wurden. als Beispiel sei eine werk
statt aus devín angeführt. im Laufe der Späten eisen
zeit ist das technische und künstlerische niveau der 
Schmiedemeister deutlich gestiegen. die wachsende 
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Qualität ihrer erzeugnisse wird am besten durch me
tallografische analysen dokumentiert. 

Zu den hauptsächlichen werkzeugen des Schmie
des, aber auch allgemein des metallverarbeitenden 
Handwerks gehörten Hämmer, ambosse, Zangen, 
Hauer, körner, Lochdorne, feilen und feuerschaufeln. 
in der Latènezeit erscheinen diese Schmiedewerk
zeuge vor allem in Hortfunden von eisenobjekten, 
jedoch vereinzelt auch in Siedlungen oder in Hand
werkergräbern (Neugebauer 1992, abb. 37). diese sind 
zwar in unserem Bereich eine ausnahmeerschei
nung (Chotín: Ratimorská 1981), doch kennen wir sie 
aus den umliegenden Ländern. Mit den werkzeugen 
müssen wir uns etwas eingehender beschäftigen, 
denn das Vorkommen vom Spezialgeräten ist ein Be
leg für örtliche Schmiedearbeit oder andere metall
verarbeitende Produktion, und Qualität und umfang 
des benutzten instrumentariums gehören zu den 
primären indikatoren für das niveau des örtlichen 
Handwerks.

der Hammer war und ist das grundlegende ar
beitswerkzeug beim formen von eisen. Hämmer er
scheinen vereinzelt schon in der Bronzezeit und in 
ihrer heutigen form in der Hallstattzeit, wie z.B. die 
berühmten und oft zitierten funde aus der werkstatt 
in der Býčí skálaHöhle im Mährischen karst (Par
zinger/Nekvasil/Barth 1995, 82). die Hämmer wurden 
gewöhnlich aus gut gehärtetem Material hergestellt 
und hatten deswegen einen hohen wert. Vielleicht 
gehören sie auch aus diesem Grund zu den relativ 
seltenen funden (abb. 64). Mit der Zeit entwickelten 
sich für einzelne arbeitsvorgänge spezifische formen 
dieses werkzeugs. Zu einem nicht näher datierba
ren Horizont (Hallstatt bis Mittellatènezeit) gehört 
ein leichtes Hämmerchen, wohl zum Metalltreiben, 
aus einem depot von eisengegenständen unter dem 
Burgwall klapy bei udiča (auch unter der Bezeich
nung Považská BystricaŠebešťanová; abb. 65: 4). 
ein mittelgroßer Hammer stammt aus der Čertova 
džuraHöhle bei Spišské tomášovce (abb. 64: 7), wo 
auch objekte aus der ausgehenden Bronzezeit (thra
kokimmerischer kreuzbeschlag) sowie aus der Mit
tellatènezeit (fibel vom typ Mötschwil) gefunden 
wurden. ein ganzer Satz von Hämmern verschiedener 
Größe, form und funktion stammt aus dem frühkel
tischen Burgwall in Horné orešany (Pieta 2007, abb. 4: 
1113). ein formal und wohl auch zeitlich identischer 
prismatischer Hammer mit der Öffnung näher am 

nackenteil stammt, wie auch weitere Stücke, aus Pla
vecké Podhradie. 

aus den bekannten Produktionssiedlungen im 
Púchover Gebiet kommen mehrere solche werkzeu
ge verschiedener Größen und formen. ein schwerer 
kubischer Vorschlaghammer aus Skalka nad Váhom 
(abb. 64: 3) ist auf Grund seiner fundumgebung viel
leicht spätlatènezeitlich. eine ähnliche datierung 
haben auch leichte Hämmer mit asymmetrischer 
nase aus Liptovská Mara iii und Spišské tomášovce
Čingov (abb. 64: 2, 5). ein massiver kreuzschlagham
mer mit breiter Bahn stammt aus košecanozdrovice 
(abb. 64: 4).

aus dem keltisch besiedelten Gebiet kennen wir 
ebenfalls mehrere Hämmer, es handelt sich aber eher 
um spezielle werkzeuge zum Metalltreiben. einen 
kleinen doppelhammer und ein nasenfragment von 
einem anderen werkzeug fand man auf der Gelände
oberfläche des Burgwalles in Slatina nad Bebravou 
(abb. 64: 1), wo funde von Schlacke, Halbfabrikaten, 
einem kleinen feinschmiedeamboss und zwei feu
erschaufeln eine intensive metallverarbeitende Pro
duktion signalisieren.

Ambosse. Bei dem grundlegenden Verarbeitungs
verfahren in der eisenmetallurgie, dem Grundhäm
mern, wurde in den meisten fällen als unterlage 
vermutlich ein entsprechender Stein benutzt, denn 
funde von schweren eisenambossen sind praktisch 
unbekannt. diese Möglichkeit konnte bei experimen
tellen arbeiten erfolgreich überprüft werden. eisen
ambosse gehören also zu den ausnahmefunden, und 
nach ihren geringen ausmaßen zu schließen wurden 
sie eher bei feineren spezialisierten treib oder Juwe
lierarbeiten benutzt. der amboss aus dem Hortfund 
ii/68 in Plavecké Podhradie hat eine gerade, verjüng
te rechteckige Basis und eine erweiterte, leicht abge
rundete arbeitsfläche von 120 x 90 mm; zusammen 
mit den anderen depots von dieser fundstelle gehört 
er ans ende der Mittellatènezeit (Paulík 1976, 26). in 
einer Privatsammlung werden ein weiterer prisma
tischer amboss und wenigstens zwei Hornambosse 
von demselben fundort aufbewahrt. 

Gleiche form, aber deutlich kleinere Maße (Basis 
20 x 20, obere fläche 30 x 20 mm) hat ein an einen 
kleinen amboss erinnernder eisengegenstand aus 
Slatina nad Bebravou. der schmale hohe amboss aus 
folkušová (abb. 64: 18) war ursprünglich wohl nach 
art eines dengelambosses zum dengeln der Sense 
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64. Schmiedewerkzeuge, Latènezeit: Hämmer, Ambosse, Meißel.

1 – Slatina nad Bebravou; 2 – Spišské tomášovceČingov; 3 – Skalka nad Váhom; 4 – košecanozdrovice; 5, 10, 12, 14 – Liptovská 

SielnicaLiptovská Mara iii; 6 – Prašník; 7 – Spišské tomášovce (Čertova džura); 8 – Bratislavadevín; 9 – Prosné (Zlatý kôň); 

11 – trenčianske Bohuslavice; 13, 1718 – folkušová; 15 – udiča, klapy; 16 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara i. eisen.
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in einen Holzblock eingelassen. er hat eine deutlich 
rechteckige Bahn mit einer übergreifenden Seite und 
gehört zu einer in die Mittel bis Spätlatènezeit da
tierten Gruppe von eisenobjekten. ein kleiner Horn
amboss aus der Siedlung Liptovská Mara iii (abb. 
64: 12) stammt zweifellos von einem Schmuckatelier 
aus der Spätlatènezeit.

Feuerschaufel. Beim arbeiten mit der Glut, bei der 
wichtigen Beseitigung der oberflächenkruste vom 
werkstück vor dem Schmieden, bei der Überdeckung 
des bearbeiteten objekts mit Glut oder Holzkoh
le zum tempern oder aufkohlen kam ein weiteres 
grundlegendes Schmiedewerkzeug zum einsatz, die 
feuerschaufel. Manche dieser Schaufeln hatten ei
nen Holzstiel, meistens handelte es sich aber um ein 
vollständig metallisches großes werkzeug mit lan
gem, oft tordiertem Griff, der in einer kugel oder in 
einer Öse mit aufhängering endete. der arbeitsteil ist 
rund, oval oder spitz zulaufend (abb. 66). Man findet 
auch exemplare, bei denen das Schaufelblatt mit ei
nem niet am Stiel befestigt ist. auch bei diesem Gerät 
ist es schwer, eine formentwicklung festzustellen, 
man darf bei formal unterschiedlichen exemplaren 
wohl eher funktionale Varianten annehmen.

die älteste Herdschaufel wurde in Grab 2 in Pa
lárikovo gefunden, einem frauengrab(!) aus der Stufe 
Lt B2/C1, also irgendwann im 3. Jh. v.Chr. Sie hat eine 
spitze arbeitsfläche und einen tordierten Stiel mit 
kugelende (abb. 66: 1; Paulík/Zachar 1975). aus den Pro
duktionszentren der ausgehenden Mittellatènezeit 
stammen weitere exemplare, nämlich von Plavecké 
Podhradie (depot i) und von Liptovská Mara ii. die 
exemplare aus folkušová und trenčianske Bohusla
vice könnten auch etwas später datieren. ein tordier
ter Griff mit knopfende aus Bratislavadevín könnte 
ebenfalls zu einem solchem werkzeug gehört haben 
(Pieta/Zachar 1993, abb. 114: 13).

die Zange gehörte ebenfalls zu den Basiswerkzeu
gen bei der arbeit mit Metall. Man verwendete sie je 
nach der spezifischen form der Zangenbacken zum 
ergreifen der erhitzten Metallstücke, zum Halten von 
Gusstiegeln, aber auch beim Montieren und formen 
der Produkte. Zusammen mit dem Hammer ist die 
Zange ein Hauptattribut des schwarzen Handwerks. 
in der Latènezeit kennen wir nur den typ der Gelenk 
oder Hebelzange, bestehend aus zwei Schenkeln, die 
in frei verzapfte Backen übergehen. Mit der laufen
den erweiterung des instrumentariums erscheinen 

verschiedene spezialisierte Varianten dieses Grund
typs, die sich seit der eisenzeit bis heute praktisch 
nicht mehr verändert haben (Jacobi 1974, 912; Kokow
ski 1981; Guillaumet 1996).

unser ältester Beleg für eine Schmiedezange ist 
vermutlich das Stück aus dem depot 1 von udiča 
(auch Považská Bystrica – Šebešťanová: abb. 65: 2). 
dieser fundverband enthielt außerdem ein Hämmer
chen, drei Beile und teile einer Sichel oder Halbsense 
mit breiter klinge. auf Grund der form der Beile mit 
geschlossener hoher tülle und der erwähnten Sichel 
ist eine datierung dieses depots in die Hallstattzeit 
bis frühlatènezeit anzunehmen. auch unter den 
zahlreichen funden von Plavecké Podhradie befindet 
sich eine Zange (abb. 67: 5). unsicher ist die datierung 
eines solchen Geräts aus einer Höhle unter der Burg 
Súľov. eine kleine Zange mit geraden Backen aus 
folkušová gehört zu den spezialisierten werkzeugen 
und stammt aus einer werkstatt mit durch den fund 
eines Münzstocks nachgewiesener Münzprägung.

die Feile ist ein für die spanabhebende Bearbeitung 
von Metallen bestimmtes werkzeug. deswegen muss 
sie aus besonders hartem Stahl gefertigt sein. die 
arbeitsflächen wurden in erhitztem Zustand durch 
dichte einkerbungen quer gerauht. die feile gehörte 
zu wertvolleren werkzeugen, wie die geringe Zahl von 
Streufunden aus Siedlungen sowie ihr Vorkommen 
in Handwerkergräbern bezeugt (Henning 1991; Jacobi 
1974, 1518; Neugebauer 1992, abb. 37; Ratimorská 1981, 
6264). eine ganze kollektion frühlatène zeitlicher fei
len verschiedener form und Größe fand man in Horné 
orešany (Pieta 2007). Ähnlich wie heute hatten diese 
werkzeuge die form eines Bandes oder einer Stange 
von quadratischem oder halbrundem Querschnitt, 
eingesetzt in einen Holzschaft, manchmal am ende 
mit einer Blechhülse gesichert. außer einem Grabfund 
aus Chotín fand man feilen auf den Burgwällen in 
trenčianske teplice, Slatina nad Bebravou, aber auch 
im Hüttenzentrum von Varín (abb. 67: 9; Pieta 2000a, 
abb. 13: 5, 6, 16). es handelte sich bei der feile zweifel
los um ein universalgerät, das vor allem zur präzise
ren formung und zur groben oberflächenbehandlung 
diente. Bei der gewöhnlichen Grob oder flächenbe
arbeitung vor allem von härteren Materialien konn
ten die feilen erfolgreich die wetzsteine ersetzt. die 
erwähnten exemplare aus slowakischen fundorten 
gehörten wahrscheinlich eher zum werkzeugbestand 
von Schmuckherstellern oder Metallgießern.
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65. Udiča. Hort von Eisengeräten.

früheisenzeit(?). Maßstab: a – 1, 36; b – 2.
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66. Herdschaufeln, Latènezeit.

1 – Palárikovo ii (Grabfund); 2, 6 – Slatina nad Bebravou; 3 – Plavecké Podhradie; 4 – nitraMikov dvor; 5 – trenčianske Bohusla

vice; 7 – folkušová; 8 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara ii. eisen.
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67. Geräte zur Metallbearbeitung, Latènezeit: Ambosse, Zangen, Feile.

15, 7 – Plavecké Podhradie (14, 7 – depot 5); 6 – folkušová; 8 – Bratislava; 9 – Varín. eisen. Maßstab: a – 17; b – 8, 9.
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Halbfabrikate. das Material für neue eisenwaren 
gewann der Schmied aus älteren objekten, die zum 
umschmieden (recycling) bestimmt waren, oder aus 
Halbfabrikaten, den endprodukten der Bearbeitung 
des durch die Verhüttung von eisenerz gewonnenen 
eisenschwamms. die Halbfabrikate des roheisens 
hatten in unserer region wohl meistens die form 
von klumpen, wie sie schon für die Hallstattzeit be
legt sind (Jasov, krásna Hôrka: Paulík 1970, 41; Pleiner 
1962, 68). Sie kamen auch in jüngeren, wenn auch 
nicht völlig gesicherten Zusammenhängen vor. kleine 
eisenluppen fand man auch am spätlatènezeitlichen 
opferplatz in Liptovská Mara (Pieta 1996, tab. 10: 18). 
in der keltischen welt waren mehrere formen von 
eisenhalbfabrikaten verbreitet (Allen 1967). eine der 
beliebtesten formen von roheisen, die doppelspitz
barren, kennen wir aus der Slowakei bisher nicht 
(Jacobi 1974, 248251; Pleiner 1993, 72f.). Hierzulande 
wurden andere formen von eisenbarren verwendet. 
die fragmente von Halbfabrikaten aus der frühkelti
schen fundstelle Horné orešany stammen jedenfalls 
alle von Stangenbarren. das waren massive Stangen 
aus Schmiedeeisen mit rechteckigem Querschnitt, 
oft mit tüllenende. in größerer Menge kamen sie im 
Produktionszentrum Plavecké Podhradie vor, wo ne
ben einzelstücken und fragmenten auch ein depot 
mit sechs Barren gefunden wurde (abb. 68). diese re
lativ sorgfältig verarbeiteten eisenstücke sind durch
schnittlich 50 cm lang und wiegen 1 – 1,5 kg. in den 
westslowakischen Siedlungen und fundstellen der 
Púchovkultur fand man roheisenfragmente ähnli
chen typs, sicherlich ebenfalls von stangenförmigen 
Halbfabrikaten, aber von anderer Größe. eine ähnli
che Situation scheint auch in einigen umliegenden 
Gebieten vorzuliegen (Schäfer 2000, 180; Čižmář 2002, 
abb. 1).

schmiedeerzeugnisse
die Schmiede der Spätlatènezeit und der frühen rö
mischen kaiserzeit produzierten ein breites Spekt
rum von erzeugnissen – werkzeuge, Geräte, waffen, 
Schmuck, aber auch technische teile und Baube
schläge für die Holzverbindungen an Gebäuden, Vor
richtungen, wagen u.ä. die meisten davon werden in 
den entsprechenden kapiteln eingehender behan
delt. Hier wollen wir uns nur mit den Messern be
fassen, deren Produktion am besten das technische 
niveau ihrer Hersteller bezeugt.

Messer. die klinge zum Schneiden von organi
schem Material entstand irgendwann im Jung
paläolithikum. Mit einem Griffteil versehen wurde 
sie als Messer zum universalen werkzeug sowie zur 
Gelegenheitswaffe. in der Spätlatènezeit wurde als 
resultat der erhöhten Produktions und arbeits
spezialisierung und einer ausreichend verfügbaren 
Menge an Qualitätsstahl ein breites Sortiment dieses 
Gerätetyps hergestellt. noch nie vorher und auch lan
ge Zeit danach nicht wurden solch verschiedenartige 
Messer produziert. ihre form und ausführung war 
von der erforderlichen zweckmäßigen nutzung der 
klinge im vorgesehenen Gebrauch bestimmt, wurde 
teilweise aber auch durch einflüsse aus dem anti
ken Milieu mitbestimmt (Dolenz 1992; Manning 1985, 
108123). in unserem arbeitsgebiet gehen mehrere 
Varianten vermutlich auf ältere Vorbilder bzw. frem
de nichtkeltische einflüsse zurück.

in der Spätlatènezeit verwendete man herkömm
liche Messer verschiedener formen und Größen als 
universalgerät, das man als teil der Gürtelgarnitur 
ständig mit sich führte, aber auch für küchen, tafel 
und ritualzwecke (Jacobi 1974, 116125). für die Ver
wendung in der Heilkunde und bei der körperpflege 
oder für die anspruchsvollere Bearbeitung von orga
nischen Materialien, vor allem Holz und Leder, gab 
es auch Sondervarianten. Metallografische unter
suchungen haben die hohe technische Qualität der 
Messerklingen bestätigt, die damit stellvertretend 
für den Standard aller damaligen Schmiede produkte 
stehen können.

in slowakischen Siedlungen der Spätlatènezeit 
fand man zahlreiche Messer verschiedener formen 
und Größen (abb. 69). wir können sie nach Größe und 
form der klinge bzw. Schneide einteilen (Hieb, Bo
gen, Sichelform, gerade Schneide, spezielle formen) 
oder nach form und fassung des Griffs (ringgriff, 
Griffdorn, Griffbelag mit nieten). an dieser Stelle be
schränken wir uns auf Bemerkungen zu einzelnen 
typen. Messer als Spezialwerkzeuge werden in den 
entsprechenden absätzen zu besonderen Hand
werkstätigkeiten erwähnt.

Schwere Stücke, sog. Hiebmesser, erscheinen in 
den waffengarnituren von kriegergräbern schon seit 
der Späthallstattzeit (Osterhaus 1981). in der Slowakei 
sind sie in Grabausstattungen aus der Mittel und 
Spätlatènezeit nur vereinzelt zu beobachten, und 
zwar im ältesten Bestattungshorizont. in der karpa
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68. Eisenbarren.

17, 10, 12 – Plavecké Podhradie (16 – depot 3); 8, 11 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara iii; 9 – Blatnica (rovná).
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69. Messer, Latènezeit und frühe Kaiserzeit.

1 – folkušová; 2 – Jasenica; 3, 67 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara ii; 4 – Stará kremnička; 5, 18 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara i; 8 – divinka; 9 – Zemplín; 10 – Blatnica (rovná); 11, 1516, 19 – trenčianske Bohuslavice; 1213, 20 – Plavecké Podhradie; 

14, 17 – trenčianske teplice. 3 – eisen und Bein, sonst eisen.
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tischen Gebirgsregion haben sie sich als teil des kel
tischen einflusses schon in der VorPúchover Stufe 
der gleichen Zeitperiode verbreitet, wie ein Messer
griff vom typ dürrnberg aus Liptovská Mara iii (Pieta 
1996, tab. i: 1) und manche altertümliche exemplare 
von anderen fundstellen (Stará kremnička, Čachtice) 
belegen. Ähnliche Hiebmesser keltischen typs ge
wannen auch an der östlichen Peripherie der kelti
schen welt schnell an Beliebtheit (Bidzilja 1971, abb. 
17: 23; Teodor 1980, 148).

aus slowakischen Siedlungen und Burgwällen der 
Spätlatènezeit stammt ein breites Sortiment großer 
Messer (das an anderer Stelle eine detaillierte typo
logische Bearbeitung verdient hätte). im Grunde ent
sprechen sie aber der Zusammensetzung der Messer
funde in den umliegenden Gebieten. die Vorbilder für 
Messer mit schmaler, nach unten gebogener klinge 
und Griffbefestigung durch einen oder mehrere nie
te sind im Süden zu suchen (abb. 69: 13). Sie kommen 
oft auf dem Balkan vor, wo sie unter der Bezeichnung 
„kampfmesser“ als waffen gelten (Rustoiu 2002, 5761, 
m. Lit.). ihre Varianten erscheinen auch unter den rö
mischen Vorbildern (Dolenz 1998, 255). in der Slowakei 
ist dieser Messertyp in den mittellatènezeitlichen 
Schichten von Liptovská Mara ii und im depot 4 
von Plavecké Podhradie belegt (Pieta 2000c, abb.6: 8; 
Paulík/Tomčíková 2004, abb. 2). weitere exemplare 
fand man in trenčianske Bohuslavice, Jasenica und 
folkušová.

am weitesten verbreitet waren große Messer mit 
charakteristischem ringgriff und klinge mit sanft 
gebogenem rücken und annähernd gerader oder 
leicht gekrümmter Schneide. Varianten davon ha
ben anstelle des rings ein scheibenförmig getriebe
nes Griffdornende. die Gleichaltrigkeit dieser beiden 
latènezeitlichen formen ist durch ihr gemeinsames 
Vorkommen in Hortfunden belegt (Plavecké Podhra
die, depot 6). Sie sind bis an die ränder des Mittel
meergebietes verbreitet und korrespondieren deut
lich mit antiken Vorbildern (Jacobi 1974; Dolenz 1992; 
Manning 1978, 108123). einige von ihnen haben mit 
gewissen formalen wandlungen bis zum Beginn der 
römischen kaiserzeit überlebt, wie stratifizierte fun
de aus Liptovská Mara ii belegen (Pieta 2000, abb. 6: 3). 
Manche exemplare erreichen ziemlich große aus
maße (trenčianske teplice, klingenlänge 32,5 cm, 
Gesamtlänge des Messers 43 cm: abb. 69: 14). Zu den 
Hiebmessern siehe kap. 9 „waffen“.

eine andere Situation zeigt das ostslowakische 
Gebiet mit seiner dakischen Bevölkerung, wo die gro
ßen Messer fehlen. auch in den kriegergräbern in 
Zemplín fanden sich bloß herkömmliche kurzmes
ser. andererseits waren gerade in den ostkarpaten 
zweischneidige degen sowie kampfmesser mit ei
ner Länge von 23 – 26 cm bekannt (Prochnenko 2002, 
161). Langmesser gehörten zur Grabausstattung von 
kriegern in der Przeworskkultur, aber auch in eini
gen benachbarten kulturen. durch die form und Be
festigungsart des Griffbelags unterscheiden sie sich 
jedoch von den Latèneerzeugnissen (Bochnak 2003b). 
in den frühen germanischen Männergräbern in der 
Südwestslowakei kommen nur charakteristische 
Messer mit geradem rücken und Griffdorn vor, deren 
klinge nicht länger als 20 cm ist (Kolník 1980).

das hohe niveau im spätlatènezeitlichen Schmie
dehandwerk der Slowakei wurde bereits am anfang 
dieses kapitels erwähnt, zusammen mit der feststel
lung, dass gerade dieser Produktionszweig wohl am 
besten den qualitativen aufschwung und gleichzei
tig auch die erweiterte wirtschaftliche Basis dieser 
Periode charakterisiert. in dem kulturell und eth
nisch vielfältigen nordteil des Mitteldonauraums 
zeigen die archäologischen Quellen in dieser Hin
sicht jedoch auch gewisse unterschiede, die unserer 
Meinung nach nur teilweise mit dem ungleichen 
archäologischen forschungsstand im keltischen 
Mittel donau gebiet, im dakischen raum und in der 
Bergregion mit der charakteristischen Púchovkul
tur zusammen hängen. unsere Vorstellungen vom 
Produktionspotential sind natürlich durch die be
sonderen umstände beim untergang einiger Zent
ren deutlich beeinflusst. andererseits ist die auffällig 
geringe Zahl von Metallfunden und anderen Belegen 
für Metallverarbeitung aus mehreren Zentren im do
nauraum (esztergom, Budapest, aber auch komárno 
und nitra) sowie Landsiedlungen im Vergleich mit 
den erkennbar auf Handwerk ausgerichteten nieder
lassungen gewiss kein Zufall. dazu gehören die klein
karpatischen Zentren, die Burgwälle im nordteil der 
keltischen enklave und der Großteil der Púchover 
fundorte. dafür sind zweifellos mehrere faktoren 
verantwortlich, wie etwa eine niedrigere konzentra
tion von objekten, die arbeitsorientierung der Bevöl
kerung, der Zugang zu rohstoffen, die art der aufga
be von Siedlungen etc. 
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Qualität der spätkeltischen Schmiedeproduktion. in 
den genannten Produktionsgebieten fand man zwar 
bereits eine bemerkenswerte Zahl von eisenobjekten, 
ihre Qualität konnte jedoch nur an wenigen Proben 
untersucht werden. nach den analysen spätlatène
zeitlicher Gegenstände aus Liptovská Mara hatte 
die Schmiedeproduktion auch im Púchover Gebiet 
ein ausgezeichnetes niveau, gut vergleichbar mit 
der Produktion der großen oppidalen Zentren. auch 

der werkzeug und Gerätebestand in Handwerk und 
Landwirtschaft dieser Zeit war äußerst fortschrittlich 
(Pleiner 1982; Pieta 2000; Mihok/Pribulová/Pieta 1999; 
Mihok/Pribulová/Pieta 2000). ihren hohen Qualitäts
standard konnten die Púchover Produktionssied
lungen auch noch in der endphase beibehalten, 
während die germanischen Schmiede in der älteren 
römischen kaiserzeit dieses niveau nicht erreichten 
(Pie ta 2002a).

6 . 3 . Bu n t m e ta l l

obwohl das eisen seit Beginn der Hallstattzeit die 
werkzeuge und Geräte aus Buntmetallen relativ 
schnell und weitgehend verdrängte, blieb die goldfar
bene Bronze auch in den nachfolgenden Jahrhunder
ten dank ihrem dekorativen Charakter und den guten 
Gebrauchseigenschaften das Hauptmaterial für die 
erzeugung edler Gebrauchs und Ziergegenstände. im 
gebirgigen teil der Slowakei fand man offenbar noch 
immer ausreichend Lagerstätten von kupfer und 
waschgold, die durch eine Bevölkerung mit reicher ab
bau und Verhüttungstradition seit der Bronzezeit gut 
genutzt werden konnten. in der Latènezeit kam noch 
die ausbeutung von Silbervorkommen hinzu. direkte 
Belege für die Gewinnung dieses Metalls fehlen zwar 
bisher, doch auf Grund der Spektralanalysen sowie des 
starken Zuwachses an Schmuckstücken und Mün
zen aus Silber muss der abbau dieses Metalls schon 
seit der frühlatènezeit eine wichtige komponente im 
wirtschaftsleben der region geworden sein. die ent
sprechenden kenntnisse hatten vermutlich keltische 
Prospektoren mitgebracht, denn im karpatischen Mi
lieu sind erzeugnisse aus Silber vorher praktisch un
bekannt. eine ausnahme ist ein unlängst entdecktes 
äneolithisches depot mit Gegenständen aus kupfer, 
Silber und Gold von kostoľany pod tríbečom. Ähnlich 
zeigt sich die Situation auch im benachbarten tsche
chien, wo man mit einem großangelegten abbau des 
heimischen Silbers erst ab der keltischen Besiedlung 
des Landes rechnet (Waldhauser 2003).

Silberführende Lagerstätten fanden sich im Mittel
alter und in der frühen neuzeit an mehreren Stellen 
in den Binnengebirgen der westkarpaten, also im vor
maligen Gebiet der Púchovkultur. Sie waren vor allem 
an das Štiavnické und StrážovskéGebirge, das Slowa
kische erzgebirge und die niedere tatra gebunden.

6.3.1. Quellen

Spuren von metallverarbeitenden werkstätten oder 
Schmuckherstellung erscheinen bereits in den Sied
lungen der früh und Mittellatènezeit, doch wurden 
sie in der Slowakei bisher noch nicht systematisch 
untersucht und bearbeitet. erwähnt sei hier das 
latènezeitliche Zweipfostenobjekt 38/86 aus nitra
Párovské Háje, in dessen Verfüllung außer Schlacke, 
resten von ofenwänden und tiegelfragmenten auch 
ein teil einer tönernen Gussform für nussringe ge
funden wurde (abb. 3: 18). nachweise von Buntme
tallguss wurden auch in einem mittellatènezeitli
chen objekt in Lipováondrochov festgestellt.

ein bemerkenswertes Zeugnis ist in diesem Zu
sammenhang das bekannte Grab 34 aus Chotín, in 
dem sich zwar keine waffen fanden, zu dessen aus
stattung aber ein Beil, mehrere Stichel, eine feile und 
ein wetzstein gehörten (Ratimorská 1981, 6264). auf 
Grund der fingerringe aus Gold und Silber sowie der 
Menge der keramikbeigaben gehörte der Beigesetzte 
zu einer Gruppe von Personen gehobenen Standes.

für die Spätlatènezeit verfügen wir im slowaki
schen fundgut derzeit über wesentlich mehr Mate
rial zu Herstellungstechniken von Bronzeobjekten 
und zur organisation des Schmuckmacher und 
Metallgießer hand werks. es handelt sich vor allem 
um erzeugnisse aus Siedlungen, aber auch um Pro
duktionsnachweise verschiedener art. eine Spit
zenstellung nimmt in dieser Hinsicht vor allem das 
Material aus Bratislava ein. wegen dem geringen 
umfang der bisher untersuchten flächen und dem 
gestörten Zustand des Geländes wurden zwar keine 
direkten werkstattobjekte entdeckt, aber doch große 
konzentrationen von Produktionsabfall, hauptsäch
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lich tiegel und Schlacke, seltener auch Gussformen, 
die sich im Bereich der heutigen altstadt deutlich 
abzeichnen (Zachar/Rexa 1988; Pieta/Zachar 1993, 168; 
Lesák/Musilová/Hoššo 1996).

auch auf dem nahen devín wurden relativ zahlrei
che nachweise für Metallproduktion gefunden, doch 
erreichen sie bei weitem nicht die intensität der Pro
duktionsbelege aus dem oppidum Bratislava. eine 
1987 freigelegte werkstatt brachte eine ganze reihe 
wichtiger erkenntnisse. auf einer der Südterrassen 
entdeckte man den Brandschutt eines Gebäudeteils 
mit Säulenwänden und einer feuerstelle (esse) an 
der Längswand, mit rekonstruierbaren ausmaßen 
von etwa 5,5 x 3,5 m. außer keramik fand man in dem 
objekt eine große Menge Produktionsabfall, Halb
fabrikate und werkzeuge (abb. 70). aus dem fund
inventar geht hervor, dass die Handwerker in dieser 
werkstatt ein breites Sortiment von getriebenen und 
geschmiedeten waren sowie Schmuckerzeugnissen 
herstellten (Pieta 2002b). ein ähnliches Bild zeigt auch 
die werkstätte aus Bratislava (Vrtel 2009, 62).

Zahlreiche Produktionsspuren, vor allem aus den 
Bereichen Metallguss und Schmuckherstellung, fan
den sich in den Schichten des Burgwalls bzw. oppi
dums trenčianske Bohuslavice. Zu den funden aus 
den örtlichen werkstätten gehören auch silberne 
ofensauen. Bisher wurden hier nur kleinere Sondie
rungen durchgeführt, die meisten funde stammen aus 
systematischen fundlesen und von amateursuchern. 
Gegenüber den spätlatènezeitlichen Produk tions
nachweisen dieser art bleiben auch die fundstel
len aus dem Gebiet der Púchovkultur nicht zurück, 
vor allem wiederum die bedeutenderen Zentren wie 
folkušová oder JánovceMachalovce. auf Grund von 
Produktionsabfällen ist auch für kleinere Zentren 
(kežmarok) oder kleine „dorfsiedlungen“ (kvačany) 
die Verarbeitung von Buntmetallen nachgewiesen.

Über die werkstatteinrichtung sind wir durch die 
ausgrabungen in Liptovská Mara informiert. in Sied
lungsschichten wurden relativ oft fragmente von 
Gusstiegeln und Öfen sowie bronzene ofensauen 
erfasst, aber die eigentlichen Produktionsanlagen 
konnte man nur in wenigen fällen freilegen. das 
best erhaltene Beispiel war ein Zweiraumobjekt in 
der Siedlung iii. in seiner Verfüllung fand man zwar 
keine endprodukte, dafür aber eine Menge tiegel, 
fragmente von ofenwänden und Schlacke (Pieta 1982, 
obr. 14b, tab. 44).

6.3.2. metallguss

der Hauptarbeitsgang bei der Verarbeitung von 
Bunt und edelmetallen war der Metallguss, eine Pro
duktionstechnik, in der es die keltischen Handwer
ker zu wahrer Meisterschaft brachten. Bestandteile 
und zugleich archäologische Belege dieser zentralen 
tätigkeit sind Öfen und technische keramik ver
schiedener form. Granuliertes erz oder sekundär 
umzuschmelzende Metallstücke wurden in Gusstie
geln auf einem Holzkohlenfeuer in kleinen Öfen mit 
Hilfe eines Blasebalgs erhitzt, der die flamme oxi
dierte und die temperatur des feuers erhöhte. das 
bis zu heller Glut erhitzte flüssige Metall wurde in 
einfache Luppen oder Stangenbarrenformen abge
gossen. Bei der fertigung technisch komplizierterer 
Gebrauchs und Schmuckgegenstände wurde es in 
geschlossene Gussformen gefüllt, entweder durch 
einfaches eingießen in den Hals der form oder bei 
anspruchsvollen Stücken und bei Serienproduk
tion unter ausnutzung der fliehkraft mit Hilfe einer 
Schleuder (Schleuderguss).

Bei den relikten des Metallgusses in den Sied
lungen überwiegen ofensauen und fragmente von 
benutzten tiegeln, die zu den typischen Produk
tionsnachweisen auf keltischen oppida und in tief
landsiedlungen gehören (Čižmář 2002; 2003). in den 
slowakischen Siedlungen dominieren eindeutig 
die mittelgroßen tiegel konischer form mit Spitz
boden aus feingeschlämmtem ton, in denen nach 
den analysen Bronze geschmolzen wurde. Seltener 
finden sich auch kleine schalen oder eimerförmige 
tiegel. die wahrscheinlich größte Zahl von Guss
tiegeln kennen wir aus Liptovská Mara, in gerin
gerer Menge finden wir sie jedoch auch an anderen 
fundorten der Púchovkultur (kežmarok, kvačany, 
Púchov). eine große Menge dieser technischen ke
ramik stammt aus den beiden Bratislavaer oppida. 
Man verwendete hier tonnenförmige und konische 
tiegel verschiedener Größen, hergestellt aus besser 
geeignetem feingeschlämmtem Graphitton (Zachar/
Rexa 1988, 50). die Gussformen waren je nach dem 
herzustellenden Gegenstand ein oder zweiteilig 
aus feinkörnigem Sandstein, seltener aus ton mo
delliert. Bei der erzeugung von Halbfabrikaten wie 
Stangenbarren oder Scheiben wurden zur Herstel
lung einer Gussform oft die massiven ränder zer
brochener Graphittonkeramik sekundär verwendet. 
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70. Bratislava-Devín. Fundgattungen aus einer Werkstatt (siehe auch abb. 42B; 74 und 81).

a – Gussarbeiten (tiegel, Gussform, Produkte); B – treiben, Polieren (Bergkristall), Schmuckmontage, durchbrucharbeiten 

(werkzeuge, Produkte und Halbfabrikate); C – importstück, Münzen; d – feinschmiedearbeit (Zierniete, nägel, Haken, klammer); 

e – Zeugschmiedearbeit (klingen, Sporen, Pfeilspitzen, ?Schildbuckel).
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die bronzenen Halbfabrikate hatten meist Stangen
form und dienten als ausgangsmaterial bei der wei
teren Verarbeitung des Metalls in der Schmuckher
stellung, nämlich zu Blechen, Schienen oder draht. 
wie die erfahrungen aus Liptovská Mara zeigen, 
wurde etwa Silber überwiegend zu drahtrollen ver
arbeitet, ähnlich wie in der Bronzezeit das Gold. Zur 
technischen keramik gehörten auch tüpfel platten 
zum abgießen von Schrötlingen für die Münzpro
duktion, wie sie in Bratislava, Šaštín und Liptovská 
Mara gefunden wurden.

flache und zweiteilige Gussformen aus ton 
oder Sandstein und fragmente von formen für das 
wachs ausschmelz verfahren gehören zu selteneren 
funden, genauso wie misslungene Güsse, die uns 
helfen, die Herstellungstechnik kennenzulernen. es 
seien wenigstens eine Steinform für Bronze kämme 
aus devín erwähnt und die aus Gussbaumkanäl
chen stammenden Gussreste von trenčianske Bo
huslavice, Chorvátsky Grob und JánovceMachalov
ce (abb. 71).

Über den hochentwickelten spätlatènezeitli
chen Metallguss werden wir vor allem durch die 
Gegenstände selbst informiert. Bewundernswerte er
zeugnisse sind besonders die bronzenen körbchen
anhänger, Gürtelschließen, riemenzungen, größere 
und kleinere ringe mit plastischer Verzierung, aber 
auch Zügelführungsringe und andere anspruchs
volle Metallgussarbeiten, die meistens in verlorener 
form hergestellt wurden. in manchen fällen mon
tierte man mit Hilfe von Lötmetall mit niedrigerem 
Schmelzpunkt ein Metallmodell, das dann durch 
abgießen in zweiteiliger form dupliziert wurde. die
sen Vorgang konnte man an einem Goldohrring aus 
divinka verfolgen. der Goldohrring aus dolný kubín
Veľký Bysterec dagegen wurde geschmiedet (f 21: 1; 
Pieta 1982b).

die Bronzeobjekte wurden nicht immer als Gan
zes gegossen. Verschiedene Stücke, z.B. Halsringe, be
standen aus profiliertem draht, die massiven enden 
wurden angegossen. ein ähnlicher Vorgang ist auch 
bei einigen fibeln zu beobachten. reparaturen wur
den ebenfalls durch eine Verbindung mit Hilfe von 
angießen und Verschmelzen der Bruchstelle durch
geführt. erinnert sei auch an eine Spezialtechnik 
zur Verbindung von eisen und Bronzekomponen
ten, den Überfangguss. das Ziel dieser technik war 
es, die eigenschaften beider Materialien in ein und 

demselben erzeugnis zu vereinen, z.B. den dekorati
ven Charakter der Bronze und die Belastbarkeit des 
eisens. wir begegnen dieser technik bei verschiede
nen Gegenständen, etwa bei Ziernieten, aber auch bei 
Gewichten mit Öse und kern aus eisen, umhüllt mit 
einem Bronzemantel. auch die seltene trense aus 
dem depot in udiča war mit dieser vor allem aus dem 
antiken Milieu bekannten technik gefertigt (Pauli/
Wilbers 1985, 88).

6.3.3. andere Bearbeitungstechniken

der üblichste und technisch relativ einfache Vor
gang zur Herstellung von Metallschmuck für die 
kleidung und von anderen Zierstücken war das 
Schmieden und Formen aus draht oder Metallstäben. 
das Grundprofil bei der Verwendung von Bunt
metall gewann man durch den Guss eines Bar
rens und dessen ausschmieden und allmähliches 
formen zu einem Stab oder weiter zu draht mit 
einem Zieheisen (eine Platte mit Öffnungen ver
schiedener Größe, durch die das erhitzte Material 
nacheinander mit der Zange durchgezogen wird) 
oder durch feilen und Schleifen. das rohmaterial 
für eisenerzeugnisse wurde ebenfalls aufbereitet 
durch Schmieden und weitere arbeitsgänge, die der 
arbeit mit den leichter formbaren Buntmetallen 
ähnlich waren. in dieser art erzeugte man die meis
ten eiser nen Latènefibeln, aber auch armringe und 
andere Gegenstände. ein draht in der gewünschten 
Länge wurde geschmiedet und geglättet, mit unter
schiedlicher Stärke für nadel und Bügel. in festge
legten abständen wurden Verdickungen belassen, 
aus denen dann knoten, die Schlussklemme und der 
nadel halter geformt wurden. der letzte Schritt war 
das Spiralgewinde und die Montage der fibel. die
sen technischen ablauf dokumentieren funde von 
unfertigen oder bei der Herstellung misslungenen 
exemplaren. Solche Belege stammen von Liptovská 
Mara Vii, aus einem wohnhaus der VorPúchover 
Stufe (Lt B2a). auch auf dem Burgwall in Slatina nad 
Bebravou, wo in der mittellatènezeitlichen Stufe C 
verschiedene Schmiede und Schmuckarbeiten aus 
eisen gefertigt wurden, fand man u.a. mehrere Halb
fabrikate von fibeln mit verbundener kon struktion 
(abb. 71: 12, 1419).

Treiben, eine arbeit mit Blech, gehörte ebenfalls 
zu den üblichen arbeits techniken bei der Herstellung 
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71. Metallguss und Schmuckherstellung, Latènezeit.

16, 9 – trenčianske Bohuslavice; 78, 21, 23, 25 – Bratislavadevín; 10 – JánovceMachalovce; 11 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara i; 12, 1419 – Slatina nad Bebravou; 13, 2627 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara Vii; 20 – kvačany; 22 – Púchov.

14, 711 – Bronze; 56 – Silber; 1219 – eisen; 20, 2226 – ton; 21, 27 – Stein. Maßstab a – 119; b – 2027.
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72. Erzeugnisse aus Buntmetall.

13, 6, 11, 1316 – Gürtelteile; 45 – Spiegel; 710, 12 – Schmuck und trachtbestandteile; 1 – dolné Pole; 2, 45 – Chorvátsky Grob; 

3 – Slovenský Grob; 6 – nitrianske rudno; 7 – dolný kubínVeľký Bysterec; 8 – Blatnica; 9 – Považská Bystrica (Malý Manín); 

10 – Jalovec; 11 – Hubošovce (Lysá stráž); 12 – folkušová; 1316 – Selec. 7 – Gold, sonst Bronze.
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von Gebrauchsgegenständen, Gefäßen und ein
fachen Zierstücken aus Bronze und eisen. in der 
früh und Mittellatènezeit kamen Bleche nur aus
nahmsweise zur anwendung. in der Gebirgsregion 
allerdings überlebte in dieser Zeit der jahrhunderte
alte einsatz von Blecherzeugnissen, vor allem bei 
anhängern mit treibverzierung. in der Spätlatène
zeit kam die Verwendung von Blech für dekorative 
Zwecke wieder in Mode. aus diesem Material wur
den verschiedene Zierbeschläge für eimer, käst
chen, wagen und andere Holzartefakte hergestellt, 
verziert mit gepunzten oder gepressten ornamen
ten. das Punzieren und Pressen zur Verzierung von 
Blechen waren spezielle arbeitsgänge, die eine Be
arbeitung des Materials auf einer elastischen unter
lage erforderten. im norischen Bereich entwickelte 
sich unter dem einfluss der antiken welt eine neue 
durchbruchstechnik, nämlich das ausstanzen von 
geometrischen Mustern aus dünnem Bronzeblech, 
das auf einem anderen unterlagematerial wie z.B. 
Leder aufgebracht wurde. auf diese weise wurden 
am ende der Latènezeit und in der frühen römi
schen kaiserzeit Gürtel, verschiedene anhänger 
und Pferdegeschirr verziert.

Zum Verbinden einzelner teile eines Metallgegen
standes nutzte man unterschiedliche techniken. 
dazu gehört die schon in der Vergangenheit bekann
te und beherrschte Verbindung mit weichen nieten, 
am besten aus kupfer. unter den neueren techniken 
ist das Scharnier zu nennen (bewegliche Verbindung 

durch achse und feste führung), das bei einigen 
fibeln angewandt wurde. erwähnt wurde bereits die 
Verbindung durch äußeres Verschmelzen der Bin
dungsstelle mit einem anderen flüssigen Metall oder 
durch direktes Verlöten mit Hilfe von weichem Löt
metall, das einen niedrigeren Schmelzpunkt hat als 
die zu verbindenden Metallteile. diese Goldschmie
detechnik ist nur ausnahmsweise belegt, vor allem 
bei Gegenständen aus edelmetall.

Spektralanalysen. Von latènezeitlichen objekten 
aus Bunt und edelmetallen stehen aus der Slo
wakei zur Zeit 79 Spektralanalysen zur Verfügung, 
durchgeführt in den Labors in Brünn (archäologi
sches institut der akademie der wissenschaften 
der tschechischen republik, L. Págo) und Bratisla
va (institut für experimentelle Pharmakologie und 
Physikalisches institut der Slowakischen akademie 
der wissenschaften, V. Ščasnár und V. kliment, und 
naturwissenschaftliche fakultät der Comenius
universität, J. krištín). die untersuchten objekte 
waren 19 tiegel, 5 Gussformen, 30 Münzen und 21 
erzeugnisse, Halbfabrikate und ofensauen. Bisher 
ist erst eine analysenserie publiziert (Ščasnár et al. 
1984). die letzte, vorerst noch nicht ausgewertete Serie 
war speziell den Silberproben gewidmet. obwohl es 
sich bereits um eine einigermaßen repräsentative 
Zahl von Proben handelt, ist eine Grundfrage der 
archäologen in dieser Hinsicht noch nicht beant
wortet, nämlich die nach den erzlagerstätten der 
verwendeten Metalle.

6 . 4 . s t e i n B e a r B e i t u n g

Stein ist der älteste rohstoff für die erzeugung von 
Gegenständen, die der Mensch zum Überleben und 
zu seiner arbeit brauchte. in der eisenzeit war seine 
Verwendung in dieser Hinsicht schon ziemlich einge
schränkt, und zwar auf die primäre anwendung beim 
Bau spezifischer Befestigungsteile wie ummantelun
gen von wällen, Mauern oder Mauersockel von Holz
bauten. diese art des Steingebrauchs ist im kapitel 
über Bauwesen und fortifikationen eingehender be
handelt. der allgemeine wirtschaftliche und techni
sche fortschritt in der frühgeschichtlichen Periode 
äußerte sich auch in bedeutenden innovationen bei 
einigen traditionellen Steinerzeugnissen, was vor al
lem zur entwicklung eines der wenigen Geräte dieser 

Zeit führte, die die alltägliche arbeit erleichtern und 
verbessern halfen, der drehmühle.

Drehmühlen. im rahmen eines südnördlichen 
technologietransfers gelangte aus dem Mittel meer
gebiet auch die idee der drehmühle zu uns, die die 
vorzeitlichen reibmühlen ersetzte (abb. 73). die 
Produktion und instandhaltung (Schärfung) von 
Mahlsteinen erforderte zunächst qualitätvolle Stein
metzwerkzeuge aus Stahl, vor allem Meißel, die in 
geeigneter Qualität und auswahl erst im Laufe der 
Späteisenzeit zur Verfügung standen. es wird an
genommen, dass der erste Schritt zur nutzung der 
mechanischen rotationsbewegung beim Getreide
mahlen das Prinzip der sog. griechischen Mühle war 
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73. Mahlsteine.

1 – ŽilinaZávodie; 2, 5 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara i; 3 – Liptovský MikulášPloštín (Pod rohačkou);

4 – Šuranynitriansky Hrádok; 6 – Jasenica (Hôrka).
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(Beranová 1980). im Mitteldonaugebiet sind derartige 
funde selten und kommen nicht vor der frühlatène
zeit vor (Čižmář 1990a). in der Slowakei wurden dreh
mühlen dieser charakteristischen form nur verein
zelt gefunden (Liptovská Mara, ŽilinaStražov: abb. 
73: 1; Šedo 2004). es ist eine häufig diskutierte frage, 
wann die ersten drehmühlen nach europa gelang
ten, bei denen der konkave obere Stein (Läufer) in 
der Mittelachse gedreht wurde und mit seinem 
Gewicht die Getreidekörner auf der oberfläche des 
stationären konvexen unterteiles (Lieger) zerrieb. 
der abstand der beiden Steine und damit der fein
heitsgrad des Mahlens oder eines anderen Vorgangs 
(Schroten, abspelzen) wurde dabei mit einem Holz
zapfen eingestellt, einem teil der Läuferaufhän
gung an der Mittelachse des aggregats, wo auch das 
Mahlgut zugefüllt wurde. die entwicklung dieser 
Vorrichtung ist im detail nicht bekannt. die ersten 
drehmühlen erscheinen bereits im Laufe der älteren 
Latènezeit, aber sie sind eher selten und repräsen
tieren vermutlich nicht die einzige art des Getreide
mahlens. in einigen Gebieten verwendete man par
allel dazu sicher noch die alten Steinunterlagen. So 
wurde z.B. in Liptovská Mara ii in den Schichten des 
VorPúchover Horizontes (Lt B2, Lt C1) vorwiegend 
auf unterlagen gemahlen. in der Stufe C1 erscheinen 
jedoch schon fragmente von drehmühlen. der rotor 
(Läufer) von eher elliptischer form hatte eine ebene 
arbeitsfläche mit einer natürlich rauen oberfläche. 
die zentrale Öffnung für die achse war konisch und 
mit dem leicht asymmetrisch platzierten oberen 
Ladetrichter durch ein schräges kanälchen verbun
den. diese ersten drehmühlen waren aus dem ört
lich anstehenden kristallinen tatraer Granit gefer
tigt, vielleicht direkt an ort und Stelle (Pieta 2000c). 
die oberen Mahlsteine aus Liptovská Mara und 
Liptovský MikulášPloštín hatten sehr unterschied
liche dimensionen (21 x 36 cm, Höhe 17 cm, bzw. 
46 x 36 cm, Höhe 18 cm; abb. 73: 2, 3). neben diesen 
massiven drehmühlen mit brotlaibförmigem Quer
schnitt finden sich auch flache niedrige Läufer. Sie 
sind ebenfalls oval und besitzen eine Querrille auf 
der arbeitsfläche, die zum austragen des Mahlguts 
diente. ihre Höhe betrug bloß 6 cm, die ausmaße 
32 x 28 cm. Von allen beschriebenen archaischen 
Mühlen kennen wir nur die fragmentierten oberen 
Steine, die unteren konnte man bisher nicht finden 
bzw. nicht identifizieren.

drehmühlen waren anspruchsvolle Stein
metzPro dukte, deren eigenschaften in hohem 
Maße von dem verwendeten Gestein abhingen, vor 
allem von dessen Härte und Struktur. am günstigs
ten waren poröse ergussgesteine, vor allem slowaki
sche rhyolite, die an den reibungsflächen lange Zeit 
strukturiert blieben und beim arbeitsprozess wegen 
der geringen abrasion nicht oft aufgerauht werden 
mussten. drehmühlen aus Qualitätsgestein waren 
also ein wichtiger und gesuchter Handelsartikel mit 
weiter geografischer Verbreitung, wie eine kartie
rung entsprechend den petrografischen analysen 
zeigt (Waldhauser 1981; Čižmář 2002, 310; Čižmář/Leich
mann 2002). Vor allem in der Spätlatènezeit wurden 
Qualitätsrohstoffe bzw. aus ihnen gefertigte Mühl
steine aus weit entfernten Gebieten importiert.

im nordteil des karpatenbeckens und besonders 
in seinen zentralen Lagen mit kerngesteinen fin
det man genug Qualitätsgestein für die Herstellung 
von drehmühlen. im Mittelalter und in der neu
zeit wurden Mahlsteine für erz und Getreide in der 
umgebung von nová Baňa, Žarnovica und Hliník im 
Grantal in großem Maßstab erzeugt. dort finden sich 
im Gelände noch an vielen Stellen gut erkennbare 
abbaugruben und Stellen mit Spuren von Mühlstein
produktion. frühgeschichtliche Steinbrüche oder 
werkstätten wurden jedoch bisher nicht gefunden. 
in der westslowakei erzeugte man drehmühlen 
während der Spätlatènezeit in kleinerem Maßstab 
auf devín. ein bis heute voll funktionsfähiges exem
plar einer zweiteiligen andesitdrehmühle wurde in 
einem Grubenhaus in nitriansky Hrádok gefunden 
(abb. 73: 4). 

ein bedeutenderes Produktionszentrum war die 
Siedlung rakša in der turzer Gegend im norden der 
Slowakei, wo andesite aus der umgebung von Horná 
Štubňa zu drehmühlen verarbeitet wurden (Pieta 
1981b; 1985). das rohstoffvorkommen ist etwa 10 km 
von der Produktionsstelle entfernt. Hier fand man 
mehr als 100 Halbfabrikate oder fehlprodukte. es 
sind klassische, ganzflächig bearbeitete drehmühlen 
mit einem durchmesser von 28 bis 36 cm und einer 
Läuferhöhe von 17 – 19 cm. der Läufer hat eine konve
xe, nach oben verjüngte außenfläche. die oberseite 
ist schüsselförmig als Ladetrichter zugerichtet, oder 
sie hat eine etwas verengte trichterförmige einfüll
öffnung. die arbeitsflächen des Läufers und des Lie
gers sind deutlich konisch. die unterseite des Liegers 
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74. Bratislava-Devín. Wetz- und Glättsteine aus einer Werkstatt (siehe auch abb. 42B; 70 und 81).

7 – Bergkristall, sonst Sandstein. Maßstab: a –  5; b – 14, 69.
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war nach dem Geländebefund im Boden versenkt und 
blieb deswegen nur grob bearbeitet. an den Halbfab
rikaten sind der Herstellungsvorgang und die Spuren 
der benutzten werkzeuge (Picken und rändeln mit 
einem Hauer) gut zu erkennen. 

die Produktion von drehmühlen und ihre an
wendung im Haushalt endeten im slowakischen 
donau, theiß und karpatengebiet am Beginn der 
römischen kaiserzeit. der Bevölkerungswechsel im 
Südwesten führte zu einem veränderten und wohl 
auch niedrigeren wirtschaftsniveau, in dem nur 
wenige technische errungenschaften der spätkel
tischen Periode übernommen wurden. Viele dieser 
innovationen und technischen Verbesserungen 
wurden von der germanischen Bevölkerung erst 
am ende der römischen kaiserzeit durch akkultu
ration wieder aufgenommen. doch auch die kon
tinuierlich besiedelte Púchover enklave stellte in 
der älteren römischen kaiserzeit die Produktion 
und die Verwendung von drehmühlen ein. diese 
Haupttätigkeit in der täglichen Hausarbeit muss 
durch andere techniken des Getreide mahlens er
setzt worden sein. eine interessante und verdienst
volle forschungsaufgabe für die Zukunft bleibt die 
untersuchung der rohstoffquellen für die bisher 
gefundenen dreh mühlen und ihrer näheren und 
ferneren absatzgebiete.

Wetzsteine. Schon seit der älteren Vorzeit be
arbeitete man organische bzw. harte Materialien 
durch Schleifen, Glätten und Polieren mit Hilfe 
von Sand, farberde oder Stein verschiedener korn
größen und Härtegrade. die im fundgut scheinbar 
bedeutungslosen wetzsteine gehörten in wirklich
keit zu den wichtigsten werkzeugen, die bis heute 
im Herstellungsprozess sowie beim Schärfen von 
Geräten benutzt werden. Hochwertige rohstof
fe waren deswegen objekte von Handel und aus
tausch und wurden oft über große entfernungen 
transportiert (Čižmář 2003, 5355). Hinsichtlich ih
rer funktion lassen sich die wetzsteine einteilen 
in stabile (unterlagen), auf denen ein Gegenstand 
bewegt wird, und mobile, mit denen man einen Ge
genstand bearbeitet. Manche wetzsteine, z.B. die 
exemplare mit tragöse, waren keine Produktions
werkzeuge im engeren Sinne, sondern gehörten zur 
Standardgarnitur praktischer Gerätschaften, die 
man ständig am Gürtel mit sich trug, und waren 
zusammen mit einem Messer oder Schwert oft teil 

der grundlegenden Männerausstattung. Sie dien
ten zur instandhaltung, vor allem zum Schärfen 
von werkzeugen und waffen. als Beispiel können 
spätlatènezeitliche Grabverbände wie z.B. aus Bel
grad dienen (Todorović 1972, 81). das fehlen spät
latènezeitlicher Gräber auf unserem Gebiet lässt 
hier keine detaillierteren untersuchungen zu.

wetzsteine, insbesondere beschädigte und nicht 
mehr gebrauchsfähige exemplare, gehören nach der 
keramik zu den häufigsten Siedlungsfunden. in der 
Slowakei wurde ihnen bisher kaum aufmerksamkeit 
geschenkt. in letzter Zeit erschienen erste Material
analysen dieser Gegenstände, jedoch ohne irgend 
eine auswertung (Březinová 2000). die Bearbeitung 
eines bemerkenswerten komplexes von wetzstei
nen aus der bekannten, aber noch immer nicht ein
gehend publizierten metallurgischen werkstatt von 
devín (abb. 74) könnte einen großen Beitrag zur Ver
wendung dieser werkzeuge liefern. wetzsteine aus 
verschiedenen Materialien mit abweichenden korn
größen und formen sind hier vergesellschaftet. Be
sondere aufmerksamkeit verdient ein sorgfältig zu 
runder form bearbeiteter Bergkristall. Ähnliche Hart
gesteine (Halbedelsteine) werden im Goldschmiede
handwerk bis heute zum Polieren von Metallober
flächen verwendet. 

Steinunterlagen. in vielen Siedlungen erscheinen 
im fundmaterial Scheiben aus keramik und Stein 
mit unterschiedlichem durchmesser, deren Zweck 
trotz zahlreichen interpretationsversuchen unklar 
bleibt. die Steinexemplare sind aus Schichtsand
stein gearbeitet. der Vorgang bei ihrer fertigung ist 
gut verfolgbar: einzelne Platten wurden mit einem 
Hammer oder Haustein grob zu einem Vieleck gehau
en und am umfang durch weiteres Behauen allmäh
lich abgerundet, manchmal auch zugeschliffen.
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6 . 5 . ho l z :  s c h ä f f l e r , d r e c h s l e r , Wag n e r

das meistgenutzte Material im Bauwesen und für 
die Herstellung von Geräten, werkzeugen, waffen 
und alltagsgegenständen war Holz, ein leicht verfüg
barer und gut zu bearbeitender werkstoff mit aus
gezeichneten Gebrauchseigenschaften. trotz seiner 
dominanten Stellung haben wir von seinem hand
werklichen, technischen und künstlerischen einsatz 
nur beschränkte Vorstellungen, denn im archäolo
gischen kontext blieb Holz, ähnlich wie andere or
ganische Stoffe, nur selten erhalten. Viele arbeits
vorgänge und erzeugnisse sind nur indirekt durch 
erhaltene eisenwerkzeuge oder durch Metallbeschlä
ge von Holz objekten nachweisbar. nur vereinzelt 
haben sich erzeugnisse keltischer Holzhandwerker 
wie Schäffler (Böttcher), wagner, Schreiner, drechs
ler und Schnitzer in den wasserhaltigen Schichten 
einiger berühmter fundstellen erhalten, wie z.B. in 
La tène am neuenburger See in der Schweiz, an den 
SeineQuellen und anderswo. im östlichen Mittel
europa sind Holzartefakte ebenfalls die ausnahme. 
einige architekturfragmente und Holzerzeugnisse 
fand man im unteren Bereich eines massiven Schich
tenpakets in Liptovská Mara ii (abb. 75; Pieta 1996, 57; 
2000c). Sie datieren in die früh und Mittellatènezeit.

eine erfolgreiche Verwendung dieses Materials er
fordert eine gute kenntnis der eigenschaften einzelner 
Holzarten und ihrer Bearbeitung mit den geeigneten 
werkzeugen und arbeitsschritten. die erforderlichen 
Qualitätswerkzeuge konnten in der Spätlatènezeit 
durch ein technologisch hochstehendes Schmiede
handwerk geliefert werden. Bis auf die Gatter und 
Bandsäge wurden in keltischen Siedlungen die selben 
werkzeuge zur Holzbearbeitung verwendet, wie sie 
in form und technischer Qualität noch vor wenigen 
Jahren auf handwerklichem niveau auch bei uns in 
Gebrauch waren (abb. 76). Mit der Verbreitung und an
wendung von werkzeugen befasst sich die bis heute 
unübertroffene Bearbeitung dieser fundgruppe aus 
dem keltischen oppidum Manching (Jacobi 1974). aus 
ethnografischen Quellen wissen wir allerdings auch, 
dass die meisten Holzarbeiten nur mit den beiden uni
versalwerkzeugen Beil und Messer ausgeführt wurde . 

Beile. auch in der Spätlatènezeit verwendete man 
dieses werkzeug meist mit der altertümlichen tül
lenartigen Befestigung an einem knieschaft, vorwie
gend aus einem BuchenGabelzweig gefertigt. Größe, 

Gewicht und Schneidenbreite eines Beiles hingen 
von seinem Bestimungs zweck ab. unter den Sied
lungsfunden und großen eisendepots finden wir ein 
breites Spektrum von Beilen und Äxten, wobei anzu
merken ist, dass bei weitem nicht alle werkzeuge mit 
tülle und halbrunder Schneide unbedingt Beile sein 
müssen. Je nach dem Gewicht und somit auch der 
Schaftlänge konnte man mit einzelnen Beilen und 
Äxten ein oder zweihändig arbeiten. Von der vorge
sehenen Verwendung des werkzeugs zu bestimmten 
arbeitsvorgängen wie Holzeinschlag, Spalten oder 
Zimmern hingen der Querschnitt der klinge und die 
Breite und form ihrer Schneidkante ab. Beilförmige 
werkzeuge besaßen vorwiegend eine kantige tülle, 
die ein Verdrehen des Schaftes verhindern sollte. im 
unterschied zu älteren Stücken haben die spätlatène
zeitlichen Beile einen unten fächerförmig geöffneten 
tüllenschlitz. die form der erhaltenen Beile ist in 
einigen fällen durch abnutzung, Beschädigung und 
wiederholtes anschleifen stark verändert. Von slowa
kischen fundstellen stammt eine große Menge die
ser werkzeuge, vor allem aus Hortfunden in Plavecké 
Podhradie und von plötzlich verlassenen Púchover 
Burgwällen. erwähnt sei zumindest folkušová, von 
wo auch große massive exemplare für Holzfäller
arbeiten stammen. Zu den spezialisierten formen ge
hörten Stichäxte mit halbrund gebogener klinge und 
Schnittkante, die zum aushöhlen größerer Vertiefun
gen dienten, z.B. bei der Herstellung von Holzgefäßen 
und dauben für eimer, Bütten und fässer.

Meißel waren ebenfalls gewöhnliche werkzeuge 
mit breitem anwendungsspektrum beim aushauen 
von Öffnungen für Verbindungen, beim teilen und 
Bearbeiten des Materials durch Stoßen mit einem 
Schlägel auf den Holzgriff oder durch Handdruck. 
Je nach anwendungsart sind Länge und form der 
Schnittkante unterschiedlich. der Griff war meist 
in eine tülle eingelassen, bei feineren Schnitz und 
Schreinerwerkzeugen war er auf einen dorn aufge
setzt. Meißel waren bereits in der Bronzezeit bekannt, 
aber erst in der Späteisenzeit erlebten sie eine mas
senhafte anwendung. Sie gehören zum typischen in
ventar der eisenhortfunde.

in diese Gruppe sind auch spezielle Hohlmeißel 
mit konkavem ende einzureihen, die beim Schnitzen, 
in der Schäfflerei und in der wagnerwerkstatt für die 
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75. Liptovská Mara II. Holzgegenstände aus den Feuchtbodenschichten der Siedlung.

1 – Bauteil (türzapfenlager?); 2 – knieholmschäftung einer tüllenaxt; 3, 8 – keile; 4 – Haken oder Ziergegenstand;

5 – Bronze graviermesser mit Holzgriff; 6 – Hechel; 7 – Becher; 9 – Quirl. Maßstab a – 1; b – 2, 4, 6, 9; c – 3, 5, 78.
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76. Geräte zur Holzbearbeitung.

1, 3 – spezielle Schnitzmesser; 2 – Hobelklinge; 4 – raspel; 5, 8 – Löffelbohrer; 7 – Meißel; 6 – drechselmesser; 9 – dechsel; 

10 – Hammer; 11 – keil; 1214 – Beile und axt. 1, 714 – Plavecké Podhradie (1, 7, 8 – depot 6; 911 – depot 7; 12, 13 – depot 5); 2 – divinka; 

3 – rajecké teplice; 4 – trenčianske teplice; 5 – rakša; 6 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara i. eisen.
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fertigung von Schlitzen, rillen usw. zum einsatz ka
men. ihr Griffteil war in einer tülle gefasst oder als 
zweihändig geführter Quergriff auf das quadratische 
ende des werkzeugs aufgesetzt. ein besonders großes 
exemplar stammt aus dem Hortfund 6 von Plavecké 
Podhradie.

Bohrer und Drechslerwerkzeuge mit Löffel oder 
Schaufelspitze hatten ebenfalls einen quer auf das 
quadratische ende des arbeitsteiles aufgesetzten 
Griff, damit man das werkzeug drehen oder mit bei
den Händen halten konnte. diese werkzeuge arbei
teten nach dem rotationsprinzip, woran auch ihre 
Schneide angepasst war. Sie fanden breite anwen
dung bei spezialisierten arbeiten wie der fertigung 
präziser rundöffnungen mit kleinem durchmesser 
für Zapfen im Zimmerer und wagnerhandwerk, 
beim ausnehmen der Vertiefungen für radnaben, 
bei arbeiten auf der drehbank zur Herstellung von 
Schäften, Gefäßen usw. ihr breiter Gebrauch wird 
auch durch die erheblichen unterschiede zwischen 
den einzelnen werkzeugen hinsichtlich ihrer Größe 
sowie der form von Spitze und Schneide offenkundig. 
ein drechslermesser mit Blattspitze aus Liptovská 
Mara ist nur etwa 15 cm lang, während ein massi
ves Stück aus einem depot von der selben fundstel
le 30 cm Länge erreicht (abb. 76: 6). Bei manchen 
drechslermessern ist das spitze ende so gekrümmt, 
dass man damit die wände einer eingetieften Öff
nung bearbeiten konnte.

Messer. an dieser Stelle sollen nur die spezialisier
ten klingenwerkzeuge zur Holzverarbeitung erwähnt 
werden. dazu gehören Schabmesser mit bogenförmi

ger Schneide und mit zwei dornen zur Befestigung 
von zwei Griffen. im slowakischen Material sind sie 
bisher nur fragmentarisch erhalten. aus dem depot 6 
von Plavecké Podhradie stammt ein kurzmesser mit 
rechtwinklig geknickter klingenspitze (abb. 76: 1). 
nach einer möglichen interpretation waren die
se werkzeuge mit der geknickten Spitze in einer 
fangöse befestigt und wurden so bei der feinbearbei
tung von oberflächen als eine art Hobel verwendet 
(Jacobi 1974, 45f.).

eingangs wurde bereits erwähnt, dass Holz
erzeugnisse meist nur fragmentarisch erhalten 
blieben und wir sie vorwiegend auf Grund ihrer Me
tallteile kennen. das betrifft oft komplizierte objek
te und Vorrichtungen, die im alltagsleben kaum zu 
ersetzen waren und von spezialisierten Meistern er
zeugt wurden. dazu gehörten wagen, Möbel, truhen, 
Schlösser und Holzgefäße. Gemeißelte, geschnitzte, 
gedrechselte und aus dauben gefügte Gefäße, eimer, 
Bütten und fässer ergänzten das alltägliche ton und 
das kostbare Metallgeschirr in keltischen Haushalten 
ganz bedeutend. der rekonstruktion dieser Schäff
ler und drechsler waren schenkte man bis auf einige 
ausnahmen bisher keine aufmerksamkeit, vor allem 
aus Mangel an informationen über ihre Holzkom
ponenten. Überwiegend finden wir eiserne reifen, 
attaschen und eimerhenkel. eine große Menge rei
fen und fragmente davon stammen aus keltischen 
und Púchover Siedlungen. an erster Stelle ist wieder 
Plavecké Podhradie mit zahlreichen Hortfunden zu 
erwähnen, die mehrere Beschlagtypen von Schäffler
produkten aus Holz enthielten.

6 . 6 . k e r a m i k

Hier ist zwar nicht der ort für eine detaillierte aus
wertung der spätlatènezeitlichen keramikproduk
tion in der Slowakei, doch soll die Bewertung einiger 
ihrer charakteristischen Züge versucht werden. ne
ben den Holzerzeugnissen gehörten keramikgefäße 
zum alltäglichen Hausrat vorzeitlicher Gesellschaf
ten, wegen der Brüchigkeit des Materials mit hoher 
umlaufrate, aber mit regulierten morphologischen 
Modifikationen. deswegen sind sie in der archäolo
gischen Praxis das objekt ständiger Beobachtung als 
ein relativ zuverlässiger indikator für chronologische 
und kulturelle Verhältnisse. traditionelle tongefäße 

waren im Laufe der gesamten Vorgeschichte hand
geformt und wurden auf einfache weise in Meilern, 
Gruben oder feuerstellen gebrannt. es handelte sich 
um Hausproduktion, die vorwiegend mit örtlichen 
rohstoffquellen arbeitete. deswegen erreichte sie in 
verschiedenen Zeitperioden und in unterschiedli
chen zivilisatorischen und geografischen Milieus je 
ein höheres oder niedrigeres technisches und ästhe
tisches niveau. Handgemachte töpferware erscheint 
in geringen Mengen auch während der ganzen Spät
eisenzeit parallel zu der auf langsam oder schnell ro
tierenden töpferscheiben gefertigten und in speziel
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len Öfen gebrannten keramik. es gibt sogar Belege, 
dass beide arten zusammen im selben ofen gebrannt 
wurden. im nordteil des karpatenbeckens hat die 
Produktion von drehscheibenkeramik eine relativ 
lange, bis in die Späthallstattzeit zurückreichende 
tradition (Romsauer/Pieta 1992). wir haben jedoch kei
nen nachweis dafür, dass die VekerzugGruppe, die 
als erste diese neuartigen erzeugnisse zu uns brach
te, bei der entwicklung der latènezeitlichen töpferei 
mitgewirkt hätte. in der Latènezeit wurde jedoch im 
ostkeltischen Bereich, im unterschied zum westen, 
die drehscheibenkeramik eindeutig vorgezogen. auf 
antike, vielleicht hellenistische wurzeln dieser tra
dition deutet auch die Übernahme charakteristischer 
Gefäßformen hin. 

die töpferscheibe und vermutlich auch die an
spruchsvolle Brennvorrichtung des Zweikammer
töpferofens gelangten schon zu Beginn der kelti
schen Besiedlung ins Mitteldonaugebiet, vermittelt 
aus der antiken welt. aber auch wenn die aufgebau
te oder scheibengedrehte keramik bei uns schon 
seit der frühlatènezeit massenhaft nachgewiesen 
ist, gehören die bisher entdeckten töpferöfen über
wiegend erst an deren ende und besonders in die 
Mittellatènezeit (slowakische funde: Čataj: Ožďáni/
Hečková 1987; Horné obdokovce: Benadik 1960, 414; 
nitraJaníkovce: ausgrabung V. VendtováPlatonová 
im Jahre 1962; Šarovce: Novotný 1955, 783; Kuzmová 
1980, 323f.). 

die früh und mittellatènezeitliche keramik hat
te eine relativ enge formskala, die wir vor allem aus 
publizierten Grabinventaren kennen. aus typischem 
geschlämmtem ton wurden auf der töpferscheibe 
Vasen, flaschen, töpfe und Schüsseln hergestellt. die 
Beliebtheit von Graphit, der die thermischen eigen
schaften der Gefäße verbesserte, nahm bedeutend zu. 
es entstand die scheibengedrehte Situla aus Graphit
ton mit dichtem kammstrich an der oberfläche, die 
zum wohl meistverbreiteten Gefäßtyp wurde (Wald
hauser 1992). abgesehen vom kammstrich waren die 
drehscheibengefäße meistens unverziert. nur aus
nahmsweise stoßen wir auf Stempelgruppen oder 
eingeglättete ornamente (abb. 77: 12). die Gefäßkör
per sind nur durch umlaufende rillen und plastische 
Leisten gegliedert, die ränder sind verdickt. Hand
geformt waren einfache Becher, Schalen und einige 
töpfe, doch machen diese typen nur wenige Prozent 
der Gesamtmenge des tongeschirrs aus. 

der beschriebene keramikstil deutet auf eine 
zumindest halbprofessionelle handwerkliche Ge
wandtheit und organisation hin. auf diesem niveau 
ging er fließend in die Spätlatènezeit über, natürlich 
mit charakteristischen innovationen und mit einem 
erweiterten formen und typensortiment, durch das 
sich die mitteldanubische töpferproduktion von der
jenigen im westen deutlich unterschied. 

Man verwendete nun häufiger die schnell rotie
rende töpferscheibe und eine tonmasse mit Mage
rungszusätzen, die bei höherer temperatur gebrannt 
waren. die gerundeten wandlinien einiger Gefäßfor
men wurden durch scharfe Profilierungen ersetzt, 
charakteristisch vor allem für Schüsseln und Vasen 
mit ausbiegendem rand. andere Serien haben einen 
hochgezogenen Bauch mit kurzem verdicktem rand. 
Lineare Verzierung erscheint in dieser Zeit eher spo
radisch und beschränkt sich auf einfache niedri
ge wellenlinien, eingeglättete Gitter und gerauhte 
oberflächen oder kammstrich. auch die Verzierung 
mit Stempelabdrücken in der ungebrannten Gefäß
wand blieb eher eine ausnahme. einen solchen töp
ferstempel aus knochen fand man in der mehrfach 
erwähnten metallurgischen werkstatt auf devín 
(abb. 70: B). Zu den neuen typen gehören fußbecher, 
Vorratsgefäße mit krausenrand, tonnenförmige töp
fe, sphärische Schüsseln, flache teller und Henkel
gefäße (tassen, kantharoi). einige dieser neuformen 
übernahmen die danubischen töpfer aus anderen 
Gebieten, vor allem in der Schlussphase der selbstän
dig produzierenden töpferzentren. dazu gehören die 
durch westliche erzeugnisse inspirierten halbkugeli
gen Schüsseln vom typ roanne (abb. 78: 15; 79: 1, 2, 7). 
fußschüsseln, krüge und tassen mit einem oder zwei 
Henkeln gelangten aus dem Süden und Südosten, aus 
dem thrakischen und dakischen Bereich zu uns.

Vorratsgefäße, große tontöpfe oder tonnengefäße 
existierten bereits in vorzeitlichen kulturen, und be
sonders große exemplare wurden vor allem in spät
hallstattzeitlichen und VorPúchover Siedlungen der 
nordslowakei hergestellt. am ende der Mittellatène
zeit (Lt C2, Plavecké Podhradie) erscheinen dann erst
mals charakteristische große Vorratsgefäße mit kra
genförmig erweitertem rand, die unverkennbar antike 
dolia imitieren. die Herstellung der qualitätvoll auf
gebauten und gebrannten Stücke war ein anspruchs
volles Verfahren. dazu gehörte die Zusammensetzung 
des Gefäßes aus mehreren teilen und oft auch dessen 
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77. Komárno-Stadtpark. Inhalt eines Siedlungsobjektes.

14 – Bronze, sonst ton. Maßstab: a – 14; b – 113.
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78. Abrahám. Funde aus dem Grubenhaus 1/85.

2, 3 – eisen, sonst ton.
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79. Iža. Keramik aus der Grube 1/59.
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abdichtung durch einen teeranstrich. Zum Brennen 
brauchte man einen besonders großen ofen mit ent
sprechend geräumiger Brennkammer. ein derartiger 
großer ofen ist das exemplar aus Zemplín mit einem 
rostdurchmesser von 180 cm. nach der Begleitkeramik 
zu schließen wurden große Vorratsgefäße mit krau
senrand auch in einigen Öfen in komárno gebrannt. 
die wohl größte mitteleuropäische kollektion solcher 
Gefäße stammt aus devín, wo vollständige Stücke, oft 
in Vertiefungen eingebettet, zur Grundausstattung 
der wohnhäuser gehörten. Man findet sie auch in den 
jüngsten objekten mit latènezeitlicher Sachkultur. im 
allgemeinen erscheinen die Vorratsgefäße im ostkelti
schen kreis früher und häufiger als im westkeltischen 
Bereich (Wożniak 2000, 302).

irgendwann gegen ende der Mittellatènezeit er
scheint eine bemalte keramik, nämlich Vasen, Be
cher und Schüsseln aus fein ge schlämm tem ton ver
ziert mit Bändern aus weißer, ockergelber und roter 
Mineralfarbe. Manchmal war über den aufgemalten 

Bändern auch noch in Sepiafarbe ein komplizierter 
geometrischer Lineardekor aufgebracht. diese ästheti
sche tafelkeramik wurde in der gesamten keltenwelt 
sehr beliebt, und eines ihrer Produktionszentren wa
ren gerade die mitteldanubischen töpferwerkstätten 
(abb. 80; Cumberpatch 1995; Cumberpatch/Pawlikowski 
1988. Čambal/Gregor 2008). Vielleicht durch migrieren
de töpfer gelangte die Herstellung feiner drehschei
benkeramik und damit auch von bemalten Gefäßen 
schließlich bis an die nord und ostperipherie der kel
tischen Zivilisation, also in den westdakischen raum, 
ins Gebiet der Púchovkultur und in die tyniecGrup
pe. Hier erreichte die Produktion dieser bemerkens
werten töpferware ein hohes technisches niveau und 
überlebte bis zur Zeitrechnungswende (WirskaParacho
niak 1980; 1982; Pieta 1982, 118122; Wożniak 1990, 2131).

Graphittonkeramik war vor allem in den mittel
latènezeitlichen Siedlungen der westslowakei in 
einem auffällig hohen Verhältnis vertreten. auf dem 
Burgwall in Plavecké Podhradie erreicht diese wa

80. Verbreitung der bemalten Keramik im nördlichen Karpatenbecken.

Große Punkte: töpferöfen; kleine Punkte: keramische funde (siehe Liste i).
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renart in der Stufe Lt C2 einen anteil von bis zu 40 %. 
in der Spätlatènezeit kommen Gefäße mit Graphit
beimengung zwar weiterhin vor, doch ist ihre Zahl 
im Vergleich zur vorangehenden Periode deutlich 
niedriger. die ursache dafür lag wohl eher in einem 
eingeschränkten Zufluss des Graphitrohstoffs aus 
seinen südböhmischen, mährischen und nieder
österreichischen Lagerstätten, als dass man das inter
esse an dieser art von töpferware verloren hätte, denn 
die Situla mit vertikalem kammstrich blieb weiterhin 
eine beliebte keramikform, auch wenn die Graphitbei
mengung in der tonmasse allmählich geringer wurde 
und die Gefäße dadurch ihre besonderen Gebrauchs
eigenschaften verloren. in den jüngsten objekten auf 
devín überwiegen die scheibengedrehten oder hand
geformten Situlen mit gerauhter oder andeutungs
weise geriefelter oberfläche, die bereits ganz ohne 
Graphit aus gewöhnlich gemagertem ton hergestellt 
wurden. ihre typischen Züge – verdickter rand und 
kammstrichoberfläche – finden sich als reminiszenz 
an diese ursprüngliche küchenkeramik noch bis tief 
in die römische kaiserzeit auf dem Gebiet der römi
schen Provinzen als Gefäße vom typ auerberg und de
ren weiterentwicklung (SchindlerKaudelka/Zabehlicky 
Scheffenegger 1995). im fundgut der Púchovkultur der 
römischen kaiserzeit können wir den nachhall dieser 
kammstrichkeramik bis zum 2. Jh. verfolgen.

die wertvolle (und teure) drehscheibenkeramik 
und vor allem die Graphittonware behielten dank 
neuen technischen Möglichkeiten und den fertig
keiten der damaligen Menschen ihren wert wenigs
tens teilweise auch nach einer Beschädigung oder 
einem Bruch. Viele tongefäße wurden repariert und 
wieder benutzt, nachdem ihre Brüche oder risse 
mit Pech verklebt worden waren oder nachdem man 
die Scherben mit Schnürchen, draht oder eisen
klammern durch eingebohrte Löcher verbunden hat
te hatte (abb. 81). Manche Gefäßtypen, vor allem Gra
phittongefäße und Vorratsgefäße mit krausenrand, 
wurden mit draht oder Metallbändern repariert, die 
durch Bohrungen in der Gefäßwand mit nieten be
festigt waren. die zahlreichen reparierten Gefäße 
zeigen das Bestreben, die nutzungsdauer der damals, 
in den bewegten Zeiten am ende der unabhängigen 
keltenherrschaft, im Mitteldonaugebiet schon selte
ner gewordenen drehscheibenware zu verlängern.

neben der handwerklich produzierten drehschei
benkeramik erscheinen im Südwesten in geringerer 

Zahl auch handgeformte Gefäße, vermutlich im Sin
ne einer älteren tradition hergestellt. es handelt sich 
um ein beschränktes Sortiment kleiner Becher und 
einfacher Schalen und tassen. nach den Beobach
tungen auf devín wurde im jüngsten Siedlungshori
zont die qualitativ hochwertige scheibengedrehte 
und hart gebrannte keramik durch handgeformte 
Produkte von viel geringerer Qualität ersetzt. dabei 
wurden vor allem gefragte und vermutlich bereits 
nicht mehr verfügbare scheibengedrehte Graphitton
erzeugnisse nachgeahmt. Große tonnenförmige Vor
ratsgefäße mit krausenrand wurden aber weiterhin 
auf der töpferscheibe geformt, sofern es sich dabei 
allerdings nicht um langlebige erzeugnisse vorange
hender Generationen handelt.

6.6.1. dakische handgeformte keramik

deutlich abweichend von der beschriebenen Produk
tion der Spätlatènezeit ergänzte im 1. Jh. v.Chr. eine 
spezifisch dakische keramik die Menge und das Sor
timent der handgeformten und somit wohl hausge
machten Gefäße im Mitteldonaugebiet und im obe
ren theißgebiet. an mehreren fundstellen, vor allem 
denjenigen mit Besiedlung noch in der Stufe Lt d2, 
erscheint diese ware auch zusammen mit der latène
zeitlichen drehscheibenkeramik. die handgemach
ten Gefäße sind auffällig grob, oft kunstlos gefertigt 
und schlecht gebrannt in dunkelbraunen bis braunen 
Schattierungen. auf ihrer unebenen, quasi lederarti
gen oberfläche sieht man manchmal rund um die 
Gefäßmündung Spuren eines Pechanstrichs. Zum 
formenspektrum gehören töpfe mit tonnenförmiger 
oder SProfilierung, plastisch verziert mit knopfarti
gen Buckeln und manchmal girlandenartigen fin
gertupfenleisten (abb. 81: 1; 82). weniger häufig sind 
einfache Schüsseln und teller (Luštíková 2007). die be
kannteste form ist die konische, sog. dakische tasse 
mit einem Henkel von kreisrundem Querschnitt, die 
einigen interpretationen zufolge als Lampe gedient 
haben soll. die töpfe und tassen erscheinen schon 
in der Stufe Lt d1 (Pieta 1982c; Karwowski 2008) und 
kommen noch in der römischen kaiserzeit vor, und 
zwar im rustikalen ProvinzMilieu Pannoniens als 
teil der überlebenden traditionellen kultur der urbe
völkerung sowie als neues element im inventar der 
Púchovkultur (Pieta 1982c).
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81. Bratislava-Devín. Keramik aus einer Werkstatt (siehe auch abb. 70 und 74). Maßstab: a – 25; b – 1, 616.
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82. Zemplín. Keramikauswahl von der Opferstätte. Maßstab: a – 112, 1420; b – 13.
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6.6.2. drehscheibenkeramik nach antiken Vorlagen

eine Sondergruppe bilden die auf einer töpferscheibe 
gedrehten oder nachgedrehten Gefäße, die mit ihrem 
typologischen Spektrum, in ihrer technischen aus
führung und mit der oft engobierten oder einglätt
verzierten oberfläche erheblich von der beschrie
benen keramik der mitteldanubischkeltischen 
Herstellungstradition abweichen. es ist vor allem 
eine offensichtlich von antiken Vorbildern inspirier
te tafel keramik – krüge, kantharoi, Vasen und fuß
schüsseln (abb. 81: 3, 11, 16). im unterschied zu den 
erwähnten handgeformten Gefäßen handelt es sich 
hier um einen weitreichenden Produktionskreis, 
der vorwiegend in dakien vertreten ist (Crişan 1978), 
aber auch in territorien mit abweichenden ethnisch
kulturellen traditionen erscheint, und zwar noch 
vor der historisch belegten dakischen expansion ins 
Mitteldonaugebiet. Ähnlich wie das gesamte typen
spektrum der handwerklichen töpfer erzeugnisse 
kann diese Gruppe nicht ethnisch determiniert sein, 
nicht einmal in einem derart grob umrissenen und 
diskutablen ausmaß wie bei den einfachen handge
formten „dakischen“ Gefäßen. die keramikprodukte 
dieser art, vor allem kantharoi und fußschüsseln 
oder schalen (fructièren), sind weiter nördlich der 
donau bisher nur in nitra belegt, im Süden sind 
sie jedoch schon seit der Mittellatènezeit reichlich 
vertreten(Jovanovič/Jovanovič 1988, 8688). in späten 
fundverbänden finden wir sie in der Südwest und 
westslowakei z.B. in nitriansky Hrádok, nitra, aber 
auch in Bratislava und auf devín (abb. 83; Pieta/Zachar 
1993, 163, 165; Luštíková 2007, 8082). 

eines der keramikerzeugnisse mit antiker anmu
tung, die am ende der Latènezeit für kurze Zeit im 
inventar der mitteldonauländischen Siedlungen zu 
finden waren, sind die tondreifüße (tripoden). Sie 
haben die form einer dose mit drei massiven Block
füßen, die oft gitterartige ritzverzierung tragen. 
dazu gehören häufig konische deckel. Sie sind aus 
graphithaltigem fein geschlämmtem ton gemacht. 
ihre nachahmung im heimischen Milieu belegt der 
tripod aus nitriansky Hrádok, datiert in die Stufe 
Lt d2 (Pieta 1997a, 52f.). die meisten Gefäße dieser art 
fand man im Gebiet von Bratislava. in provinzial
römischer umgebung haben diese beliebten formen 
der küchenkeramik bis weit in die römische kaiser
zeit überlebt.

6.6.3. antike importkeramik

Besonders in ihrer Schlussphase erscheinen in 
latènezeitlichen Siedlungen fremde keramikformen 
von eindeutig antiker Herkunft, die auf verschiede
nen wegen als importe in unser Gebiet gelangten. es 
sind fragmente von amphoren, krügen, aber auch 
von feiner italischer tafelkeramik einschließlich der 
frühen terra sigillata (Pieta 1996c). Mehrere exempla
re, darunter fragmente von Zweihenkelkrügen, am
phoren und von schwarzer terra sigillata, stammen 
aus keltischen Schichten und Bauwerken des oppi
dums Bratislava. die größte Menge frührömischer 
keramik fand sich in den keltischen Siedlungsschich
ten auf devín, doch wurde sie auch in mehreren Sied
lungsobjekten gefunden. erst die ausgrabungen der 
letzten Jahre haben bestätigt, dass das Vorkommen 
antiker keramik in dieser fundstelle nicht nur eine 
frage des imports ist, sondern (auch) mit militäri
scher, vielleicht auch ziviler römischer Präsenz an 
diesem strategisch wichtigen ort zusammenhängt 
(Pieta/Plachá 1999). aus den Überresten römischer 
Holzbauten und den umliegenden Schichten stammt 
eine große und im Mitteldonauraum bisher einzig
artige kollektion römischer keramik der mittel und 
spätaugusteischen Zeit (abb. 84). die bisher gefunde
ne keramik ist allerdings noch nicht detailliert aus
gewertet. Statistisch gesehen fand man an der fund
stelle devín überwiegend fragmente von amphoren 
und von norditalischer Sigillata, die in römischen 
oder keltischen objekten und Zusammenhängen 
vorkamen. nur in der umgebung römischer Bauten 
fanden sich verschiedene typen von Gebrauchs und 
küchenkeramik wie Lampen, Becher, tassen, ein 
und Zweihenkelkrüge und töpfe vom typ auerberg, 
die keltische GraphittonSitulen imitieren.

6.6.4. spätlatènezeitliche keramikproduktion im 
karpatenbecken

in der Spätlatènezeit werden töpferöfen fast schon 
zu gewöhnlichen fundobjekten, die uns eine allge
meine tendenz zur Professionalisierung der kera
mikproduktion signalisieren und auch deren kon
zentration in einigen Zentralsiedlungen. Belege für 
örtliche Produktion sind vor allem die Brennöfen, 
denn objekte, die als werkstätten gelten könnten, 
sind nicht sehr häufig zu finden (Liptovská Mara; 
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83. Nitra-Mikov dvor.

objekt 98. 1 – Silber; 2, 3, 6 – eisen; 45 – Bronze; sonst ton.
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84. Bratislava-Devín. Römische augusteische Keramik. Maßstab a – 112, 14, 15; b – 13; c – 16.
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Milovice: Čižmář 1994; Sudoměřice: unpublizierter 
fund von d. Parma).

im weiteren mitteleuropäischen raum westlich 
der karpaten treffen wir töpferproduktion in dieser 
Zeit in geringerem umfang auf den oppida an (Staré 
Hradisko: Meduna 1970, 44, anm. 28; Čižmář 2002, 309; 
Manching: Sievers et al. 1998, 633), relativ oft erscheint 
sie jedoch auch in unbefestigten Siedlungen mit 
deutlich ausgeprägter Handwerksproduktion (Urban 
2000, 355, anm. 464; Preinfalk 2005). in mehreren fäl
len handelt es sich um Siedlungen mit langjähriger 
töpfertradition (Strachotín: Čižmář 1987), doch be
zeugen entdeckungen der letzten Zeit ein ziemlich 
reiches Vorkommen von töpferöfen auch in gewöhn
lichen Siedlungen, sowohl in Mähren als auch in an
deren Ländern (Čižmář/Hlava/Šmíd 2003, 282; Parma 
2007). wie aus der folgenden Übersicht hervorgeht, 
wurden die höchsten konzentrationen von töpfer
öfen in den Zentralsiedlungen der Spätlatènezeit an 
der Mittleren donau festgestellt (abb. 85; Cumberpatch 
1995, 201).

südwestslowakei
• Bratislava. im Bereich des oppidums unter der 
heutigen altstadt fand man bisher 17 töpferöfen, 
konzentriert an zwei fundstellen: im raum des 
freiheitsplatzes (námestie slobody) und in der 
umgebung des Hauptplatzes (Hlavné námestie). 
die räumlich beschränkten freilegungsflächen in
nerhalb der Stadtbebauung haben es jedoch bisher 
nicht ermöglicht, die organisatorischen Strukturen 
der töpfer produktion zu erkennen. die Brennvor
richtungen hatten in der regel eine Zweikammer
doppelkanalkonstruktion mit kreisförmigem, sel
tener ovalem kuppelgrundriss (Janšák 1955; Pieta/
Zachar 1993; Vrtel 2009). fundverbände aus diesen 
Öfen wurden bis auf ausnahmen noch nicht publi
ziert. nach allgemeinen Beobachtungen endete die 
handwerkliche Produktion von drehscheibenkera
mik hier erst um die Zeitrechnungswende.
• Komárno. im historischen Stadtkern, der bereits 
mehrere Belege für eine spätlatènezeitliche Be
siedlung lieferte, konnte man in den Jahren 2000 – 
2001 auf einer kleinen fläche von etwa 20 m2 sechs 
töpferöfen freilegen (abb. 86). Zwei von ihnen wa
ren relativ gut erhalten und lieferten auch größe
re keramiksätze. es handelt sich um zwei Gruppen 
von aggregaten, die sich voneinander durch ihre 

orientierung sowie die rostgrößen unterschieden. 
es scheint als hätten die Öfen nicht gleichzeitig ge
arbeitet, wobei wohl immer nur ein ofen in Betrieb 
war. Man produzierte hier nur qualitätvolle dreh
scheibenkeramik einschließlich bemalter ware 
sowie Vorratsgefäße. nach einer vorläufigen aus
wertung scheint die töpferproduktion in komárno 
vor allem in die ältere Phase der Spätlatènezeit zu 
fallen. die handgeformte dakische keramik ist im 
fundgut nicht vertreten.
• Nitra. die Herstellung spätlatènezeitlicher dreh
scheibenkeramik drang relativ früh auch in die nörd
lichen randgebiete vor, obwohl hier die direkten 
Belege dafür nicht so häufig sind wie in der vorange
henden Periode. ein töpferofen zur Herstellung von 
keltischer und dakischer keramik wurde in nit ra in 
der Siedlung Mikov dvor gefunden (Hečková 1993, 69; 
Březinová 2009). diese kleine niederlassung gehörte 
zum Hinterland einer Zentralsiedlung mit Befesti
gung an der Stelle der heutigen Burg, deren ausge
dehntes Siedlungsareal sich an den Hängen und am 
fuß des Burghügels erstreckte, aber auch entlang 
einem arm des nitraflusses, der den Hügel auf der 
Süd und ostseite umfließt (Točík 1959, 846f.). die kel
todakische Besiedlung hat hier nach den datierbaren 
fundverbänden im Laufe der Stufe Lt d1 begonnen 
(die funde aus nitraMikov dvor: abb. 83; Pieta 1982c) 
und bis in die Stufe d2 überdauert (Bednár/Březinová/
Ptáčková 2005).

Weitere fundstellen entlang der donau
• Wien. in mehreren Stadtteilen findet sich spät
latènezeitliche Besiedlung konzentriert. außer an 
der Peripherie (Leopoldsberg, aspern, Leopoldau: Ur
ban 1999) ist es vor allem der 3. Bezirk, wo man auch 
zwei töpferöfen freilegen konnte (Pittioni 1943; Ehren
höfer/Pichler 2001, 284).
• Esztergom. an mehreren Stellen der spätlatènezeit
licher Siedlungsagglomeration im heutigen Stadtge
biet, in strategischer Lage gegenüber der Mündung 
des Granflusses in die donau, ist töpferproduktion 
belegt. Bis jetzt wurden wenigstens 9 Öfen verschie
dener Größe mit einem rostdurchmesser von 100 bis 
zu 220 cm registriert. es gibt hier einzeln stehende 
Brennvorrichtungen, aber auch ofenpaare, die aus ei
ner gemeinsamen arbeitsgrube bedient wurden. im 
keramikinventar erscheinen ähnlich wie in komár
no keine dakischen Gefäße. im unterschied zu dort 
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85. Spätlatènezeitliche Töpferöfen im nördlichen Karpatenbecken.

1 – Bratislava; 3 – Budapešť (H); 3 – Gran/esztergom (H); 4 – feuersbrunn (a); 5 – Herzogenburg (a); 6 –HrtkovciGomolava 

(SrB); 7 – komárno; 8 – krakówPodłęże (PL); 9 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara; 10 – Malaja kopanja (ua); 11 – Mannersdorf 

a.d. March (a); 12 – Milovice (CZ); 13 – nitra; 14 – nowa Cerekvija (PL); 15 – olomoucneředín (CZ); 16 – Prešov; 17 – Ptení (CZ); 

18 – Sommerein (a); 19 – Staré Hradisko (CZ); 20 – Stillfried (a); 21 – Strachotín (CZ); 22 – Šarovce; 23 – wien (a); 24 – wyciąże (PL); 

25 – Zemplín. nicht kartiert: Čierna voda, Chorvátsky Grob, otrokovice.
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86. Komárno.

oben: nádvorie európy. Gruppe spätlatènezeitlicher töpferöfen. – unten: Stadtpark. 111 – keramik. ohne Maßstab.
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fehlt aber auch bemalte keramik, vor allem in einer 
töpferkolonie in der kossuthGasse. Mehrere Merk
male sprechen für eine datierung besonders der 
letztgenannten Siedlung in die ältere Stufe der Spät
latènezeit (Petres 1976; Kelemen 1988; 1990; 1999; Kelemen/
Merczi 2002).
• Budapest. im Bereich der heutigen Großstadt fand 
man in den Siedlungen tabánGellérthegy, Corvin 
tér, Budaörs und Békásmegyer sowie in der um
gebung (nagytétény) mehrere töpferöfen, was die 
existenz einer ausgedehnten spätlatènezeitlichen 
Siedlungsagglomeration mit töpferproduktion von 
scheibengedrehter keramik bezeugt und auch deren 
Überleben bis zum Beginn der römischen kaiserzeit 
(Cumberpatch 1995, 201; Ottományi 2005, 95f.).
• Hrtkovci-Gomolava. die tellSiedlung am Savefluss 
im Bezirk Srem war ein wichtiges töpferzentrum. 
Hier wurden 16 ein und Zweikanalöfen mit ten
nendurchmessern von 100 bis 140 cm untersucht 
(Jovanović 1971; Jovanović/Jovanović 1988).

ostslowakei und Westukraine
• Zemplín. aus dem keltodakischen Zentrum im 
Südteil der ostslowakei kennen wir eine Menge 
qualitätvoller drehscheibenware einschließlich ei
ner großen kollektion bemalter keramik. Bei den 
bisherigen ausgrabungen entdeckte man hier auch 
einen großen töpferofen mit einem rostdurchmes
ser von 180 cm. dessen genauere datierung und nä
here fundumstände sind aber nicht bekannt (Bena
dik 1965, 72). Zahlreich vertreten sind hier jedoch 
auch handgeformte und scheibengedrehte erzeug
nisse, die klar zum westdakischen Bereich gehören. 
die funde vom opferplatz und aus dem Gräberfeld 
belegen die existenz des ortes vom anfang der Stu
fe Lt d1 bis zur Stufe eggers B1bc der römischen 
kaiserzeit.
• Prešov. ein weiteres töpferzentrum existierte auf 
dem heutigen Stadtgebiet von Prešov in der nord
ostslowakei. das flusstal der torysa war bereits in 
der Mittellatènezeit intensiv besiedelt. Bei früheren 
Grabungen wurden hier 3 oder 4 töpferöfen freige
legt, die nur teilweise publiziert sind und in die Spät
latènezeit datiert werden (Blahuta 1963).

Berichte über spätlatènezeitliche keramiköfen 
liegen auch aus der karpatenukraine vor, die zusam
men mit Zemplín zum westdakischen Bereich gehör
te (Malaja kopanja: Kotigoroško 1989, 38).

kleinpolen
Vielleicht durch das westdakische, stark von der 
Latènezivilisation geprägte Milieu der ostslowa
kei angeregt, gelangte die Herstellung feiner dreh
scheibenkeramik in der endphase ihrer Produktion 
auch in Gebiete außerhalb des karpatenbeckens, 
vor allem in den Bereich der tyniecGruppe in 
Südpolen, wo sie vor allem in den Siedlungen rund 
um krakau im keramikinventar auffällig reich 
vertreten ist (Podłęże 34%: Wożniak 1990, 16; nowa 
Hutakrzesławice 33,3%: Poleska/Toboła 1988, 90). die 
krakauer töpferwerkstätten nahmen ihre tätigkeit 
gegen ende der Stufe Lt d1 auf, der Schwerpunkt 
ihrer aktivität lag in der Stufe Lt d2. in diese Zeit
spanne gehören auch die bisherigen funde von töp
feröfen (krakówwyciąże: WirskaParachoniak 1980, 
34; Poleska 2006; Podłęże: Wożniak 1990, 67, 8183). Sie 
existierten also halbwegs parallel mit der Produk
tion von drehscheibenkeramik in Liptovská Mara, 
mit der sie eine ganze reihe formaler und techni
scher Merkmaler gemeinsam haben.

6.6.5. die endphase der Produktion latènezeitlicher 
drehscheibenkeramik

um die Zeitrechnungswende und in der Übergangs
phase zwischen der ausgehenden eisenzeit und der 
römischen kaiserzeit kam es zu einschneidenden 
Veränderungen im politischen Status und in der eth
nischen Zusammensetzung der damaligen Bevölke
rung der Slowakei, und damit einhergehend auch 
zu einem spürbaren Verfall vieler Handwerkskünste 
und Produktionstechniken. dieser rückschritt wirk
te sich auch auf die Herstellung von keramik aus, 
und zwar nicht nur auf die mit dem neuen germani
schen ethnikum assoziierten töpferwaren, sondern 
auch auf die Produkte der qualitativ hochwertigen 
töpfereien der Latènezivilisation. am ende der Stu
fe Lt d2 und am Beginn der Stufe B1 der römischen 
kaiserzeit erscheinen im westen und norden der 
Slowakei einfache nachahmung von drehscheiben
gefäßen durch handgeformte erzeugnisse, die noch 
von immer weniger qualitätvollen scheibengedreh
ten töpfen begleitet werden. derartige fundverbän
de stammen aus den jüngsten objekten auf devín 
und aus mehreren niedergebrannten Burgwällen der 
Púchovkultur.
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exkurs: zur keramik aus dem schlusshorizont 
der latènezeitlichen Besiedlung auf devín
es wurde schon mehrmals erwähnt, dass das devíner 
oppidum in seiner strategischen Lage an der Bratis
lavaer Pforte auch in der endphase der keltenherr
schaft im Mitteldonaugebiet eine gewisse Sonder
stellung beibehalten konnte. dies wird auch durch 
bisher noch vereinzelte Spuren römischer anwesen
heit in der mittel und spätaugusteischen Periode 
unterstrichen. im Laufe der langjährigen ausgrabun
gen konnten hier auch einige objekte mit keramik 
freigelegt werden, die in verschiedener Hinsicht vom 
inventar der bekannten spätlatènezeitlichen fund
verbände mit ihrem anteil an dakischen Gefäßen 
und römischen importen abweichen. Zu den charak
teristischen Beispielen gehört das inventar der 1978 
bis 1980 in der unteren Burg, unweit der präsentier
ten spätrömischen architektur („cella memoriae“), aus
gegrabenen objekte. obwohl die fundsituation hier 
durch jüngere eingriffe erheblich gestört war, konn
te V. Plachá mehrere Befunde freilegen, die nach den 
Brandspuren höchstwahrscheinlich gewaltsam un
tergegangen waren. das bezeugen auch fragmente 
von erhaltenem Mobiliar einschließlich unversehrter 
keramik, aber auch tierreste und teile von mensch
lichen körpern (Plachá/Hlavicová 1980). nur einzelne 
Bauelemente – Vertiefungen, teile von feuerstellen, 
Lehmböden und Überreste von Mauersockeln – blie
ben erhalten, und zwar so fragmentarisch, dass man 
keine einzelgrundrisse identifizieren konnten und 
die Gesamtsituation nur aus dem kontext zu beur
teilen ist. auf Grund der beschriebenen gemeinsa
men Merkmale (Brand, erhaltene inventarstücke) 
stammen die funde wohl aus mehreren gleichzeitig 
untergegangenen objekten. aus Verfüllungen und 
Zerstörungsschichten verfügen wir auch über eisen
gegenstände (radnabe, niete mit breitem kopf) und 
mehrere Zierstücke (Bernsteinperle, Bronzeanhänger 
in form eines Hundes, bronzener Zierring mit erb
senförmigen angüssen und stilisierten widderköp
fen, teil einer beschädigten Bronzefibel mit durch
brochenem nadelhalter, vermutlich Spätvariante von 
typ a18: abb. 88: 16). im Schnitt 52 konzentrierten 
sich tierische und menschliche Skelettreste, teilwei
se in anatomischer Lage. nach der Bestimmung von 
J. Jakab befanden sich hier die Überreste von zwei 
kindern und drei erwachsenen. dem paläopathologi
schen Befund nach war ein teil der knochen gekocht 

worden. die analyse von Z. Miklíková ergab, dass der 
fundverband auch die Überreste von mindestens sie
ben tierindividuen aus sechs tierarten enthielt, und 
zwar fanden sich unvollständige Skelette eines halb
wüchsigen Schafes und eines erwachsenen Hundes 
mit einer widerristhöhe von 55 cm, außerdem einzel
knochen von Schwein, rind, einem unbestimmbaren 
Huftier und der Schädel eines Vogels von Gans bzw. 
entengröße, alles ohne Spuren bewusster eingriffe. 
in der feuerstelle im Schnitt 51 wurden außer Holz
kohlestücken von eiche, ulme und Pappel auch Ge
treidekörner vom Saatweizen festgestellt (analyse 
von e. Hajnalová). in der Gesamtwertung können wir 
also eine gewaltsame Zerstörung der wohnhäuser in 
diesem Siedlungsteil erwägen, obwohl nach den an
thropologischen Beobach tungen auch kultpraktiken 
nicht auszuschließen sind. für unsere untersuchung 
ist eine Gefäßgruppe von Bedeutung, die zweifellos 
einen sehr späten, vermutlich den letzten Horizont 
der keltischen Besiedlung devíns sowie der west
slowakei darstellt.

dieser repräsentative fundverband besteht vor 
allem aus 18 größtenteils komplett erhaltenen Gefä
ßen (abb. 87; 88). darunter sind drei scheibengedreh
te Vorratsgefäße mit breitem gegliedertem krausen
rand und Griffleisten am maximalen Bauchumfang 
im oberen drittel des Gefäßes, zwei handgeformte 
Schüsseln mit eingezogenem rand und eine weite
re Sprofilierte gedrehte Schüssel. Zwei töpfe haben 
eine SProfilierung und gerauhte bzw. halbbogenför
mig gerillte oberflächen. einer von ihnen ist hand
gemacht, der andere scheibengedreht. auf der töpfer
scheibe hergestellt waren auch die beiden Vasen mit 
oberflächenrauhung und vertikalem kammstrich. 
Variabel sind auch die Situlen mit verstärktem rand. 
das reparierte Graphittongefäß (abb. 87: 7) wirkt im 
gegebenen kontext nach Profilierung und Material 
ziemlich altertümlich. Zwei weitere Stücke ähnlicher 
form waren handgemacht bzw. nur auf der Scheibe 
nachgedreht. die letzte Gruppe bilden fünf tonnen
förmige handgemachte töpfe, die mit ihrer Verzie
rung und einer angedeuteten randgliederung die 
vorangehenden situlenartigen Gefäße nachahmen. 
es ist charakteristisch, dass die keramik älteren typs 
(beide Situlen und die Sförmige Schüssel vom typ 
Békásmegyer) Spuren eines langzeitigen Gebrauchs 
trägt und repariert wurde. Zu den neuformen gehö
ren eindeutig die handgeformten nachahmungen 
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87. Bratislava-Devín. Keramik aus dem Untergangshorizont. Maßstab: a – 19, 1113; b – 10.
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88. Bratislava-Devín. Keramik und Kleinfunde aus dem Untergangshorizont.

1, 5, 6 – Bronze; 2, 3 – eisen; 4 – Bernstein. Maßstab: a – 16; b – 7, 8; c – 911.
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der keramik mit vertikalem kammstrich, die wir 
vereinzelt schon aus älteren spätlatènezeitlichen Zu
sammenhängen kennen. die Gefäße aus diesem fund
verband weisen jedoch mehrere eindeutig jüngere 
Merkmale auf (andeutung eines Bodenabsatzes, nur 
durch eine rille angedeuteter flachrand), die in fund
kontexten der ausgehenden Latènezeit und der begin
nenden römischen kaiserzeit in der Púchovkultur 
chronologisch gut fixiert sind.

für die datierung dieses komplexes stehen zwar 
Metallfunde zur Verfügung, doch konnte deren direk
ter Bezug zur Zerstörungsschicht mit der beschriebe
nen keramik bei der ausgrabung zwar wahrschein
lich gemacht, aber leider nicht sicher fixiert werden. 
einen eindeutigen anhaltspunkt gibt die Gruppe der 
handgeformten nachahmungen scheibengedrehter 
kammstrichkeramik, die in den nach Lt d1 und d2 
datierten fundverbänden oder Schichten von Bratis
lava, devín oder anderen westslowakischen fund
orten noch nicht vorkommen. deswegen haben wir 
es hier wahrscheinlich mit einem späteren, zweifel
los dem Schlusshorizont der keltischen Besiedlung 
auf devín zu tun, der entweder mit der spätaugus
teisch datierten römischen okkupation zusammen
hing oder mit der kurzen Zeitspanne zwischen dieser 
und den ersten germanischen funden auf dem Burg
wall und im Bereich der Gemeinde (Gräber).

6.6.6. die keramikproduktion der Púchov-kultur

nach technologie und Stil geht die töpferei in der 
slowakischen Bergregion zu Beginn der Latènezeit 
eindeutig von den Herstellungstraditionen der hall
stattzeitlichen oravaGruppe aus. Sie überlebte hier 
bis in die Latènezeit, und der universalistische Stil 
der Latènezivilisation setzte sich in dieser forma
tion, vorläufig die „VorPúchover Stufe“ genannt, nur 
allmählich durch (Pieta 2001). auch in der Latènezeit 
bleibt die Produktion handgeformter keramik, vor
wiegend in reduktionsatmosphäre gebrannt, wei
ter bestehen (abb. 89). Gebrauchsgefäße waren aus 
sandhaltigem ton mit Beimischung von Quarzitkör
nern gemacht und relativ gut gebrannt, meistens zu 
grauen Schattierungen. die tafelkeramik, Schüsseln, 
krüge, amphoren, Vasen und tassen, bestand aus 
feingeschlämmtem ton und hatte gewöhnlich eine 
dunkle geglättete oberfläche mit geritzter, gerillter 
und plastischer Verzierung. dieser Stil der traditio

nellen töpfererzeugnissen erhielt sich im karpaten
gebiet bis zum ende der Latènezeit, überwiegend am 
oberlauf des waagflusses, im dessen zentralem und 
ökonomisch bedeutendstem Gebiet.

Schon seit Beginn der Mittellatènezeit wurden 
hier importierte scheibengedrehte keltische Vorbil
der mit der ursprünglichen technik nachgeahmt, 
vor allem Graphittongefäße und Schüsseln mit aus
biegendem rand. die qualitätvolle importierte dreh
scheibenkeramik, besonders die Graphittongefäße, 
erscheint in dieser Zeit bereits massenhaft in Sied
lungen und auf Burgwällen der Mittelslowakei, also 
im nördlichen Grenzgebiet des eigentlichen mittel
danubischen keltischen Siedlungsraumes. der for
schungsstand erlaubt es bisher nicht festzustellen, 
ob diese randzone ohne keltische Gräberfelder da
mals schon eindeutig in den Bereich der mitteldanu
bischen Latènekultur integriert war.

in der Spätlatènezeit ist im karpatischen Milieu 
die LatèneSachkultur bereits dominant, und in einer 
charakteristischen Mischung mit Produkten der ur
bevölkerung bildet sie als sogenannte Púchovkultur 
ein randgebiet der ostkeltischen Latènezivilisation. 
deutlich wird dies gerade im töpferhandwerk, das 
nicht nur die form und Zierelemente übernimmt, 
sondern auch neue zeitgemäße Produktionstechno
logien für die auf schnelldrehender töpferscheibe 
hergestellte dünnwandige tafelkeramik. ein Bei
spiel dafür ist das kleine töpferzentrum in Liptov
ská Mara, wo einfache handgeformte Gefäße erzeugt 
wurden, aber auch bodenständigtraditionelle schei
bengedrehte formen von Henkelgefäßen (krüge, 
amphoren). Ähnliche werkstätten arbeiteten zwei
fellos auch in anderen Zentren des Púchover territo
riums; ihre Standorte und absatzgebiete lassen sich 
auf Grund der gestiegenen Menge der drehscheiben
keramik nur vermuten, z.B. im mittleren waagtal 
oder in der Zips.

eine krise des prosperierenden Púchover Gebie
tes rund um die Zeitrechnungswende äußerte sich in 
Änderungen der Siedlungsstruktur und beeinflusste 
auch die organisation der Handwerksbetriebe und 
ihre absatzgebiete. am Beginn der römischen kai
serzeit begegnen wir noch sporadisch der drehschei
benkeramik, doch ist sie jetzt nur noch auf bestimm
te Gefäßformen beschränkt und weicht technisch 
deutlich von den hervorragenden spätlatènezeitli
chen erzeugnissen ab (abb. 90; 91). die Gefäße sind 
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89. Keramik der Púchov-Kultur.

17, 910 – VorPúchover Stufe; 8, 1116 – Púchovkultur der Latènezeit; 1726 – Púchovkultur der frühen und älteren kaiserzeit. 

Maßstab: a – 25, 7, 910, 15, 19, 20, 2224; b – 1, 6, 8, 1114, 16, 17, 21, 25, 26; c – 18.
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90. Jasenica. Fundauswahl aus einem niedergebrannten Objekt.

1 – Bronze, sonst keramik. Maßstab: a – 1, 2; b – 311; c – 1217.
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91. Liptovská Mara I. Keramik und Metallinventar aus einem Objekt der Stufe Eggers B1a (untergangshorizont des Burgwalls).

110 – keramik; 1114 – Bronze. Maßstab: a – 13, 5; b – 4, 610; c – 1114.
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auf der drehscheibe nur aufgebaut, die bemalte und 
die Graphittonkeramik werden nicht mehr herge
stellt. im weiteren Verlauf der Púchovkultur er
scheinen in der Gefäßproduktion außer gewissen 
kontinuitätselementen auch einflüsse aus dem be
nachbarten PrzeworskGebiet, und relativ oft scheint 
auch die grobgeformte dakische keramik als Vorlage 
gedient zu haben. die technische und ästhetische 
Qualität der töpfererzeugnisse fiel deutlich ab. im 
unterschied zur vorangehenden Periode wird ein 
oxidierender Brennprozess angewandt. töpferöfen 
aus dieser Zeit sind bisher nicht bekannt.

6.6.7. die töpferöfen von liptovská mara 

im März 1973 entdeckte man bei rettungsgrabungen 
in der Siedlung der Púchovkultur Liptovská Mara 
Vii drei töpferöfen aus der Spätlatènezeit. die fund
stelle lag am ufer des waagflusses auf einem Süd
hang am fuß des Hügels mit dem Burgwall Havrá
nok (Liptovská Mara i). die Siedlung wurde bei den 
vorhergehenden untersuchungen und Probeschnit
ten nicht erfasst, denn die ganze fläche war im 19. Jh. 
durch einen großen Hangrutsch des HavránokHü
gels verschüttet worden. erst bei den erdbewegun
gen im Zusammenhang mit der fundamentierung 
des Staudamms stieß man unter mehreren Metern 
steriler erdmassen auf eine mächtige Siedlungs
schicht. unter sehr erschwerten klimabedingungen 
und bei gleichzeitiger reger Bautätigkeit wurde hier 
eine fläche von 600 m2 mit Siedlungs und Produk
tionsobjekten freigelegt, die der VorPúchover Stufe 
(u.a. Häuser des ältesten Siedlungshorizontes in Lip
tovská Mara aus der Stufe Lt B2), der Púchovkultur 
der Spätlatènezeit (Lt d1, Lt d2) und der älteren rö
mischen kaiserzeit (eggers B1, B2) angehörten. trotz 
der geringen Grabungsfläche zeigten die Belege von 
eisenverarbeitung, Münzprägung und keramikher
stellung deutlich eine industrielle orientierung der 
spätlatènezeitlichen Siedlung.

insgesamt wurden während der rettungsgra
bung drei töpferöfen festgestellt und zwei davon 
auch detailliert untersucht. alle waren oberhalb 
dem ursprünglichen Geländeniveau einheitlich ent
sprechend der Geländeneigung nwSo orientiert in 
einen sanften Hang gebaut. den ofen nr. 1 erfasste 
man im westteil der fläche, nr. 2 lag 20 m östlich 
davon. der vom Bagger zerstörte ofen 3 befand sich 

6 m nordöstlich von ofen 2. der schnelle fortgang der 
erdarbeiten und der geringe umfang der freigelegten 
fläche lässt die Möglichkeit offen, dass sich in der 
umgebung noch weitere töpferöfen befunden haben 
könnten, Belege dafür fehlen jedoch. ofen 2 befand 
sich im destruktionszustand. in seiner Verfüllung 
sowie in der Heizgrube fand man eine Menge beim 
Brand beschädigter und ungebrannter keramik
fragmente (Pieta 1982, tab. 36). die anlage hatte eine 
Zweikammerdoppelkanalkonstruktion mit einem 
rostdurchmesser von 100 cm. die Mittelsäule war 
auf der ganzen Länge mit Steinplatten ausgesteift. 
für die untersuchungen zum Brennvorgang ist der 
ofen 1 von größerer Bedeutung, da er sich sehr gut 
erhalten hat.

Töpferwerkstatt und Ofen 1. Bei der freilegung stieß 
man zuerst auf ofenreste. im obersten niveau zeig
ten sich große rotgebrannte Blöcke der zerstörten 
kuppel, wobei auch teile ihrer wölbung und der ver
stärkten oberen Öffnung präpariert werden konnten. 
unterhalb der eingestürzten kuppel der Brennkam
mer stand auf der tenne keramik in ursprünglicher 
Lage, die zweifellos zum letzten Brand gehörte. Verti
kale teile der im Querschnitt beinahe halbkugelför
migen kuppel waren bis zu einer Höhe von 15 – 20 cm 
erhalten. es handelte sich um einen Zweikammer
doppelkanalofen mit kreisrunder tenne von 100 cm 
durchmesser, die auf einem massiven, mit Sandstein
platten verstärkten Zentralsteg ruhte. die Heizgrube 
enthielt nur wenige keramikfragmente und war zum 
teil mit ausgeglühten Steinen gefüllt, die vielleicht 
zum Schließen des Heizkanals dienten. die ganze an
lage war senkrecht zum Hang etwa nwSo orientiert 
(abb. 92).

Bei erweiterung der fläche rund um die Heizgrube 
erfasste man Spuren einer oberirdischen konstruk
tion, deren fundament vier quadratisch angeordne
te massive Pfostengruben mit Steinfassung bildeten 
und ein stellenweise verziegelter Lehmboden, der 
über die Verbindungslinien zwischen den vier Pfos
ten hinausreichte. Von der niedergebrannten ober
irdischen konstruktion blieben reste verkohlter 
Holzbalken, Lehmbewurf mit flechtwerkabdrücken 
und reste der Schilfeindeckung erhalten. einer der 
dachsparren war schräg im Boden verankert und mit 
Steinen beschwert. auf der fläche fand man u.a. zahl
reiche Gefäßfragmente einschließlich ungebrann
ten Scherben und Lehmlinsen. nach dem evidenten 
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92. Liptovská Mara VII. Töpferwerkstatt.

a – Grundriss. B – bauliche rekonstrution im freilichtmuseum.
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Zusammenhang zwischen dieser konstruktion und 
dem ofen handelte es sich zweifellos um eine töpfer
werkstatt.

angesichts der besonderen Bedeutung dieses Be
fundes und der ungünstigen arbeitsbedingungen an 
der Grabungsstelle wurde entschieden, den ofen in 
einem Block auszuheben und seinen inhalt unter La
borbedingungen zu untersuchen. das objekt wurde 
leider trotz einer Schutzüberdachung um ostern 1973 
gestört und ein teil der keramik aus dem innenraum 
gestohlen. nach dem ausheben der restlichen frag
mente aus dem rost ließen sich 7 ganze und 10 fast 
komplette Gefäße rekonstruieren, außerdem fanden 
sich noch fragmente von 18 großen und 6 kleineren 
Gefäßen. insgesamt wurden also in dem ofen wenigs
tens 40 mittelgroße Gefäße gebrannt. es überwiegen 
scheibengedrehte Vasen und Schüsseln. 4 fragmente 
gehören zu handgeformten tonnenförmigen töpfen 
(Pieta 1982, tab. 34; 35). der im Block geborgene ofen 
ist im Liptauer Museum in ružomberok deponiert.

Zur datierung steht nur das keramikinventar sel
ber aus den beiden Öfen zur Verfügung. für den Ver
gleich mit anderen fundverbänden eignen sich vor al
lem die charakteristischen Vasen und Schüsseln mit 
scharfem Bauchknick und die flaschen mit kelch
rand, die zu den typischen formen der spätlatènezeit
lichen keramik gehören. nach den fundumständen 
in Liptovská Mara, aber auch in der benachbarten ty
niecGruppe (nowa Hutakrzesławice: Poleska/Toboła 
1987; 1988; Poleska 2006) finden sich diese charakte
ristischen formen in der ganzen Spätlatènezeit und 
überleben bis zum Beginn der neuen Zeitrechnung. 
da keramik mit den charakteristischen details einer 
„töpferhandschrift“ aus der werkstatt von Liptovs
ká Mara Vii (umlaufrillen, oberflächenbehandlung, 
ockerfarbe) auch in der älteren Phase des opferplat
zes der Stufe Lt d1 vorkam, ist die Produktionszeit 
der freigelegten werkstatt wohl als gleichzeitig an
zunehmen (Pieta 1982, 109).

rekonstruktion der töpferwerkstatt
in den Jahren 1990 – 1992 wurde im areal der Sied
lung Liptovská Mara ii unter dem Burgwall ein frei
lichtmuseum eingerichtet, in dem u.a. anhand der 
Befundsituation aus der Siedlung Vii eine töpfer
werkstatt einschließlich des ofens 1 rekonstruiert 
wurde (Pieta 1995). für ein Modell 1 : 1 bot dieser Be
fund mit seinem guten erhaltungszustand optima

le Voraussetzungen. im Museum ist die töpferei, im 
unterschied zur originalsituation, teil eines Gehöfts, 
das ebenfalls nach einem Befund aus Liptovská Mara 
gebaut wurde. deshalb und wegen der Situierung der 
Bauten am nordfuß des Burgwallhügels ist die orien
tierung des ofens nach den Himmelsrichtungen jetzt 
verändert, aber seine Position senkrecht zum Hang 
wurde beibehalten (abb. 92).

die Planungsgrundlage für die Holzüberdachung 
bildeten Pfostengruben, reste des Bodens und der 
ofen mit Heizgrube. Maßgebend für die vertikale 
konstruktion waren vier tiefe, mit Steinen verkeil
te Pfostengruben, angeordnet in einem Quadrat mit 
2,5 m Seitenlänge, sowie der Befund eines senkrecht 
zur Verbindungslinie zwischen den Gruben schräg 
eingetieften Balkens. die Grundrissfläche bestimm
ten die reste des stellenweise schwach verziegelten 
Lehmbodens, der sich etwa 80 cm über den durch 
die Pfostengruben umgrenzten Grundriss hinaus er
streckte. Paare von Pfosten mit gabelförmigem ende 
wurden durch horizontale Balken miteinander ver
bunden. auf den so entstandenen rahmen mit einer 
Verlängerung über den ofen stützen sich lange dach
sparren, gemäß dem Befund im Boden verankert. die 
horizontale ebene des rahmens bildet auf natürliche 
weise die decke des raumes und zugleich auch den 
dachboden. die Holzteile wurden durch Bohrungen 
mit Pflöcken aus Schlehdorn und weißdorn verbun
den. Leichtere Verbindungsstellen des dachstuhls 
und der eindeckung wurden mit frischen rindleder
Bändern verbunden.

als eindeckung benutzte man im hinteren teil 
das für den fundort typische und archäologisch be
legte Schilf, im Vorderteil dagegen Platten aus fich
tenrinde. auf diese art entstand eine Überdachung 
mit dicht abgeschlossenem hinterem arbeitsteil und 
offenem arbeitsraum rund um den ofen. die Praxis 
bei zahlreichen Brennversuchen zeigte die Vorteile 
einer solchen disposition mit asymmetrisch plat
ziertem und nur teilweise überdachtem ofen, denn 
die hochzüngelnden flammen können die hölzerne 
Baukonstruktion nicht bedrohen, aber der arbeits
raum rund um die Heizgrube ist geschützt und dabei 
ausreichend groß. andererseits war die archäologisch 
nicht nachgewiesene dacheindeckung aus rinden
streifen relativ schnell verwittert und der Vorderteil 
des Baus dadurch nicht mehr genügend vor regen 
und Schnee geschützt. im Jahre 2000 waren die vor
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deren Pfosten und horizontalen tragbalken sowie 
die vorderen dachsparren und Latten derart verfault, 
dass man sie austauschen musste. Gleichzeitig wur
de die dacheindeckung aus rinde durch gehobelte 
fichtenschindeln ersetzt. der hintere, mit Schilf be
deckte werkstattteil befindet sich auch nach Jahren 
noch in gutem Zustand.

Rekonstruktion des Ofens. für die replik dieser an
lage benutzte man alle bei der untersuchung des 
im Block geborgenen originals gewonnen informa
tionen. am aufbau des ofens waren mit fachlichem 
rat und praktischer Zusammenarbeit H. windl und 
a. kern beteiligt. das original war nur mit dem un
terteil von Heizkammern und Heizkanälen in den 
Boden eingetieft, die höheren Partien waren aus 
Lehm modelliert. in gleicher weise wurde auch das 
ofenmodell gebaut. in der Mitte des ausgehobenen 
fundaments formte man aus Lehmziegeln die Mit
telrippe, der unterteil von Heizkammern, kanälen 
und Mittelsturz wurde an der oberfläche mit mehre
ren dünnen Schichten von Lehmputz bestrichen. auf 
Höhe der Geländeoberfläche wurde in beiden kam
mern ein horizontales Holzgerüst eingerichtet, dar
auf baute man den 10 – 13 cm dicken rost aus gut ge
knetetem Lehm. die Luftlöcher wurden nachträglich 
in die tonplatte eingeschnitten. Beide Heizkammern 
wurden mit dem Brennraum der kuppel durch je vier 
reihen solcher Luftlöcher mit 5 – 6 cm durchmesser 
verbunden. dabei war die Gesamtfläche der Luftlö
cher gleich der fläche der oberen kuppelöffnung. Mit 
derselben technik, unter Verwendung eines Holzge
rüstes, baute man auch die einwölbung der einlass
partien der beiden kanäle.

Bei der freilegung war die Brennkammer mit 
kuppeltrümmern bedeckt, aus denen mehrere Ge
wölbeteile und verdickte randstücke der oberen Öff
nung präpariert werden konnten, so dass deren ur
sprüngliche form verlässlich zu rekonstruieren war. 
Beim auseinandernehmen der fragmente zeigte sich 
eindeutig, dass das Gewölbe aus rechteckigen Lehm
blöcken von durchschnittlich 20 x 30 x 8 cm gebaut 
war, wie Ziegel auf kante gelegt und an den Verbin
dungsstellen sorgfältig verstrichen und abgedich
tet. die obere Öffnung war mit einem kragenförmig 
verdickten und sanft erhöhten rand umsäumt. Beim 
Bau der rekonstruierten kuppel wurde die gleiche 
technik angewandt. als Material für die Herstellung 
von Ziegeln und Lehmputz benutzte man herkömm

lichen Lehm aus örtlichen Lagerstätten, der auf dem 
untergrund als Bestandteil von flyschSchichtenfol
gen vorkommt. in Übereinstimmung mit dem origi
nalbefund fügte man dem Lehm keine Beimischun
gen und keine Magerung bei.

durch die einrichtung eines archäologischen 
freilichtmuseums in Liptovská Mara am ort einer 
langzeitigen forschungsstelle des archäologischen 
instituts der Saw in nitra bestehen hier sehr gute 
Voraussetzungen für praktische Versuche mit ver
schiedenen Produktionszweigen, vor allem mit der 
Herstellung und dem Brennen von keramik.

technologische und praktische forschungen
die spätlatènezeitlichen töpfererzeugnisse und vor 
allem die bemalte keramik zeichnen sich durch eine 
besondere Qualität aus, deswegen wurde ihrer Her
stellungstechnik im mitteleuropäischen raum im
mer wieder aufmerksamkeit geschenkt (WirskaPa
rachoniak 1982; Cumberpatch/Pawlikowski 1988, mit Lit.; 
Čambal/Gregor 2008). die anfänge der experimente 
in Liptovská Mara waren vom Bau einer funktions
fähigen Brennvorrichtung und der replik einer töp
ferscheibe inspiriert. nach ersten Versuchen mit 
verschiedenen tonarten konnte direkt an der fund
stelle ein tonlager erfasst werden, das sehr genau 
dem originalen ton der hier gefundenen spätlatène
zeitlichen drehscheibenkeramik entspricht. die ent
stehung des experimentellen Brennofens und die 
älteren Versuche wurden bereits kurz beschrieben 
(Pieta 1995). die bisher 18 dokumentierten Versuche, 
an denen auch fachkollegen der Prähistorischen 
kommission der Öaw wien unter der Leitung von H. 
friesinger beteiligt waren, konzentrierten sich auf 
den Prozess des Brennens verschiedener arten der 
an der fundstelle archäologisch belegten keramik in 
einem doppelkammerofen (f 29). Gleichzeitig teste
te man auch die Herstellung handgeformter Gefäße 
und deren Brand im Meiler und in einer Grube. dabei 
wurde über mehrere Jahre die aufmerksamkeit auch 
den Überresten einer solchen Brennvorrichtung im 
Gelände gewidmet, um erkenntnisse zu den Mög
lichkeiten ihrer identifizierung bei flächengrabun
gen zu gewinnen.
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6 . 7. ho r t f u n d e

Hortfunde gehören zu den Grundkategorien archäolo
gischer fundverbände und kommen praktisch in allen 
Zeiten vor. es sind meistens Gruppen von gut erhalte
nen kompletten Gegenständen, und sie besitzen einen 
hohen aussagewert nicht nur hinsichtlich der Chro
nologie und der ursachen ihrer deponierung, sondern 
auch für die Bereiche Produktion und Handwerk (wes
halb sie in diesem kapitel behandelt werden) sowie 
austausch, zugleich aber auch auf sozialer und geisti
ger ebene. eine auffällig große Zahl solcher fundver
bände mit speziellen formen und inhalten kann gera
de für bestimmte Zeitperioden und Siedlungsgebiete 
charakteristisch sein. Mit den ursachen dieses Phäno
mens und der formalen klassifikation eisen zeitlicher 
Hortfunde haben sich mehrere autoren ausführlich 
befasst (Kurz 1995, mit Lit.). an dieser Stelle soll kurz 
der heutige kenntnisstand zu den latènezeitlichen 
depots aus der Slowakei zusammengefasst werden. 
einzelne slowakische eisen und andere Hortfunde 
wurden mehrmals ausgewertet und veröffentlicht 
(eisendepots: Paulík 1970; Pieta 2000a; Paulík/Tomčíková 
2005; Čambal 2009; Bronzehorte: Zachar 1987, obr. 197; 
Pieta 2004; Münzschätze: Čaplovič 1960; Hlinka/Hoššo 
1980; Kolníková 1980; 1996; 1998b; Kolníková/Kolník 2004; 
Ondrouch 1958; Pieta/Kolníková 1986).

Hohe Bedeutung für eine weiterführende inter
pretation von Hortfunden hat neben der analyse 
ihrer Zusammensetzung und datierung auch das 
Studium ihrer detaillierten fundumstände. deswe
gen sind vor allem diejenigen depots wichtig, die im 
Laufe von regulären ausgrabungen gewonnen wur
den. nach einem ungeschriebenen Gesetz werden 
jedoch anscheinend gerade die wichtigsten funde 
von Laien entdeckt und gehoben. in der Vergangen
heit handelte es sich meistens um glückliche Zufälle, 
und die Gegenstände aus den Hortfunden gelangten 
mehr oder weniger vollständig in öffentliche Samm
lungen und damit auch in die Hände von fachleuten. 
falls die Situation beim Bergen des fundes nachträg
lich zu rekonstruieren war, konnten diese angaben 
meistens als realistisch gelten. Heutzutage werden 
Bronze oder Münzhorte illegal, aber leider erfolg
reich von einzelpersonen oder ganzen organisierten 
Gruppen gesucht. Zur illustration der gegenwärtigen 
Situation sei angeführt, dass in den letzten Jahren 
mindestens zwölf von Schatzsuchern neu entdeck

te Horte mit keltischen Silber und Goldmünzen re
gistriert wurden. dabei handelt es sich aber nur um 
diejenigen funde, von denen die fachöffentlichkeit 
auf verschiedenen wegen erfuhr und die halbwegs 
erfolgreich verifiziert oder wenigstens teilweise do
kumentiert werden konnten.

die erbeuteten fundverbände oder einzelstücke 
daraus werden meistens verkauft oder getauscht, wo
durch sie als denkmalartefakte unwiederbringlich 
verloren sind und ihr informationsgehalt schwindet 
bzw. bis zur unkenntlichkeit verzerrt wird. die Su
cher führen nämlich aus den verschiedensten Grün
den häufig bewusst falsche angaben zur fundstelle 
an, und zur „aufwertung“ des angebotenen komple
xes fügen sie ihm oft eigenwillig weitere Gegenstän
de hinzu. damit muss man bei der arbeit mit solchen 
Hortfunden rechnen, die aufgrund der tätigkeit von 
„Schatzsuchern“ in private oder öffentliche Samm
lungen gelangt sind.

die späteisenzeitlichen depotfunde sind ein aus
geprägtes Phänomen mit hohem aussagewert. Sie 
sind nicht nur als geschlossene fundverbände wich
tig für den Zeitvergleich zwischen einzelnen Gruppen 
von artefakten, sondern sie stellen gleichzeitig auch 
Sammelfunde von meistens unversehrten erzeug
nissen dar. Manchmal können wir ein depot auch als 
eigentum oder Barbestand einer Person oder einer 
Sozial bzw. kultgemeinschaft ansehen. nach ihrem 
inhalt lassen sie sich in depots von eisenerzeugnis
sen, Horte von bronzenen und anderen Zierobjekten 
und Schätze von Münzen und Schmuck aus edelme
tall einteilen. am häufigsten sind in unserem ar
beitsraum Münzschätze und depots von eisengegen
ständen vertreten. Seltener erscheinen kollektionen 
von Bronzeschmuck. nur ausnahmsweise kommen 
bestimmte kombinationen dieser kategorien vor.

im Vergleich mit den bronzezeitlichen Horten 
sind die latènezeitlichen depots stärker an Sied
lungsareale gebunden, meistens an Burgwälle. unter 
unseren Bedingungen finden wir keine Horte aus 
Quellen, Seen oder flüssen, obwohl immerhin latène
zeitliche einzelfunde aus furten in der Slowakei be
legt sind (Šarovce, dvorníky). ein eigenes kapitel sind 
die deponierungen an opferplätzen, von denen uns 
aber mit ausnahme von Liptovská Mara nur wenige 
detaillierte Beobachtungen zur Verfügung stehen. an 
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den bisher freigelegten oder identifizierten kultplät
zen in der Slowakei wurden die verbrannten und oft 
rituell beschädigten opfergaben eine gewisse Zeit 
lang auf abladestellen gelegt. Solche niederlegungen 
stellen natürlich keine einmalig gelagerten depots 
im eigentlichen Sinne dar und limitieren die an
fangs und endzeit dieses Prozesses. 

6.7.1. Quellen

fachlich geborgene oder überprüfte 
und dokumentierte horte
im folgenden werden die fachlich dokumentierten 
latènezeitlichen depotfunde aus dem Gebiet der Slo
wakei mit kurzen fakten über fundumstände und 
eventuelle Zusammenhänge angeführt.

Bratislava
das große oppidum unter der altstadt konnte bis 
jetzt nur im rahmen von rettungsgrabungen in klei
nen ausschnitten innerhalb der heutigen Bebauung 
untersucht werden. eine intensive Besiedlung mit 
zahlreichen Spuren und Produktionsnachweisen von 
vielseitiger Handwerkstätigkeit einschließlich der 
Münzprägung reicht bis ans ende der Mittellatène
zeit zurück, doch lag ihr Schwerpunkt erst am ende 
der Spätlatènezeit (Pieta/Zachar 1993; Vrtel 2009). an 
vielen Stellen hatte der gewaltsame untergang des 
oppidums archäologische Spuren hinterlassen, ein
schließlich zahlreicher menschlicher Skelettreste.

in mehreren teilen des etwa 50 ha großen areals 
wurden bisher neun Schätze von keltischen Silber
münzen gefunden, doch sind die umstände ihrer de
ponierung nicht näher bekannt (Ondrouch 1958; 1964; 
Vrtel 2009). der bis vor kurzem einzige bei ausgra
bungen freigelegte Münzschatz stammt vom Burg
berg, der ursprünglichen akropolis der keltischen 
Siedlungsagglomeration. er bestand aus Münzen 
vorwiegend norischer Herkunft, die in einer gestör
ten Schicht verstreut aufgefunden wurden (Kolníková 
1991; 1996; Pieta/Zachar 1993, 180). erst in jüngster Zeit 
gelang G. Musilová die entdeckung eines neuen über
wiegend aus Goldmünzen bestehenden Münzhortes. 
allgemein werden die Münzhorte aus Bratislava mit 
der erwähnten Zerstörung des oppidums in Zusam
menhang gebracht. Man interpretiert sie als direkte 
oder indirekte folgen des aus Strabos Geographie be
kannten boischdakischen krieges.

BratislavaDevín
in strategischer Lage über dem Zusammenfluss von 
donau und March befand sich auf dem devíner felsen 
ein wichtiges Zentrum der spätkeltischen Besiedlung, 
dessen Hauptblüte in die Spätlatènezeit fällt, vor allem 
in deren spätere Phase. die langjährigen ausgrabun
gen in devín lieferten bei weitem nicht so zahlreiche 
Belege für Produktions und Handelstätigkeit wie in 
Bratislava, obwohl es sich hier um ein ebenso wichti
ges Zentrum im mitteldanubischen Siedlungsgebiet 
handelte. in letzter Zeit konnte neben den keltischen 
Horizonten auch eine selbständige römische kompo
nente erkannt und lokalisiert werden, die zeitlich in 
die spätaugusteische Periode gehört.

im Laufe der langjährigen untersuchungen auf der 
fläche des devíner oppidums entdeckte man nur ei
nen einzigen Schatzfund – 70 Silbermünzen der pan
nonischen kelten in einem Gefäß, das in einer kleinen 
Vertiefung im unterboden stand (f 33: 4. Plachá/Fiala 
1998; Pieta/Plachá 1999). in der komplizierten Befundsi
tuation war nicht zu erkennen, ob der Schatzfund mit 
einem römischen wohnbau zusammenhing, dessen 
fußboden dicht über ihm lag, oder ob er schon vor dem 
aufbau dieser römischen Baracke von der oberfläche 
der spätlatènezeitlichen (keltischen) Schicht aus im 
Boden vergraben wurde. die objekte und Schichten 
des oppidums zeigten keine eindeutigen Brandspu
ren oder fischkatastrophenhorizonte mit Belegen für 
eine einmalige destruktion. die einzige ausnahme 
bildet eine Gruppe von objekten aus dem zweifellos 
spätesten keltischen Siedlungshorizont mit keramik 
in der art der ursprünglichen drehscheibenkeramik, 
die offenbar erst in die spätaugusteischtiberische Pe
riode gehören. Manche Bauten mit erhaltenem inven
tar wiesen Brandspuren auf, außerdem stammen aus 
diesem nur stellenweise erhaltenen Horizont auch 
mehrere hingeworfene menschliche Skelette.

Dolný KubínVeľký Bysterec
auf diesem kleinen Burgwall der Púchovkultur fand 
man im 19. Jahrhundert den berühmten Schatz kel
tischer Gold und Silbermünzen. die ausgrabungen 
in den 1950er Jahren erfassten hier niedergebrannte 
Häuser mit erhaltenem inventar vom Beginn der rö
mischen kaiserzeit (Čaplovič 1960). Bei späteren kon
trollarbeiten wurde eine weiterer Schatzfund ent
deckt, verstreut auf dem Steil hang eines felskammes 
am rande des Siedlungsareals (abb. 93 unten). er ent
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93. Münzhorte.

oben: Likavka, Burg Likava. Hort in einem Gefäß. unten: dolný kubínVeľký Bysterec, depot 2.  1 oben – keramik, sonst Silber.
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hielt eine Silbernadel und 30 Silbermünzen, davon 
29 keltische und eine römische. das depot ist durch 
einen denar des kaisers augustus (mit kontramarke) 
in die ersten Jahrzehnte des 1. Jh. n.Chr. datiert (Pieta/ 
Kolníková 1986). die bisher nicht publizierte Silber
nadel (abb. 93: 31) wurde nachträglich am selben ort 
gefunden. 

Folkušová – Necpaly, Bez. Martin
ein Burgwall der Púchovkultur auf dem Berg Červený 
Grúň (964 m) zwischen folkušová und necpaly wurde 
im Jahre 1996 entdeckt. dieser einzigartigen fundstel
le haben nicht nur fachleute ihre aufmerksamkeit ge
widmet, sondern auch die Schatzsucher. in diesem fall 
konnten jedoch die aktivitäten in einklang gebracht 
und auch die fundumstände von amateurhaften ent
deckungen archäologisch gesichert und nachgeprüft 
werden. die fundstelle im gegliederten terrain lieferte 
eine besonders hohe Menge an Qualitätsmaterial von 
der Mittellatènezeit bis zum Beginn der römischen 
kaiserzeit. dazu gehören viele wichtige importe, Belege 
für eisenverhüttung, Schmiedehandwerk, Schmuck
herstellung und Münzprägung (Prägestempel: f 35: 3). 
für unser thema ist der Schatz von 80 keltischen Sil
bermünzen wichtig, der über eine Strecke von 8 m auf 
dem besonders steilen und für eine Besiedlung un
geeigneten nordhang der akropolis verstreut war. er 
wurde durch eine nachgrabung am fundort bestätigt. 
im Hortfund befanden sich ursprünglich mehr als 80 
Münzen vom typ Veľký Bysterec, begleitet von Silber
stateren (f 35: 4).

Von dem Burgwall stammen wenigstens drei 
weitere kleinere depots, in einem fall bestehend 
aus zwei Bronzefibeln und einem Bronzearmring, in 
einem weiteren fall aus drei in eine einfache eisen
fibel eingehängten Bronzefibeln. in beiden fällen 
handelte es sich um qualitätvolle und unversehrte 
Gegenstände (abb. 94). die beiden letztgenannten 
fundverbände gehören an den Beginn der römischen 
kaiserzeit. ein weiterer fund aus folkušová enthielt 
drei gleiche eisen sicheln.

Likavka, Bez. Ružomberok
Bei den ausgrabungen von J. Hoššo in der mittelal
terlichen Burg und im Púchover Burgwall fand man 
in der nähe des walls ein tongefäß mit 11 Silbermün
zen vom typ Veľký Bysterec (Hlinka/Hoššo 1980). Zu 
dem fund gehörten auch ein Stückchen Silberdraht 

und (unter Vorbehalt) ein bronzener eimerförmiger 
Berlock (abb. 93 oben).

Liptovská Mara (Liptovská SielnicaLiptovská Mara), 
Bez. Liptovský Mikuláš
die ausführlichsten informationen über Zeit und 
fundzusammenhänge von depotfunden stammen 
vom Burgwall und der umliegenden Siedlungs
agglomeration in Liptovská Mara, die lange Jahre 
untersucht wurden (Pieta 1996). auch hier fand man 
mehrere Horte, deren fundumstände uns bei der in
terpretation anderer funde dieses typs helfen kön
nen. auf dem Burgwall Liptovská Mara i wurde ein 
Hort aus eisenwerkzeugen gefunden (Pieta 2000a). in 
einem niedergebrannten Haus vom Beginn der römi
schen kaiserzeit fanden sich unter dem erhaltenen 
Mobiliar auch zwei Bronzeringe mit erbsenförmigen 
angüssen auf ketten (Pieta 1996, taf. Xi: 18, 19). im 
Bereich des kultplatzes auf der ostterrasse des Burg
walls fand man ebenfalls mehrere kleine ensembles 
von Bronzeschmuck, vor allem armringe, die zweifel
los als opfergaben gelten können. aus der Siedlung iii 
stammt ein kleines depot mit einer großen Bronze
fibel und zwei Halsringen mit Petschaftenden, einer 
davon unvollständig (abb. 95: 58; Pieta 1982, taf. 20).

durch die ausgrabung konnte überzeugend nach
gewiesen werden, dass die Befestigungsanlage und 
das Heiligtum in Liptovská Mara während der Stufen 
Lt d1 und d2 mehrmals zerstört und umgebaut wur
den. in den ersten Jahrzehnten der neuen Zeitrech
nung baute man auf dem Hügel eine letzte notbefe
stigung, die zusammen mit mehreren Häusern im 
innenraum durch einen Brand vernichtet wurde.

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky
auf Hortfunde oder kleine depots der Spätlatènezeit 
stoßen wir auch in Burgwällen und Siedlungen in 
der Südwestslowakei. eine in diesem Sinn typische 
fundstelle ist das oppidum Pohanská bei Plavecké 
Podhradie, das nach den bisherigen funden in der 
mittellatènezeitlichen Stufe C2 seine Blütezeit hatte 
und offenbar zu Beginn der Stufe d1 unterging, noch 
vor dem großen aufschwung der mitteldanubischen 
Produktions und Handelszentren im letzten Jahr
hundert der alten Zeitrechnung. nach aussage der 
zahlreichen funde war auf dem Burgwall die Schmie
deproduktion konzentriert. Belege für Handelskon
takte und Luxusgüter fehlen andererseits fast voll
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94. FolkušováNecpaly.

Zwei Horte. 14 – depot 1, drei Bronzefibeln in einer eisenfibel eingehängt; 5, 6 – depot 2, gefunden zusammen mit einem

(vermissten) armring.
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95. Udiča-Klapy. 14 – Hort 3. 

Liptovská Mara III. 58 – Hortfund. Bronze.  Maßstab: a – 14; b – 58.
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ständig, und auch waffen erscheinen nur selten. 
der nachweis eines gewaltsamen untergangs durch 
Brand ist nicht verlässlich dokumentiert, obwohl in 
Geländebeschreibungen mehrmals Brandhorizon
te erwähnt werden (Paulík 1976). im Ganzen konnte 
man in Plavecké Podhradie mindestens 14 depots 
entdecken oder identifizieren (zuletzt: Čambal 2009). 
es ist jedoch anzunehmen, dass hier insgesamt min
destens 1516 depots gefunden wurden (abb. 96).

Bei einer erkundungsgrabung des autors im Jahre 
1964 fand man auf der akropolis des Burgwalls in einer 
Schicht beisammen zwei massive Bronzeringe mit 
erbsenförmigen angüssen. Gruppen von anhängern, 
darunter auch ringe dieses typs, erschienen auch in 
den depots aus križovany nad dudváhom und Ptení 
in Mähren (Zachar 1987, abb. 197; Meduna 1996; Čižmář 
2002b). Bei der nachfolgenden flächengrabung durch 
J. Paulík fand man an verschiedenen Stellen der 
akropolis drei depots von eisengegenständen, die in 
Haufen zusammenlagen, ursprünglich vermutlich in 
organischen Hüllen oder in eingetieften kleinen Gru
ben, die bei der freilegung im steinigen untergrund 
nicht mehr zu erkennen waren.

Depot 1: es enthielt 16 Gegenstände, unversehr
te werkzeuge und Geräte, aber auch fragmentier
te Stücke, nämlich 3 Beile, feuerschaufel, Meißel, 
schmale Pflugschar, Sense, Schlüssel, radnagel und 2 
Verbindungsteile von einem wagen, eine unvoll
ständige Schwertscheide, die Hälfte einer Schere, ein 
beschädigtes Messer und 2 unvollständige Blechbe
schläge. aufbewahrt im SnM Bratislava (abb. 97; 98; 
Paulík 1976, tab. 52).

Depot 2: enthielt 2 Beile, 2 kreisrunde kesselhalter 
und einen amboss. SnM Bratislava. (Paulík 1976, tab. 53).

Depot 3: Bestand aus 6 stabförmigen eisenbarren. 
SnM Bratislava. (Paulík 1976, tab. 54; Kurz 1995, 173).

Depot 4: dieser eisenhort wurde 1989 von ama
teuren entdeckt, doch den angestellten des SnM ge
lang es, die fundstelle zu lokalisieren und den fund
kontext zu rekonstruieren. außerdem führte man 
hier eine umfangreiche nachgrabung durch. der 
Hort enthielt 34 Gegenstände, vor allem landwirt
schaftliches Gerät (Sensen, Pflugschar) und Beile, 
Metallkomponenten von Holzgefäßen und rädern 
usw. Sonderfunde sind ein Steingewicht, eine einar
mige waage und eiserne Handschellen mit Schloss. 
SnM Bratislava (Tomčíková/Paulík 2004; Paulík/
Tomčíková 2005).

Depot 5: im Jahre 1996 entdeckten amateure auf 
der akropolis einen weiteren Hortfund, der laut do
kumentation der finder ganze und beschädigte Ge
genstände enthielt. es waren 2 radnägel, Hängering 
und reifen von einem kessel oder Holzeimer, 5 Beile, 
2 Stangenbarren, Messer, Bundhaken, Zange, Halb
sense, dazu vielleicht noch weitere Gegenstände. die 
meisten objekte (30 Stück) sind dokumentiert und 
werden in einer Privatsammlung aufbewahrt.

Depot 6: im Jahre 2001 konnte man im wallkör
per auf der innenseite des akropolisnordwalls den 
bisher größten Hortfund mit mehr als 100 Gegen
ständen entdecken und dokumentieren. das depot 
nr. 6 war in einem Haufen gelagert und mit großen 
Steinplatten bedeckt. den größten anteil machen 
landwirtschaftliches und handwerkliches werkzeug 
und Gerät aus, es enthält jedoch auch zahlreiche 
wagen und Pferdegeschirrteile, Schlüssel und 
waagenteile. ai nitra (f 27; f 28). 

Depot 7: etwa im Jahre 2002 fand man an einer 
unbekannten Stelle des Burgwalls ein kleines de
pot mit drei Gegenständen: Hammer, amboss und 
Stichaxt. die objekte wurden dokumentiert. Privat
sammlung.

Depot 8: dieser aus 26 Gegenständen bestehen
de Hort wurde 2003 angeblich beim äußeren wall 
entdeckt und befindet sich größtenteils in einer un
bekannten Privatsammlung. nach angaben eines 
Zeugen enthielt er 45 Beile mit geschlossener tülle, 
2 breite und 2 schmale Pflugscharen mit doppelter 
tülle, 1 Pflugmesser (Sech), 4 Sensen, 1 Sichel und 45 
kleinfunde (Schlüssel u.a.). aus diesem depot hat der 
informant je eine schmale und eine breite Pflugschar 
in Besitz, die er zur dokumentation zur Verfügung 
stellte.

Depot 9: im Jahre 2005 wurden dem archäolo
gischen institut 5 Gegenstände zur dokumentation 
übergeben, die aus einem unbekannten, als depot 
nr. 9 bezeichneten Hortfund stammen. es waren ein 
5 kg schwerer rechteckiger amboss, ein kleinerer 
Hornamboss, ein kleiner dengelamboss mit kreis
runder Vertiefung und zwei massive Hämmer. 

Depot 10: Zu Beginn des Sommers 2005 fanden 
die Sucher ein depot, das von allen bisher bekannten 
Hortfunden aus Pohanská abweicht. nach den über
prüften angaben wurde es im nordteil des areals ge
funden und war in den körper des inneren der beiden 
umfassungswälle eingelagert. der Hort bestand aus
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96. Plavecké Podhradie, Pohanská.

Lokalisierung der Hortfunde. ergänzt nach Čambal (2009). 
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97. Plavecké Podhradie. depot 1 (erster teil). eisen.
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98. Plavecké Podhradie. depot 1 (zweiter teil). eisen.
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schließlich aus Glas und Bronzegegenständen, die 
zum trachtzubehör und Schmuck gehörten. einige 
der insgesamt etwa 60 objekte konnte man erwerben 
und den Großteil zumindest dokumentieren. einige 
Gegenstände gingen allerdings auf dem antiquitä
tenmarkt für immer verloren. Vertreten waren hier 
u.a. gegossene Bronzeringe mit unterschiedlicher 
Verzierung (16 Stück), hohle Gürtelringe, Glasringe 
und perlen, eimerberlocke, zoomorphe anhänger, 
ein radförmiger anhänger, 3 fibeln und bronzene Mi
niaturdosen. der fundverband ist sehr bedeutungs
voll für die datierung des deponierungshorizonts 
der Hortfunde auf diesem Burgwall. einige objekte 
werden im ai nitra aufbewahrt (f 23).

Depot 11: im Jahre 2007 wurde beim wall im Süd
westteil des Burgwalls, nahe der ruine des mittel
alterlichen klosters, durch Sucher ein Hort aus 33 
eisengegenständen entdeckt. nach der zugänglichen 
dokumentation waren es 4 breite und 4 schmale 
Pflugscharen, 12 Äxte, mindestens 2 Seche, 3 Löffel
bohrer, 1 Hammer, 1 Zange, 2 radnägel, 1 achsnagel 
und 3 weitere nicht bestimmbare Gegenstände. Pri
vatsammlung.

Depot 12: im September 2007 kam durch Son
dengeher an einer unbekannten Stelle, vielleicht in 
der nähe einer wallanlage, ein Massenfund zutage, 
bestehend aus 3 größeren und 2 kleineren Äxten, 
1 dechsel, 5 großen Sicheln, 1 breiten Pflugschar, 
1 atta sche mit Haken von einem Holzeimer, 1 feder
achsnagel, 1 omegaförmigen Seitenring von einer 
trense, 1  Hebeltrense und einem teil einer Hand
fessel. dokumentiert werden konnten nur die drei 
letzterwähnten Gegenstände. Privatsammlung.

in Privatsammlungen, ins archäologische insti
tut nitra und ins SnM Bratislava gelangten in den 
letzten zehn Jahren große kollektionen von eisenge
genständen aus Pohanská, die vielleicht aus den oben 
erwähnten oder weiteren Hortfunden stammen. es 
sind vor allem landwirtschaftliches und handwerk
liches Gerät, Barren, Schlüssel und Schlossteile (Pie
ta 2000a, abb. 9). kürzlich wurden zwei weitere Hor
te (13 und 14) veröffentlicht, die 2006 ausserhalb des 
südlichen innenwalls nebeneinander liegend durch 
Schatzsucher entdeckt wurden (Čambal 2009).

Depot 13: Schlaghammer, 3 Beile mit runder tülle, 
tüllengerät (Hacke?) und Pfriem. SnM Bratislava.

Depot 14: Sense mit ring, tüllenmeißel. SnM 
Bratislava.

PonikyPonická Huta, Bez. Zvolen
auf dem wenig bekannten Burgwall mit Besiedlung 
aus der ausgehenden Bronzezeit, der Latènezeit und 
der Völkerwanderungszeit entdeckte man während 
einer untersuchung im Jahre 2006 ein depot von 
eisengegenständen, das in einer tiefe von 40 cm im 
Boden vergraben war. die Gegenstände lagen dicht 
aufeinander. es enthielt 1 kurzsense, 2 Pflugscharen, 
3 Beile und 1 großes Haumesser (abb. 99; f 25). der 
fund wird durch das Messer vom typ dürrnberg an 
den Beginn der Mittellatènezeit datiert. dieser Zeit
horizont ist an der fundstelle auch durch weitere 
bedeutungsvolle funde vertreten. die ausübung des 
Schmiedehandwerks bezeugen Schlackenfragmente 
und die funde eines ambosses und eines Hammers. 
Privatsammlung.

Slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou
auf diesem Burgwall mit Siedlungsschwerpunkt in 
der Mittellatènezeit wurde im Jahre 2006 ein Hort
fund aus sechs dicht nebeneinander in einem Bündel 
niedergelegten eisengegenständen gefunden (f 24). 
es sind medizinische Spezialgeräte, ursprünglich 
mit einem Holzschaft versehen (Meißel, Spiralboh
rer, Spitze, Spezialmesser). das Gerät mit bogenför
miger Schneide senkrecht zur achse, aber auch die 
Meißel und Spitzen mit dornartigem fortsatz für den 
Holzschaft kennt man auch aus oppidalen fundver
bänden (z.B. Píč 1903, tab. 35: 13; 38: 14, 15). deswegen 
ist zu vermuten, dass das depot aus der Latènezeit 
stammt.

nachträglich dokumentierte hortfunde
die immer intensivere Plünderung latènezeitlicher 
fundstellen durch Schatzsucher führte in letzter Zeit 
zur entdeckung zahlreicher neuer depots auf längst 
bekannten Burgwällen vor allem in der Mittel, 
nordwest und nordslowakei. Bei mehreren von ih
nen konnten nachträglich der fund ort und teilweise 
auch die fundumstände sowie der inhalt verifiziert 
werden. obwohl in diesen fällen die angaben nicht 
in allen einzelheiten völlig verlässlich sind, liefern 
sie im Ganzen doch wichtige informationen zu den 
deponierungsmechanismen und zur Zusammen
setzung vor allem der Schmuck und Münzhorte von 
karpatischen Burgwällen.
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99. Poniky-Ponická Huta.

depot von 2006. a – inhalt des depots. B – depot in situ. eisen.
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Dolná Súča, Bez. Trenčín
am südlichen Hang unter dem Burgwall krasín 
(516 m) gelang es im Jahre 2006 zwei depots von Gold
münzen zu entdecken. der erste Hort enthielt 26 (28?) 
Statere, der zweite, in etwa 30 m entfernung, 36 Sta
tere. eine der Münzen wird im Museum in kremni
ca aufbewahrt. am gleichen Hang kam auch ein 
eisen hort aus 2 Äxten und einer schmalen Pflugschar 
mit doppeltülle zutage.

Kolačno, Bez. Partizánske
der hallstatt und spätlatènezeitliche Burgwall Micha
lov vrch (541 m) wurde im früh und Hochmittel alter 
für den Bau einer Burg genutzt. im Jahre 1998 ent
deckte ein unbekannter Sucher auf dem terrassierten 
nordhang einen Münzhort, der wenigstens 33 golde
ne schaufelförmige Statere und 7 unbestimmte Sil
berprägungen enthielt (depot 1: Kolníková 2003, 230f.). 
im Jahre 2000 wurde dicht an der Straßeneinfahrt 
ins befestigte areal auf der Südseite ein weiterer Hort 
gefunden (depot 2). in einer Bodenvertiefung lagen 
Bronzeanhänger, darunter eine Stier und eine wid
derfigur, 2 anhänger in form von wasservögeln und 
ein ring mit erbsenförmigen angüssen. ungefähr ein 
Jahr später fand man unter den felsklippen am nord
osthang das depot 3. es enthielt einen hirschförmi
gen anhänger, 2 kleine wasservogelfiguren, 5 Bron
zeperlen sowie einen armring und einen kleineren 
ring mit erbsenförmigen angüssen. 2005 wurden an 
einer unbekannten Stelle des Burgwalls oder an den 
Hängen des Hügels zwei weitere depots gefunden. 
eines davon enthielt angeblich wieder zoomorphe 
anhänger, Perlen, Bronze und Glasringe und auch 
Silbermünzen unbestimmter Prägungen. im zweiten 
Hort sollen sich bronzene und silberne armringe und 
Halsketten befunden haben.

Lysica, Bez. Žilina
a) Burgwall Hôrka. auf dem mäßig abfallenden Schei
tel einer kalksteinklippe fanden unbekannte Sucher 
im Jahre 2005 zwei keltische Münzhorte. Beide fun
de waren über eine größere fläche verstreut, laut 
Beschreibung ungefähr auf 2 – 3 m2. fund 1 enthielt 
nach den angaben 6 Goldprägungen unbekannten 
typs und 15 Silbermünzen der typen Veľký Bysterec, 
divinka und nitra. fund 2 enthielt 38 Goldprägungen 
unbekannten typs und 22 Silbermünzen des typs 
nit ra und 1 des typs divinka.

b) Burgwall Záskalie. Befestigungsanlage mit funden 
aus der Hallstatt und Latènezeit. auf Grund einer 
Mitteilung über einen Hortfund wurden an der fund
stelle Spuren eines großen erdaushubs festgestellt, 
der inhalt des depots ist nicht bekannt.

Mikušovce, Bez. Ilava
an einem steilen Hang des in mehreren Perioden ge
nutzten Burgwalls Skalice wurde im Jahre 2006 ein 
Schatz mit Silbermünzen des typs Veľký Bysterec ge
funden, der auf einer Länge von etwa 8 m verstreut 
war. Bei der nachträglichen Begehung der Stelle fand 
man hier noch eine weitere Münze dieses typs.

Trenčianske Bohuslavice, Bez. Nové Mesto nad Váhom
auf dem keltischen oppidum Malovecké (303 m) 
wurde im Jahre 1998 im nordteil des inneren Befesti
gungsrings ein Schatz von etwa 290 Münzen gefun
den (boische Goldstatere und kleine Silbernominale 
vom typ karlstein: Kolníková 1998; 2003, 229). der fund 
war auf einer fläche von etwa 4 m2 verstreut. ama
teursucher entdeckten auf dem oppidum außerdem 
Hunderte von anderen Gold, Bronze und eisen
gegenständen sowie Münzen. Zahlreiche funde wur
den auch bei den Sondierungen des Verfassers im 
Jahre 2003 entdeckt. Zumindest in einem fall konnte 
man einen eisenhort mit 3 objekten identifizieren 
(Speer, Messer und tüllenförmiger Gegenstand).

Udiča, Bez. Považská Bystrica
auf dem Burgwall klapy (654 m) mit Besiedlung in 
der Hallstatt, Spätlatène und Völker wanderungs zeit 
entdeckte man zwei Horte. auf einer der terrassen 
des nordhangs wurde ein Schatz von 58 Gold und Sil
bermünzen gefunden, vorwiegend Statere (Kolníková 
2003, 232). ein depot mit Bronzeobjekten stammt von 
der ostseite des Hügels. es bestand aus zwei ringen 
mit erbsenförmigen angüssen, dem fragment einer 
Bronzetrense und einem stierförmigen anhänger 
(abb. 95: 14; Pieta 2006b). den dritten Hortfund, ein 
depot von eisengegenständen, fand man am fuß 
des Berges in richtung zum Hügel Hradisko. er ge
hört jedoch ans ende der Hallstattzeit oder in die 
frühlatènezeit (abb. 65).

ŽilinaVranie
auf dem Burgwall rochovica am westrand des 
Beckens von Žilina wurde im Jahre 1999 bei der de
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tektor suche ein depot gefunden. die fundstelle konn
te nicht identifiziert werden und die fundumstände 
sowie die Zusammensetzung bleiben ungeklärt. nach 
angaben der finder handelte es sich um einen kom
plex von 64 Münzen und zwei Bronzefibeln in einem 
tongefäß (Kolníková/Kolník 2004). während über den 
Münzschatz keine Zweifel bestehen, passt das ton
gefäß nicht in den rahmen der mitteleuropäischen 
Sachkultur der ausgehenden Latènezeit bzw. der be
ginnenden römischen kaiserzeit. nach ansicht des 
autors ist auch die kombination von Bronzefibeln 
und Silbermünzen in demselben Hortfund ziemlich 
ungewöhnlich, auch wenn in diesem fall eine zeit
liche Übereinstimmung möglich wäre.

ŽilinaZástranie
am westhang des bekannten Burgwalls Straník 
(770 m) fand man im Jahre 2005 einen Schatz von 32 
Silbermünzen des typs Veľký Bysterec. die fundstel
le befand sich außerhalb des befestigten areals unter 
dem wall.

6.7.2. situierung der horte

depots aus der Latènezeit wurden im Mittel
donauraum vor allem innerhalb der Siedlungsareale 
gefunden. Meistens erscheinen sie auf Burgwällen, 
seltener in unbefestigten Siedlungen. Hortfunde 
außerhalb von Siedlungsräumen sind in unserem 
Milieu bisher nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
(križovany nad dudváhom?). eine halbwegs ähnli
che Situation zeigt sich auch in anderen Bereichen 
der Latènekultur. die veröffentlichten statisti
schen Übersichten sind jedoch nicht ohne weiteres 
verwertbar, denn in vielen fällen stützen sie sich 
auf unbeglaubigte oder missverstandene fund
situationen (Kurz 1995, abb. 6). aus den oben ange
führten angaben zur Slowakei geht hervor, dass die 
Hortfunde meistens außerhalb von Bauobjekten de
poniert wurden, in der kulturschicht oder in klei
nen Vertiefungen im untergrund. in einzelfällen 
fand man deponien beim wall, aber auch am Hang 
außerhalb des befestigten areals. im Berggebiet, wo 
Befestigungsanlage und Siedlung zusammen eine 
komplexe Siedlungseinheit bilden, muss man zwi
schen der Lokalisierung von Hortfunden innerhalb 
der Befestigung und außerhalb auf den Siedlungs
terrassen unterscheiden, denn manchmal wurden 

auch die steilen Hänge unterhalb der fortifikation 
genutzt.

die Münzschätze waren manchmal in Gefäßen ge
lagert, was eine willkommene Gelegenheit für einen 
abgleich des archäologischen und numismatischen 
kontextes bietet (Likavka, Levice, devín). in weiteren 
einzelfällen ist ein einfaches Zusammenbinden der 
Gegenstände oder die Verwendung von Hüllen aus or
ganischem Material anzunehmen. auf solche depo
nierungsarten kann man auf Grund der Lage der ein
zelteile eines depots schließen. die ursprünglich auf 
engstem raum konzentrierten Gegenstände wurden 
manchmal über eine größere oder kleinere fläche ver
streut aufgefunden. dies konnte bei den funden aus 
dolný kubínVeľký Bysterec, folkušová, trenčianske 
Bohuslavice, Lysica sowie Plavecké Podhradie/de
pot 10 nachgewiesen werden. ein ähnliches fundbild 
ist auch in weiteren fällen zu vermuten (Skalka nad 
Váhom). Mögliche erklärungen dafür wären umwelt
einflüsse nach einer Störung der ursprünglichen 
Lage (Hangrutsch oder andere dislokation auf Grund 
der einwirkung von erosion, wurzelsystemen, tier
aktivitäten, windbrüchen), menschliche aktivitäten 
(Pflugarbeit, Stockrodung, erdaushub), oder bewusste 
Handlungen (rituelle Praktiken). 

in der Slowakei konnte man bisher für die Spät
eisenzeit die kategorie der wasserdeponierungen in 
flüssen, Seen oder Quellen nicht nachweisen, obwohl 
sie in anderen Gebieten der Latènezivilisation üblich 
ist. die Hortfunde der Jung und Spätbronzezeit wur
den in den karpaten allerdings oft in der nähe von 
Mineralquellen deponiert.

6.7.3. zeitliche gliederung der hortfunde

Bei der Suche nach den inneren Zusammenhängen 
der latènezeitlichen Hortfunde stoßen wir auf das 
Problem der genauen datierung dieser fundkom
plexe. es handelt sich nämlich oft um Gegenstände, 
die zeitlich nicht sehr eng abgrenzbar sind. das gilt 
para doxerweise auch für die Münzhorte, denn die 
numismatische PrägungsChronologie der ein zelnen 
Münztypen ist nicht immer identisch mit ihrer da
tierung anhand der archäologischen kriterien und 
kann sich obendrein von der thesaurierungs und 
deponierungszeit deutlich unterscheiden. aus er
fahrung wissen wir, dass Geld und Gegenstände aus 
edelmetall lange Zeit im umlauf sein konnten, und 
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der inhalt eines Hortfundes bildet manchmal einen 
komplex, dessen deponierungszeitpunkt von der 
Herstellungs oder Gebrauchzeit der einzelnen depo
nierten Gegenständen stark abweichen kann. deswe
gen müssen wir manchmal die nicht ganz gesicherte 
niederlegung eines depots auch dem entwicklungs
profil der fundstelle gegenüberstellen, sofern es na
türlich deren untersuchungsstand erlaubt. in einzel
fällen müssen wir uns auch mit einer annähernden 
altersbestimmung der deponierten artefakte zufrie
dengeben.

die bisher registrierten depots im nordteil des 
karpatenbeckens sind im rahmen der Späteisenzeit 
räumlich und zeitlich ziemlich ungleichmäßig ge
streut. der älteste latènezeitliche Massenfund ist ein 
Hort von drei bronzenen Hohlringen (zwei armrin
gen und einem Halsring) aus Horné orešany, der in 
die Stufe Lt a gehört. auf diesem Burgwall entdeckte 
man außerdem noch wenigstens drei weitere eisen
depots (Pieta 2007). aus Horten stammen vermutlich 
auch die vereinzelt erhaltenen frühlatènezeitlichen 
funde aus BlatnicaSebeslavce.

aus der älteren Latènezeit und der beginnenden 
Mittellatènezeit sind lediglich einige Münzdepots aus 
der west und ostslowakei bekannt (Levice, Ptičie). 
aus der mittel und nordslowakischen Gebirgsregi
on sind keine entsprechenden Hortfunde bekannt. 
wir verfügen nur über einen einzigen fundverband 
aus dem Burgwall Michalová bei Pružina, entdeckt 
von Suchern. nach den relativ verlässlichen angaben 
enthielt er 2 Bronzehalsringe mit Petschaftenden, 
3 Bronzearmringe heimischer Provenienz mit Quer
rillen und 5 Goldmünzen vom typ nike. der Schatz
fund gelangte mit ausnahme eines Halsrings in eine 
ausländische Privatsammlung, konnte aber fachlich 
dokumentiert werden.

Zu den depots aus diesem Horizont können wir 
mit Vorbehalt auch einen Hort aus udiča mit sechs 
eisengegenständen zählen, darunter Schmiede
werkzeug, Beile und ein teil einer kurzen Sense mit 
charakteristischer Breitklinge (abb. 65). ein bedeu
tendes mittellatènezeitliches Siedlungszentrum im 
mittleren waagtal war die Höhensiedlung Čachtice, 
leider hauptsächlich durch Materialien bekannt, die 
von Suchern gewonnen wurden. Von hier stammen 
angeblich mehrere Hortfunde von eisenwerkzeug 
und gerät. in einem davon befanden sich ein gro
ßes Haumesser, Beile mit geschlossener tülle und 

Sicheln. Bereits am ende der mittellatènezeitlichen 
Stufe C1 entstehen im waagtal opferplätze mit den 
ersten rituellen deponierungen, belegt vor allem in 
Liptovská Mara. die Zahl der mittellatènezeitlichen 
eisendepots ist durch die obengenannten funde aus 
PonikyPonická Huta und Slatina nad Bebravou wei
ter angewachsen.

Praktisch alle anderen Hortfunde stammen aus 
der nachfolgenden jüngeren Latènezeit. die eisen
horte aus Plavecké Podhradie sind zwar eigentlich 
nicht genauer datierbar, doch angesichts der kurzen 
Bestandszeit des Burgwalls können wir mit gutem 
Grund annehmen, dass sie nicht vor dem ende der 
Mittellatènezeit, am ehesten aber am Beginn der 
Stufe Lt d1 in die erde gelangten. die einzigen näher 
datierbaren Gegenstände, eine Schwertscheide mit 
Sförmiger Mündungsklemme aus dem depot 1, vor 
allem aber der neuentdeckte Schatzfund nr. 10 mit 
einer nauheimer fibel, unterstützen diesen frühen 
Zeitansatz. 

Mehrere Münzhorte stammen von keltischen 
Burgwällen in der nördlichen kontaktzone zum Ge
biet der Púchovkultur. nach aussage des fundprofils 
haben diese fundorte vermutlich nicht bis zum ende 
der spätlatènezeitlichen Stufe d existiert, ähnlich 
wie die keltischen fundstellen westlich der karpa
ten, und die Horte sind (rein theoretisch) im selben 
Zusammenhang in die erde gelangt.Solche funde 
kennen wir aus dem oppidum trenčianske Bohusla
vice und aus einigen weiteren Burgwällen (kolačno, 
Podhradie: Kolníková 2003, 230; auch das neuentdeck
te depot aus Stará Lehota). 

eine weitere Gruppe wird durch die Schatzfunde 
auf kleinburgen und Burgwällen der Púchovkultur 
repräsentiert, die nach den archäologischen Be
funden schlagartig untergegangen sind. auf Grund 
der Beobachtungen aus Liptovská Mara, aber auch 
einigen weiteren untersuchten fundstellen ist zu 
erschließen, dass es zum untergang dieser Befesti
gungen erstmalig schon am ende der Latènezeit kam 
und ein weiteres Mal flächendeckend (und damit 
endgültig) dann am Beginn der römischen kaiser
zeit, in dem engen Zeithorizont etwa vom dritten bis 
zum vierten Jahrzehnt des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts. eine charakteristische Begleiterschei
nung dieser Schlussphase der Púchover Befestigun
gen ist das Vorkommen von (meistens niederge
brannten) notwohnbauten entlang dem wall oder 
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auf den terrassen innerhalb der Befestigung. es sei 
angemerkt, dass diese Burgwälle nach den bisheri
gen Beobachtungen in vorangehenden Zeiten nicht 
dauerhaft besiedelt waren und vermutlich nur als 
refugien dienten. als überzeugendes Modell für die 
annahme einer deponierung von Schätzen in dieser 
Zeitspanne kann der oben genannte kleinburgwall 
dolný kubínVeľký Bysterec dienen, mit nachgewie
senem katastrophenuntergang und zwei depots. Zur 
gleichen Zeit gingen auch andere Burgwälle unter, 
auf denen niedergebrannte Bauten und Hortfunde 
vorkommen, wie etwa Liptovská Mara, folkušová, 
Skalka nad Váhom, ŽilinaVranie u.a. 

es scheint, dass wir in einigen fällen von einem 
Deponierungshorizont sprechen können, und zwar mit 
direktem Bezug auf historische ereignisse, die sich 
in gewisser weise auch in der Siedlungsstruktur der 
westkarpatischen region wiederspiegeln, vor allem 
in den Phasen des untergangs der Zentralorte, an der 
wende von der Mittel zur Spätlatènezeit, in den bei
den Stufen der Spätlatènezeit und schließlich in der 
erwähnten katastrophe der Púchover Burgwälle am 
Beginn der römischen kaiserzeit (Pieta 2001). das Phä
nomen der deponierung von Hortfunden war vermut
lich mit jedem dieser untergangshorizonte verbun
den. als Beispiel lässt sich für den ersten (Lt C2/d1) 

100. Hortfunde keltischer und republikanisch römischer Münzen der Spätlatènezeit und der frühen Kaiserzeit 

in der Slowakei. 

A – Keltische Münzhorte: 1 – Bratislava; 2 – Bratislavadevín; 3 – BratislavaJarovce; 4 – dolný kubínVeľký Bysterec (trniny: 

zwei Horte); 5 – folkušová (Červený grúň); 6 – komárno; 7 – kolačno (Michalov vrch: zwei Horte); 8 – Likavka (Burg); 9 – Lysica 

(Hôrka: zwei Horte); 10 – ModraSv. Jur; 11 – nové Zámky; 12 – Podhradie (Úhrad); 14 – reca; 15 – Skalka nad Váhom (Chochel); 

16 – Stará Lehota (farská roľa); 17 – Stupava; 18 – trenčianske Bohuslavice (Malovecké); 19 – trnava; 20 – udiča (klapy); 23 – Vrút

ky (Hradište); 24 – ŽilinaVranie (rochovica); 25 – ŽilinaZástranie (Straník: zwei Horte); nicht kartiert: dolná Súča (krasín: zwei 

Horte); Mikušovce (Skalice). B – Horte republikanischer Münzen: 13 – rajecká Lesná; 21 – Varín; 22 – Vráble.
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Plavecké Podhradie anführen, für den zweiten (wende 
Lt d1/d2) trenčianske Bohuslavice und für den dritten 
(Lt d2) Bratislava. am deutlichsten erkennbar sind die 
Zusammenhänge zwischen der Verbergung von Schät
zen und dem untergangshorizont auf den Púchover 
Burgwällen, wo eine ganze reihe von anschaulichen 
Situationen zur Verfügung steht (dolný kubínVeľký 
Bysterec, folkušová).

6.7.4. innere zusammensetzung der horte

die drei erwähnten Hortfundtypen eisendepots, Bron
zehorte und Münzschätze haben ihrem inhalt nach 
jeweils eine charakteristische und untereinander ver
gleichbare Zusammensetzung. eingehender wurden 
bisher allerdings nur die eisendepots in ihrer Gesamt
heit bewertet und kartiert (Paulík 1970; Rybová/Motyko
vá 1983; Kurz 1995; Pieta 2000a). kleine Bronzehorte und 
Münzschätze wurden nur einzeln bzw. in einer Über
sicht ausgewertet (Pieta 1982; Kolníková 2003). 

Depots von Eisengegenständen sind im Mitteldonau
gebiet ziemlich weit verbreitet (abb. 101). die einzel
nen depots unterscheiden sich voneinander vor al
lem durch die Zahl der artefakte, die zwischen zwei 
und einhundert Stücken schwankt. eindeutig domi
nieren darunter die landwirtschaftlichen Geräte, ge
folgt von werkzeugen zur Holzbearbeitung. weniger 
häufig vertreten ist das inventar der Schmiedewerk
statt. es folgen eiserne Baukomponenten und Gerät
schaften aus Haushalt und küche. in zwei depots 
befanden sich Pferdegeschirr und wagenteile, zwei 
weitere enthielten eisengefäße. wie bereits erwähnt 
sind waffen in den mitteldanubischen depots nur 
selten vertreten (Plavecké Podhradie depot 1: frag
ment einer Schwertscheide; Bešeňov: Lanze; Brauns
berg: Lanze. Pieta 2000a). einige fundkomplexe haben 
einen einheitlichen inhalt: aus dem frühlatènezeit
lichen Horné orešany und dem spätlatènezeitlichen 
folkušová stammen Sicheldepots, in Veľký kolačín 
fand man insgesamt drei Meißel (abb. 102: 1012), 
während das depot 3 in Plavecké Podhradie aus sechs 
Stangenbarren bestand (abb. 68: 16). in den eisen
depots sind sowohl neue als auch gebrauchte und 
beschädigte erzeugnisse vertreten.

Schmuckhorte kommen viel seltener vor, und es 
handelt sich dabei vorwiegend um kleine Verbände 
mit nur wenigen ganzen oder unvollständigen Ge
genständen. es existieren allerdings auch größere 

fundverbände mit dutzenden von Gegenständen. 
am häufigsten sind darin armringe, Halsringe und 
fibeln vertreten. als Beispiele seien die funde aus 
udiča (zwei warzenringe, ein stierförmiger anhän
ger und teil einer Bronzetrense: abb. 95: 14) und aus 
Liptovská Mara iii (ein ganzer und ein unvollständi
ger Halsring, beschädigte fibel: abb. 95: 58) genannt. 
das depot 10 aus Plavecké Podhradie ist der bisher 
größte fundverband dieses typs und enthielt etwa 
60 objekte aus Bronze und Glas (f 23). Bis auf die fi
beln handelt es sich bei allen anderen Gegenständen 
um Bestandteile von Halsketten (einer Halskette?) 
und vielleicht um Votivgaben.

Münzschätze sind gegenwärtig zahlreicher als die 
eisendepots. ihr Volumen beginnt in nachgeprüften 
fällen bei einzelnen exemplaren, doch meistens han
delt es sich um dutzende von Münzen. Große Münz
horte können aber auch mehrere hundert Prägungen 
enthalten (trenčianske Bohuslavice, Bratislava). die 
Münzschätze werden in einigen fällen von weite
ren Gegenständen aus edelmetall begleitet. in dolný 
kubínVeľký Bysterec fand man im depot 1 einen 
großen Goldohrring (f 21: 1), aus dem depot 2 stammt 
eine Silbernadel (abb. 93: 31). in Likavka wurde in 
einem Gefäß zusammen mit Münzen ein fragment 
eines silbernen Halbfabrikats gefunden. Selten fand 
man zusammen mit Münzen auch Bronzeschmuck 
(Pružina). Zwei Bronzefibeln gehörten angeblich zum 
Münzhort von dem Hügel rochovica in ŽilinaVranie 
(Kolníková/Kolník 2004). die einzelnen Münzdepots 
enthalten meist mehrere Münztypen mit verschie
denen nominalen, was für untersuchungen zur 
zeitlichen und räumlichen Verbreitung der einzel
nen typen ein wertvolles Hilfsmittel darstellt. Mei
stens dominiert im Schatz ein bestimmter typ, be
gleitet von einer kleineren Zahl anderer Prägungen 
(folkušová: f 35: 4). nur selten enthalten die funde 
ausschließlich Münzen von ein und demselben typ 
(Likavka, ŽilinaZástranie).

6.7.5. kategorien der horte

Zu den meisten depotfunden, vor allem den älteren 
oder unfachmännisch gehobenen fundverbänden, 
sind nachprüfbare fundumstände nicht bekannt. 
deswegen sind diese oft bedeutungsvollen entde
ckungen hinsichtlich ihrer ursprünglichen funktion 
nicht zu analysieren. im besten fall kann das Mate
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101. Eisenhorte der Mittellatènezeit bis frühen Kaiserzeit.

1 – Bešeňov, Bez. nové Zámky; 2 – Bratislava, nám. Slobody; 3 – Čachtice, Bez. nové Mesto nad Váhom; 4 – dubicko, Bez. Šternberk 

(CZ); 5 – falkensteinBurg (a); 6 – Gajary, Bez. Malacky; 7 – Hainburg a.d. donauBraunsberg (a); 8 – dolná Súčakrasín, Bez. 

trenčín; 9 – ChvalčovHostýn, Bez. kroměříž (CZ); 10 – kaposmerő, kom. Somogy (H); 11 – kljačanove, raj. Mukačevo (ua); 

12 – kúty, Bez. Malacky; 13 – LinzGründberg (a); 14 – Liptovská SielnicaLiptovská MaraHavránok, Bez. Liptovský Mikuláš; 

15 – MukačevoGališ Lovačka (ua); 16 – nagyberkiSalacska, kom. kaposvár (H); 17 – Petneháza, kom. SabolcsSzatmár (H); 

18 – Plavecké Pod hradiePohanská, Bez. Malacky; 19 – PonikyPonická HutaBaby, Bez. Zvolen; 20 – Provodov, Bez. Zlín (CZ); 

21 – rajecké tepliceSkaly, Bez. Žilina; 22 – rakšaPod Hrádkom, Bez. turčianske teplice; 23 – SchwarzenbachBurg, Bez. wiener 

neustadtLand (a); 24 – Slatina nad Bebravouudrina, Bez. Bánovce nad Bebravou; 25 – Stará LehotaHolý vrch, Bez. topoľčany; 

26 – Veľký kolačínMarkovica, Bez. ilava; 27 – Všemina, Bez. Zlín (CZ); 28 – wyciąże, woj. kraków (PL); 29 – Zemianske Podhradie

Pod Martákovou skalou, Bez. trenčín; 30 – folkušovánecpalyČervený grúň, Bez. Martin;. 31 – BytčaHrabovéHlavina, Bez. Bytča.

rialprofil der fundstelle einige informationen über 
ihre potentielle datierung liefern. die weniger häu
figen gut dokumentierten depots sind nach dem zu 
erschließenden oder vermuteten Zweck ihrer depo
nierung in mehrere kategorien aufteilbar.

Vergesellschaftete objekte als originärer thesau-
rus – hausschätze
eine Sonderkategorie repräsentieren als Gruppe zu
sammengehörige artefakte, die im innenraum von 

wohnbauten gefunden wurden. es handelt sich üb
licherweise um schlagartig verlassene Gebäude mit 
erhaltenem Mobiliar, darunter auch Gruppen von Ge
genständen, vor allem Schmucksachen, die zweifel
los zum persönlichen Besitz des Hausherrn oder der 
Hausherrin gehörten. die besten Beispiele kennen 
wir aus Liptovská Mara. in einem niedergebrannten 
wohnbau aus der älteren Latènezeit in der Siedlung 
Vii fand man in einem kleinen napf vier silber
ne Schläfenringe. im inventar eines anderen durch 
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102. Veľký Kolačín-Markovica. Fundinventar aus dem Burgwall und Hort. 1012 – Meißel; 9 – Bronze; sonst eisen.
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Brand zerstörten Hauses, diesmal aus dem unter
gangshorizont der frührömischen Periode, befanden 
sich u.a. zwei nebeneinander auf ketten aufgehängte 
ringanhänger. Zwei ähnliche ringe mit erbsenförmi
gen angüssen, wohl eine Schmuckgarnitur, wurden 
zusammen bei der ausgrabung in Plavecké Podhra
die gefunden. Zu dieser fundkategorie, in der deut
schen Literatur zutreffend als „Hausschatz“ benannt, 
könnten auch mehrere von Suchern oder durch Zu
fall entdeckte kleine Gruppen von Bronzen gehören, 
bei denen das ursprüngliche fundmilieu nicht mehr 
zu identifizieren war. 

in notzeiten verborgene massenfunde
Heute wissen wir bereits, dass dieses Modell für 
die meisten Befestigungen der Púchovkultur gilt, 
die in einigen aufeinander folgenden Horizonten am 
ende der Latènezeit und am Beginn der römischen 
kaiserzeit untergegangen sind. Begleiterscheinun
gen dieser ereignisse sind die zerstörten Burgwall
Befestigungen, niedergebrannte Siedlungsobjekte 
mit erhaltenem inventar, und nachweislich auch 
eine ganze reihe von Hortfunden, zweifellos verbor
gen in gefährlichen Zeiten. die folge davon war das 
definitive Verlassen befestigter Lagen und damit ver
bunden grundlegende Änderungen in der Siedlungs
struktur des Landes. als Beispiele für diese depots aus 
dem untergangshorizont sei auf zwei Münzhorte aus 
dem niedergebrannten Burgwall dolný kubínVeľký 
Bysterec sowie die bereits genannten Burgwälle mit 
Schatzfunden verwiesen (folkušová, Likavka, Skalka 
nad Váhom, ŽilinaVranie).

kultische dimension der horte
eine der herkömmlichen erklärungen für die depo
nierung von wertsachen im erdboden sind „rituelle 
Gründe“. Mit einer gewissen Berechtigung können 
wir diese deutung bei artefakten mit magischer 
funktion, bei der deponierung von Gegenständen 
an Plätzen mit besonderer Bedeutung (Quellen, fel
senklüfte, Berggipfel) und im fall offensichtlicher 
Sondermanipulationen mit den objekten (künst
liche deformierung und Beschädigung) versuchen. 
Manche fundsituationen lassen eine eindeutige in
terpretation nicht zu, so können z.B. größere Mengen 
von depots und Schätzen innerhalb einer fundstelle 
sowohl als Bestandteil eines untergangshorizonts 
wie auch als Zeugnis von kultpraktiken erklärt wer

den. Gegebenenfalls ist auch eine kombination die
ser beiden interpretationen möglich. 

die große Menge der depots von eisenhorten in
nerhalb des ausgedehnten, etwa 49 ha großen Burg
walls in Plavecké Podhradie mit seinen zahlreichen 
Belegen für eisenverarbeitung kann als verborgener 
Besitz der dortigen Produzenten in der Zeit einer 
Bedrohung erklärt werden, der nicht mehr geho
ben werden konnte. dafür sprechen die Spuren ei
nes gewaltsamen untergangs und indirekt auch der 
inhalt der depots, in denen u.a. einige für rituelle 
Praktiken oder Votivdeponien untypische artefakte 
erscheinen, wie Bruchstücke zur sekundären Verar
beitung, unvollständige Gegenstände, verschiedene 
Baubeschläge usw. es gibt jedoch auch argumente 
für eine rituelle deutung dieses deponierungshori
zonts in Plavecké Podhradie. J. Paulík sucht die er
klärung für die niederlegungen in einer kombinati
on aus kultischen und profanen Gründen und denkt 
über ein planmäßiges System zum Verbergen der 
eisenobjekte nach, wodurch er zur ursprünglichen 
Zahl der Hortfunde auf diesem Burgwall zu gelan
gen glaubt (Paulík/Tomčíková 2005). Ähnliche Über
legungen finden sich auch bei anderen forschern 
(Spehr 1992).

Bei der Zusammenstellung kultisch motivier
ter deponierungen ist auch das Geschlecht der 
opfern den zu bedenken. waffen und Geräte gehör
ten wohl zu männlichen deponenten, Schmuck und 
kleidung steile waren dagegen eher opfergaben von 
frauen (Jud 2006).

die rituelle Bedeutung einiger Horte wird auch 
durch deren deponierungsstelle angedeutet. ein de
pot von etwa dreißig eisengegenständen auf dem 
Burgwall Liptovská Mara i wurde gerade einmal ein 
paar Meter vom kultareal entfernt im Boden ver
graben, weshalb ihr gegenseitiger Zusammenhang 
nicht auszuschließen ist. der wirkliche Grund für die 
deponierung eines bestimmten Hortes wird jedoch 
wohl in den meisten fällen im Bereich der Spekula
tion bleiben.

die vorgelegte Gliederung der latènezeitlichen 
Hortfunde aus der Slowakei zeigt deutlich, wie be
schränkt unsere Möglichkeiten sind, die jeweiligen 
ursprünglichen deponierungsgründe objektiv zu 
erkennen. Mit unseren heutigen Gedankenkonstruk
tionen und interpretationen sind wir oft noch nicht 
einmal imstande, scheinbar ähnliche Praktiken mit 
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grundsätzlich abweichender Bedeutung voneinan
der zu unterscheiden.

wie könnten wir unterscheiden zwischen einem 
dankopfer bzw. einer Votivgabe für die rettung aus 
unmittelbarer Bedrohung, deponiert außerhalb des 
definierten sakralen Bereichs, und dem Verstecken 
des Privateigentums vor einem feind, oder einer 
simplen zeitweiligen aufbewahrung materieller din
ge aus ganz praktischen Gründen? die erklärung kann 
dabei jeweils noch komplizierter sein: ursprünglich 
nur verborgene Sachen konnten tabuisiert werden, 
oder sie wurden nachträglich als unterstützung einer 
Bitte an die höheren Mächte deklariert und deswe
gen nicht mehr gehoben, u.ä. die Grundgedanken 
bei der deponierung von wertsachen konnten sich 
durchaus auch vermischen, denn das ganze damali
ge Leben war eine enge Verflechtung von Sakralem 
und Profanem, sowohl in der alltäglichen Praxis wie 
auch besonders in Grenzsituationen. obwohl unsere 
klassifikationen also keinen anspruch auf objekti
vität erheben können, stellt doch auch diese kurze 
Bewertung einer der wichtigsten fundkategorien 
einen Beitrag dar zur kenntnis der materiellen und 
geistigen Lebenswelt der Latènezeit im nördlichen 
karpatenbecken. 

(Übersicht der latènezeitlichen Horte aus der Slo
wakei: Liste ii im anhang.)
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7. Landwirtschaft

der nahrungserwerb blieb auch am Ende der Vorzeit 
und in der frühgeschichte die grundlegende tätigkeit 
und hauptbeschäftigung des überwiegenden teils 
der Bevölkerung. die Grundgewerbe erforderten zwei-
fellos schon spezialisiertes arbeiten mit Erfahrung, 
Geschick und methodischem Vorgehen, aber die frü-
heren Vorstellungen von einer engen „zunftmäßigen“ 
spezialisierung der keltischen Meister, konzentriert 
auf den Oppida, und von einer ausschließlich aus-
tauschorientierten Großserienproduktion haben sich 
in dieser form dennoch nicht bestätigt. Es scheint, 
als hätten die metallverarbeitenden werkstätten der 
spätlatènezeit vor allem auf Bestellung gearbeitet und 
die Meister-handwerker sich ganz herkömmlich auch 
noch der familienwirtschaft gewidmet und sich we-
nigstens teilweise selbst mit Lebensmitteln versorgt.

dies steht keineswegs im widerspruch zu der 
tatsache, dass die keltische Periode, gefördert durch 
weiträumigen austausch und eine funktionierende 
Geldwirtschaft, einen beispiellosen wirtschaftsauf-
schwung erlebte und damit auch umfassende Prozes-
se der arbeitsteilung und spezialisierung bei den her-
stellern ermöglichte. trotz allem fortschritt blieb die 
eigene Lebensmittelproduktion natürlich weiterhin 
die hauptkomponente für die Ernährung der Bevölke-
rung. die Landwirtschaft erlebte allerdings eine ähn-
liche weiterentwicklung wie handwerke und andere 

gesellschaftliche Komponenten. die fortschrittliche 
schmiedetechnik versorgte die Bauern mit einem 
immer breiteren sortiment und immer zahlreicheren 
Exemplaren von hochentwickelten Geräten, was sich 
auf arbeitsintensivierung und felderträge positiv aus-
wirkte. Ein anschauliches Beispiel ist das Produktions-
zentrum der ausgehenden Mittellatènezeit in Plavecké 
Podhradie. Mindestens 11 depots von Eisenwerkzeugen 
und -geräten und dutzende von Einzelgegenständen 
belegen den großen Umfang der für landwirtschaft-
liche abnehmer bestimmten schmiedeproduktion. 
Keltische Manufakturzentren mit derselben Orientie-
rung existierten noch an weiteren standorten bei uns 
und in anderen teilen Mitteleuropas (horné Orešany, 
folkušová, Gališ-Lovačka, steinsburg bei römhild).

die Geschichte der Landwirtschaft gehört zu den 
Grundlagen der Erforschung altertümlicher Gesell-
schaften und erweist sich als ein kompliziertes Pro-
blembündel aus fragen zur Bodenbewirtschaftung, 
tierzucht und Ernährung der Bevölkerung, die ge-
genwärtig im Vordergrund des forschungsinteresses 
stehen, besonders auch im Bezug auf die Latènezeit 
und die römische Kaiserzeit (Kreuz 2004; Rothenhöfer 
2005). in diesem Kapitel konzentrieren wir uns auf 
die in der slowakischen archäologie derzeit am bes-
ten untersuchten fragen im Zusammenhang mit der 
Pflanzenproduktion.

7. 1 . Qu e l l e n

als Quellen für die rekonstruktion der frühge-
schichtlichen Landwirtschaft und Ernährung 
dienen vor allem pflanzliche und tierische Über-
reste aus siedlungsgrabungen, werkzeuge und 
wirtschaftsbauten. Gerade für die spätlatènezeit ist 

die forschung zu diesem themenkreis schon weit 
vorangekommen, da hier ein relativ umfangreiches 
Material verfügbar ist, um die anbaumethoden, die 
genutzten Pflanzenarten und Zuchttiere kennenzu-
lernen.
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die meisten Erkenntnisse verdanken wir der ar-
chäobotanischen forschung, die in der slowakei eine 
gute tradition hat und über einen zwar unsystema-
tischen, aber großen Materialfonds verfügt, der vor 
allem bei siedlungsgrabungen gewonnen wurde. der 
Großteil davon wurde in zielstrebiger arbeit vor allem 
von Eva hajnalová und Mária hajnalová analysiert 
und publiziert. auch hier stoßen wir jedoch auf das alte 
Problem, dass publizierte archäologische Quellen noch 
Mangelware sind und vor allem detailliertere analysen 
von größeren siedlungskomplexen in der slowakei fast 
völlig fehlen. als einzige ausnahme steht die siedlung 
in nitra-Šindolka zur Verfügung (Březinová 2000) sowie 
die Ergebnisse der Umweltuntersuchungen zu Liptov-
ská Mara (E. Hajnalová 1993; Hajnalová/Mihályová 1998; 
M. Hajnalová 1999; Pieta 1996, 38-49). neuestens erschien 
eine inhaltsreiche Übersicht über die germanischen 
Landwirtschaft (Hajnalová/Varsík 2010).

die archäozoologische forschung ist weitgehend 
unvollständig; außer dem ausgewerteten fundgut 
von nitra-Šindolka und kleinen siedlungseinhei-
ten (Fabiš 2000; 2004) verfügen wir bloß über analy-

sen von Grabbeigaben und kleinen fundverbänden 
aus einzelnen Objekten. Von der größten siedlungs-
untersuchung in Liptovská Mara sind nur allgemei-
ne statistische Übersichten zu den älteren Grabungs-
kampagnen und ein kurzer Vorbericht zur gesamten 
auswertung erschienen (Benadik/Vlček/Ambros 1957; 
Ambros 1978, tab. 4; Pieta 1982, 182; Chroszcz/Janeczek/
Miklíková 2010).

siedlungsfunde liefern auch anderes Material für 
eine nähere Kenntnis des bäuerlichen Jahre szyklus, 
von der Bodenbearbeitung bis zur Einlagerung und 
abschließenden aufbereitung der gewonnenen nah-
rungsmittel. die landwirtschaftlichen Geräte bzw. 
ihre erhaltenen Eisenteile bilden dabei eine der 
wichtigsten informationsquellen zur technik des 
feldanbaus und der Ernte. aus den siedlungsunter-
suchungen, vor allem in Produktionszentren, verfü-
gen wir heute über eine große Kollektion dieser arte-
fakte. die siedlungsgrabungen brachten auch neue 
Erkenntnisse über wirtschaftsgebäude und -objekte 
sowie über die weiterverarbeitung der geernteten 
Pflanzen und die nahrungszubereitung.

7. 2 . K l i m at i s c h e  u n d  g e o g r a f i s c h e  Vo r au s s e t z u n g e n 
f ü r  d i e  l a n dw i r t s c h a f t l i c h e  e n t w i c K lu n g

Gesamtorientierung und Produktivität der Landwirt-
schaft, die Qualität und Quantität ihrer Erträge, werden 
in hohem Maße durch lokale geografische faktoren 
beeinflusst, wie z.B. Bodenqualität, Meereshöhe, Lage 
der felder u.ä. die slowakei mit ihrem stark geglieder-
ten relief, den vielfältigen Bodenverhältnissen und 
den großen klimatischen Unterschieden zwischen 
dem Bergland der Karpaten und den flussniederun-
gen der donau und theiß bietet sehr unterschiedliche 
Voraussetzungen für die Landwirtschaft. dies gilt für 
alle Zeitperioden, natürlich auch für die späte Eisen-
zeit. hier spielten zudem gewiss auch unterschiedli-
che traditionen und handwerkliche Entwicklungen 
der einzelnen Völkerschaften eine rolle.

Einen anderen wichtigen faktor stellen kontinen-
tale oder globale Klimaveränderungen dar, die einen 
grundsätzlichen und langfristigen Einfluss auf tem-
peratur- und niederschlagswerte ausüben und somit 
indirekt zu wesentlichen Veränderungen in der sied-
lungsentwicklung führen können. Bei vielen histori-

schen Ereignissen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
oder politischen Veränderungen, für deren Erklärung 
früher soziale Ursachen herangezogen wurden, stan-
den eher Klimaschwankungen im hintergrund, die in 
gewissen Zeithorizonten als entscheidender stimu-
lus im wirtschaftsleben einer Gesellschaft wirksam 
wurden und sekundär in form von historischen Er-
eignissen, ethnischen Migrationen oder soziopoliti-
schen Konflikten zum ausdruck kamen. den auslöser 
für große, Jahrzehnte oder Jahrhunderte andauernde 
Unruheperioden suchen fachleute in der Einwirkung 
globaler oder kosmischer faktoren wie Veränderungen 
von Meeresströmungen, folgen vulkanischer aktivi-
tät, intensitätsschwankungen der sonnenstrahlung 
u.ä., sowie in einer Kombination und interdependenz 
dieser Einflüsse. neben klassischen Quellen für die 
Kenntnis der Klimaentwicklung wie Gletscherkunde, 
hydrologischen, sedimentologischen und palynologi-
schen forschungen rückte in den letzten Jahrzehnten 
die dendrologie in den Vordergrund.
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Manche klimatologischen studien finden klare 
Parallelen zwischen Klimakrisen und Umbruchszei-
ten in der archäologischen Periodisierung. das gilt 
auch für die frühgeschichte. im alpengebiet, wo die 
Klimaforschung eine breite Grundlage hat, rechnet 
man mit einer langen kühlen und trockenen Klima-
phase vom Ende des 5. bis zur Mitte des 4. Jh. und mit 
weiteren kühlen Perioden in der ersten hälfte des 2. 
und in der Mitte des 1. Jh. v. chr. (Maise 1999). deutliche 
Unterschiede zeichnen sich zwischen der frühen und 
späten römischen Kaiserzeit ab. Eine große warm-
feuchte Periode maritimen (ozeanischen) Klimas be-
gann um die Mitte des 1. Jh. v.chr. und endete um das 

Jahr 200 mit einem abrupten Übergang in eine lange 
Phase kühlen und trockenen kontinentalen Klimas, 
die erst in der ersten hälfte des 5. Jh. endete (Schmidt/
Gruhle 2003a; 2003b, 421). der siedlungshiatus, den wir 
etwa zwei Jahrhunderte lang im zentralen Karpaten-
gebiet mit seiner ehemaligen Púchover Besiedlung 
beobachten können, lässt sich wohl als eine folge der 
kombinierten klimatischen und gesellschaftlichen 
Veränderungen erklären, ebenso vielleicht auch eini-
ge siedlungsschwankungen im südteil der Mittelslo-
wakei, wo nur spärliche funde aus der frühlatènezeit 
und dann aus der spätlatènezeit und vom Beginn der 
römischen Kaiserzeit vorkommen.

7. 3 . K u lt u r p f l a n z e n  u n d  w i l d f r ü c h t e

die vierzigjährige tradition der archäobotanischen 
forschung in der slowakei ermöglicht ein relativ kla-
res, wenn auch immer noch lückenhaftes Bild von 
den in der späten Eisenzeit und der römischen Kai-
serzeit kultivierten Pflanzenarten. im spektrum der 
Kulturpflanzen zeichnen sich deutlich auch die Un-
terschiede zwischen den Berg- und tieflandpartien 
des Landes ab, die selbstverständlich unterschiedli-
che klimatische und pedologische Bedingungen für 
den Pflanzenanbau aufwiesen.

Kulturpflanzen
in der donauebene und allgemein in der südwest-
slowakei wurden nach den Erkenntnissen aus latène-
zeitlichen siedlungen vor allem nacktweizenarten 
angebaut (weichweizen, triticum aestivum, und Zwerg-
weizen, triticum compactum). seltener waren spelzige 
weizenarten, also Emmer (triticum dicoccum) und dinkel 
(triticum spelta). in erhöhtem Maße kommt Gerste vor 
(hordeum vulgare; Hajnalová/Mihályi ová/Hunková 2002).  
als neue Pflanzenarten kommen hafer (avena sativa) 
und roggen (secale cereale) hinzu, zunächst nur spora-
disch, ihr anbau entwickelt sich vor allem seit dem 
Ende der römischen Kaiserzeit (E. Hajnalová 1993, 96).

in den Bergregionen war in vorgeschichtlicher Zeit 
Emmer allgemein verbreitet, der zusammen mit Gers-
te die Grundlage des Getreideanbaus bildete. in der 
späten Eisenzeit bevorzugte man dinkel , der zusam-
men mit Gerste und hirse (panicum miliaceum) zur do-
minanten Körnerfrucht wurde. weniger häufig waren 
die nacktweizenarten, und in unerheblichen Mengen 

begegnen hafer und roggen, vermutlich schon in form 
von Kulturpflanzen. Ein sehr wichtiger Bestandteil der 
Ernährung in den Gebirgslandschaften waren die tra-
ditionellen hülsenfrüchte, die wohl als Gartenpflan-
zen angebaut wurden. sie waren allgemein verbreitet, 
am häufigsten findet man sie aber im Berggebiet, wo 
vor allem Erbse (pisum sativum) und Pferdebohne (faba 
vulgaris) vertreten sind. die thermophile Linse (lens es-
culenta) und saatwicke (vicia sativa) findet man in den 
Bergen nur sporadisch. in den mittellatènezeitlichen 
schichten von Liptovská Mara ii erschienen auch Öl- 
und faserpflanzen, darunter Brennessel bzw. hanf 
und schlafmohn (papaver somniferum; M. Hajnalová 
1997; Hajnalová/Hajnalová 2000, 173).

wildfrüchte
das sammeln von waldfrüchten bedeutete für 
menschliche Gesellschaften seit undenklich langer 
Zeit eine Quelle von zusätzlicher nahrung sowie 
von nötigen Vitaminen, Zucker und anderen stoffen. 
Es wurden gewiss auch archäologisch nicht belegte 
waldfrüchte gesammelt, wie etwa Pilze, heil- und 
teekräuter. Ungelöst bleibt vorerst die frage, ob in der 
Latènezeit in Mitteleuropa bereits veredelte Obst-
bäume existierten, wie es für Gallien vermutet wird 
(E. Hajnalová 2001, 9).

nachweise des sammelns finden wir sporadisch 
auch im latènezeitlichen archäologischen siedlungs-
material. Ein indirektes Zeugnis ist holzkohle von 
verschiedenen wildsträuchern und wildbäumen. 
am häufigsten sind hasel und Kornelkirsche belegt, 
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weniger oft erscheinen apfel- und Pflaumenbäume. 
direkte Belege für gesammelte früchte sind samen, 
Kerne und schalen, selten auch erhaltene Überreste 
von früchten. im Material überwiegt deutlich das 
archäobotanische fundgut aus den Moorschichten 
der Vor-Púchover stufe in Liptovská Mara ii. hier fand 
man außer Kulturpflanzen auch holzreste von holun-
der, Johannisbeere und hasel sowie viele hasel-
nüsse und samen von Äpfeln, holunder, Brombeeren 
und Erdbeeren, außerdem Kerne von schlehdorn, 
Kirsche und Kornelkirsche (M. Hajnalová 1997; 1999). 

Bekannt ist auch ein fund von verkohlten Birnen aus 
der keltischen siedlung in Šarovce. die Pfirsichkerne 
aus der siedlung Liptovská Mara ii und aus einem 
Kindergrab in Palárikovo sind sicherlich importgut 
und gelangten in das Gebiet nördlich der mittleren 
donau entweder als Kuriosität (Kern) oder vielleicht 
als eingelegtes Obst. das nachgewiesene holz von 
nussbaum und Maulbeerbaum aus Liptovská Mara iV 
gehörte vermutlich zu einem exklusiven fremdländi-
schen holzerzeugnis (z.B. Kästchen).

7. 4 . l a n dw i r t s c h a f t l i c h e s  g e r ät

7.4.1. geräte zur Bodenbearbeitung

pflugscharen
die Verstärkung des holzpfluges mit einer Eisen-
bewehrung war eine bedeutende innovation dieses 
ackergerätes. der hakenpflug (oder die arl) ist nach 
ethnologischer definition ein landwirtschaftliches 
Gerät zur Bodenbearbeitung, das im Unterschied 
zum wendepflug den Boden nur aufwühlt. Gelegent-
lich ist er auch zum herauspflügen oder anhäufeln 
verwendbar. die arlen hatten die form eines hakens, 
der den ackerboden aufriss, oder die form eines Beet-
pfluges, der den Boden von unten aufwühlte und 
keilartig hochzog (EĽKS 1995, 101). Mit einem Pflug, 
der die Erde auch umdrehte (wendete, daher „wende-
pflug“) und in furchen legte, rechnet man erst zum 
Ende der antike bzw. zu Beginn des Mittelalters. 

in frühgeschichtlicher Zeit begegnet man im ar-
chäologischen Kontext zwei grundlegenden arten 
von Pflugscharen zur armierung von arlen: sch-
male massi ve formen mit einer längeren tülle und 
breite keil- oder ruderförmige typen mit einer 
kürzeren tülle oder mit Lappen. in der Vergangen-
heit verknüpfte man die erste Verwendung von 
eisen bewehrten arlen mit der intensivierung der 
schmiede produktion in der spätlatènezeit, doch 
nach und nach bestätigte sich auch ein älteres Vor-
kommen dieser Geräte (Rybová/Motyková 1983). Ge-
genwärtig sind schmale eiserne hakenpflugscha-
ren bereits im frühlatène nachgewiesen, z.B. im 
Eisenhort von dem mährischen Burgwall Ježkovice-
Černov (Čižmář 1990b, 201f.), aber auch von anderen 
mitteleuropäischen fundstellen (Fries 1995).

im nördlichen teil des Karpatenbeckens sind bis-
her nur mittel- und spätlatènezeitliche Exemplare 
bekannt, die jedoch in Massenfunden wie auch in 
siedlungen außergewöhnlich häufig vorkommen. Es 
handelt sich vorwiegend um schmale Eisen, die bei 
den keltischen Bewohnern der südwestslowakei wie 
auch bei den trägern der Púchov-Kultur beliebt waren. 
Von der funktion her ist es eigentlich ein verstärkter 
und verlängerter arbeitsteil eines Pfluges, der dank 
seiner form leicht in den Boden eindringt und ihn 
in einem bestimmten winkel aufwühlt. die furchen 
waren tiefer und schmal, aber ohne die Möglichkeit, 
durch die neigung des Gerätes den Boden wenigstens 
teilweise umzukippen und aufzuhäufeln. diese wei-
terentwickelte art des hakenpfluges erforderte wohl 
ein Überkreuz-Pflügen in der art der quadratischen 
„celtic fields“. Günstig nutzbar war er in den schwere-
ren und steinigen Böden der Berggebiete mit feldern 
in hanglage und beim häufig notwendigen Pflügen 
von neuland (Brachfeld). die zweckmäßige anwen-
dung der arl im gebirgigen Gelände belegt auch ihre 
vereinzelte Verwendung im norden und nordosten 
der slowakei noch am anfang des zwanzigsten Jahr-
hunderts (EAS 1990, Karte 8, 9).

Schmale Pflugeisen. am weitesten waren die haken-
pflüge verbreitet, bei denen die spitze des hölzernen 
Pflughakens durch eiserne Pflugscharen einfach ver-
längert war. deren ältere Variante bildeten kleine spit-
ze Eisen mit breiter tülle. sie hatten eine konische 
form und eine breite offene tülle, die häufig sogar die 
hälfte der Gesamtlänge des stückes ausmachte und 
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seine größte Breite repräsentierte. der arbeitsteil en-
dete in einer scharfen oder mäßig gerundeten spitze 
(abb. 103: 1-7). Manche dieser Gegenstände könnten 
auch zu anderen Zwecken gedient haben (Pickel). die 
breiteren kurzen Pflugscharen hält man für den älte-
ren typ, der in der früh- bis Mittellatènezeit auftauch-
te (Rybová/Motyková 1983, 135-137). Ähnliche formen 
kommen jedoch auch noch in spätlatènezeitlichen 
Zusammenhängen vor (Jacobi 1977, 24; Spehr 1992).

Je nach art der schäftung ist bei den schmalen 
scharen zwischen typen mit einer und zwei tüllen 
zu unterscheiden. die typologisch älteren sind die 
stücke mit tülle und kurzer massiver spitze. in der 
slowakei sind sie weniger verbreitet. alle kamen auf 
Burgwällen mit mittel- bis spätlatènezeitlicher Be-
siedlung zutage (folkušová, Šášovské Podhradie, Lip-
tovská Mara i). die Entwicklung verlief sicher nicht 
geradlinig: aus dem hort von Poniky-Ponická huta 
stammen zwei kurze scharen mit schmalem Körper 
und spitzem abschluss mit angedeuteter Verstär-
kung (abb. 99: 4, 5). der fundkomplex ist durch ein 
haumesser des typs dürrnberg ans Ende der älteren 
oder den Beginn der mittleren Latènezeit datiert. Es 
sind wahrscheinlich die derzeit ältesten Pflugscha-
ren im nördlichen Karpatenbecken.

stücke mit doppelschäftung (abb. 104) sind nach 
der Kartierung ihres Vorkommens typisch für das 
Karpaten- und Mitteldonaugebiet und kommen nur 
vereinzelt außerhalb dieses raumes vor (abb. 105a; 
Pieta 2000a, 137, abb. 14). die zweite tülle unmittelbar 
bei der spitze des Gerätes sollte diese verstärken, da 
sie, nach den gefundenen fragmenten zu urteilen, 
häufig abbrach. die frage bleibt, warum die herstel-
ler bestrebt waren, das mit einem Eisenbeschlag ver-
sehene scharholz bis zum Ende zu verlängern. 

Zwischen den einzelnen Exemplaren bestehen 
erhebliche Unterschiede in dimensionen und Ge-
wicht. insgesamt sind gegenwärtig mehr als 30 Exem-
plare dieser Eisen bekannt, 23 von ihnen stammen 
von slowakischen fundorten, zwei weitere aus den 
benachbarten Grenzgebieten (hainburg, Všemina). 
neuestens kamen in Mähren mehrere Exemplare 
dazu (němčice, Buchlovice, Loučka: information von 
M. Čižmář). durch mehrere stücke aus den hortfun-
den von Plavecké Podhradie wissen wir, dass dieser 
Pflugschartyp bereits am Ende der Mittellatènezeit 
bzw. zu Beginn der spätlatènezeit verwendet wurde. 
nach den fundzusammenhängen auf dem Opfer-

platz in Liptovská Mara setzten sie sich mit sicher-
heit noch während der stufe Lt d1 durch. ihre weite-
re Entwicklung ist unklar. Zu Beginn der römischen 
Kaiserzeit tauchen im Milieu der Púchov-Kultur 
scharen mit schmalem Körper und blattförmig ver-
breitertem abschluss auf, die wahrscheinlich ein 
Zwischenglied zwischen den ursprünglichen spitzen 
und den breiten ruderförmigen typen bildeten (abb. 
106: 1-6). sie kommen im depot von rajecké teplice 
vor und ebenso in den siedlungsobjekten in spišské 
tomášovce, wo sie in die beginnende zweite hälfte 
des 1. Jh. n. chr. datiert sind (Pieta 1982, 83, tab. 50).

Breite Pflugscharen. Große Pflugscharen mit brei-
tem arbeitsteil waren so ausgeschmiedet, eventuell 
auch zusammengeschweißt, dass die vergrößerte flä-
che der Pflugschar den Boden wirksamer aufwühlte 
und auseinanderteilte. am schaft wurden sie mit 
seitlichen schulterlosen Lappen befestigt, im falle 
der ruderartigen typen mit zwei gleichen schultern 
mit hilfe einer relativ schmalen geschlossenen tül-
le (abb. 106: 8-10). Zum ersten Mal erscheinen sie am 
Ende der Mittellatènezeit, z.B. in Plavecké Podhradie. 
wenn wir auch annehmen müssen, dass das parallele 
Vorkommen der schmalen und breiten scharen mit 
unterschiedlichen Einsatzgebieten beim Pflügen zu-
sammenhängt (für verschiedene Bodenarten, steile 
oder ebene felder etc.), ist der breitere typ zweifellos 
progressiver und bildet eine art Vorstufe für die Beet-
pflüge der römischen Kaiserzeit und des frühen Mit-
telalters. im Vergleich zu den schmalen Exemplaren 
finden sich die breiten Pflugscharen weniger häufig, 
in den gebirgigen Gebieten fehlen sie bisher. dagegen 
sind sie in der Gegend um caput adriae reichlich ver-
treten (Guštin 1991, 60). im Mitteldonauraum kennen 
wir gegenwärtig nur fünf Exemplare mit breitem 
Blatt und Lappen. das erste davon stammt aus einem 
kleinen Verwahrfund in Bratislava, der in einem auf-
gegebenen spätlatènezeitlichen töpferofen unterge-
bracht war. drei weitere stücke fand man in Plavecké 
Podhradie, davon je ein stück in den hortfunden 
4 und 6 zusammen mit einem sech und mit schmalen 
zweilappigen Pflugscharen (Paulík/Tomčíková 2005). in 
einem Eisenhort aus Bytča-hrabové wurde eine breite 
schar zusammen mit einem Exemplar mit schmaler 
tülle und blattförmigem Körper gefunden.

Es wurde bereits erwähnt, dass die lanzett- bis 
blattförmigen scharen mit schmaler tülle eine ent-
wickeltere form der schmalen spitzen typen bilden. 
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103. Einfache schmale Pflugscharen (1-7) und Seche (8-11).

1 – hrochoť; 2 – Považská Bystrica-Malý Manín; 3 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 4 – Šášovské Podhradie; 5 – folkušová; 

6 – trenčianske Bohuslavice; 7-8 – Plavecké Podhradie; 9 – Mestečko; 10 – Bratislava; 11 – Provodov (cZ). Eisen.
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104. Pflugscharen mit oberer und unterer Tülle.

1 – Bratislava-devín; 2 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 3, 6 – trenčianske teplice; 4 – dolný Kubín-Veľký Bysterec;

5 – Veľký Kolačín; 7 – hainburg a.d. donau (a); 8 – Púchov; 9 – Všemina; 10-11, 13-14, 16-17 – Plavecké Podhradie;

12 – trenčianske Bohuslavice; 15 – abrahám. Eisen.
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105. A – Pflugscharen mit oberer und unterer Tülle.

1 – abrahám; 2 – Bratislava-devín; 3 – dolný Kubín-Veľký Bysterec; 4 – hainburg a.d. donau (a); 5 – dolná súča; 6 – Kolín, cZ; 

7 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara; 8 – Plavecké Podhradie; 9 – Plevník-drienové; 10 – Púchov; 11 – trenčianske Bohuslavice; 

12 – trenčianske teplice; 13 – Veľký Kolačín; 14 – Všemina (cZ).  B – Erntemesser. 1 – Blatnica; 2 – folkušová (5 Ex.); 3 – horná Le-

hota; 4 – Jasenica; 5 – Kurdwanów (Kraków, PL); 6 – Kvačany; 7 – Loučka (cZ); 8 – nitrianske rudno; 9 – Plavecké Podhradie (2 Ex.); 

10 – Pleszów (PL); 11 – Poniky; 12 – radzovce (Bronzezeit?); 13 – selec; 14 – slatina nad Bebravou (2 Ex.); 15 – staré hradisko (cZ); 

16 – trenčianske Bohuslavice (2 Ex.); 17 – Včelince; 18 – Vrchteplá (2 Ex.).
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106. Blattförmige und breite Pflugscharen, Spatenbeschlag (7).

1-2 – rajecké teplice; 3, 8-9 – Plavecké Podhradie; 4 – Vyšný Kubín; 5 – Púchov; 6 – Kvačany; 7 – Zádiel; 10 – Bratislava. Eisen.
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nach der fundsituation in Plavecké Podhradie und 
in Kvačany erscheinen derartige formen jedoch 
bereits parallel mit ihnen und stellen einen Kom-
promiss zwischen den schmalen und den breiten 
Pflugscharen dar. aufmerksamkeit gebührt auch 
den nachgewiesenen asymmetrischen Exempla-
ren, hauptsächlich einer schar aus dem depot 6 von 
Plavecké Podhradie (abb. 106: 8). die asymmetrische 
form wurde als nachweis für die Verwendung eines 
streichbrettes am Pflug angesehen und somit als Be-
weis für die Existenz eines wendepfluges. Bei genau-
erem studium muss es sich aber nicht um mehr als 
eine ungleichmäßige abnützung der Pflugschar han-
deln, womöglich auf Grund einer schrägstellung des 
Pfluggestells im Bestreben, die gelockerte Erde um-
zuwenden und in furchen zu legen.

sech 
Zu den eisernen Pflugbestandteilen gehört auch das 
sech oder Vorschneider genannte vertikal vor der 
Pflugschar befestigte massive Messer, das die acker-
krume anschnitt und das Eindringen des Pfluges in 
den Boden erleichterte. Es tauchte schon in der älte-
ren Eisenzeit im skythischen Gebiet auf, wo es wahr-
scheinlich einen Bestandteil des risses bildete, einer 
speziellen Vorrichtung, mit der der Boden vor dem 
eigentlichen Pflügen gelockert wurde (Beranová 1980, 
61; Henning 1987, 61; Fries 1995, 58-66). trotz dieses frü-
hen Vorkommens finden sich seche in der Latènezeit 
relativ selten. im Mitteldonauraum kennt man sie 
aus Bratislava und Plavecké Podhradie, zwei weitere 
Exemplare kamen in den Púchover siedlungen Pro-
vodov und Mestečko zutage (abb. 103: 8-11). Ein gro-
ßes sech kam auch im spätlatènezeitlichen hort auf 
dem Oppidum stradonice zutage (Waldhauser 1995). Es 
handelt sich um massive große Exemplare von rela-
tiv variabler form, die im Unterschied zu den mittel-
alterlichen stücken eine lange schneide haben. das 
größte stück aus Plavecké Podhradie ist 448 mm lang 
mit einer schneidenlänge von 210 mm (abb. 103: 8). 

die seche lassen sich nur indirekt datieren: der 
fund aus Mestečko stammt von einem Burgwall 
der Púchov-Kultur mit funden aus der älteren spät-
latènezeit, während bei den hortfunden von Plavecké 
Podhradie mit einer datierung an die wende von der 
Mittel- zur spätlatènezeit zu rechnen ist. das stück 
aus Bratislava ist spätlatènezeitlich (Pieta/Zachar 
1993, 171, 174).

die anzahl der seche ist im allgemeinen deutlich 
geringer als die der schmalen Pflugscharen, doch 
nähert sie sich der Menge der breiten scharen an. 
in fundvergesellschaftungen kommen seche mehr-
mals mit breiten Pflugscharen vor. solche Paarungen 
erscheinen in den Gräbern 5 und 18 auf dem Gräber-
feld idrija pri Bači (Guštin 1991, 60f.), aber auch in der 
slowakei, z.B. im depot 6 in Plavecké Podhradie, oder 
in Böhmen im hortfund von stradonice. höchst-
wahrscheinlich belegen die breiten Pflugscharen in 
Kombination mit einem sech die Existenz eines ent-
wickelteren ackergerätes als es die hakenpflüge oder 
die arle mit schmaler schar waren. die Kombination 
eines sechs mit einer breiten Pflugschar ist auch in 
frühmittelalterlichen depotfunden gebräuchlich 
(Mikulčice: Poláček 2003, 604f.; Pružina). 

Kleine tüllenspitzen 
Zu den gebräuchlichen funden aus junglaténezeit-
lichen siedlungen gehören kleine, aber massive Ge-
räte mit offener Tülle und einer einzelnen Spitze, 
evtl. mit einer bogenförmigen Schneide. Die Tülle 
hat oft ein Loch für den Befestigungsnagel (Abb. 107: 
19-23). Die Verwendung dieser Artefakte ist nicht 
eindeutig. Manchmal werden sie als Beschläge klei-
ner holzpflüge, einer reute oder einer soche (acker- 
und Jätgerät mit zwei schmalen schareisen) inter-
pretiert, dann wieder als Beschlag einer hacke mit 
tüllenschaft. sie sind ziemlich weit verbreitet und 
wiesen zweifellos mehrere funktionen auf (Jacobi 
1974, 73, Spehr 1992, 55). in der slowakei erscheinen 
sie besonders häufig in den siedlungen der Púchov-
Kultur (Pieta 1982, 84).

hacken
die hacke war das elementare Gerät zur Lockerung 
des Bodens bei Bau- und rodungsarbeiten und zur 
Ebnung des Bodens nach dem Pflügen, ebenso auch 
beim Bestellen von feld- und Gartenbeeten. die 
schweren hacken mit einem Querloch zur Befesti-
gung des schaftes repräsentiert in der slowakei das 
einzige bestimmte Exemplar aus Mestečko (Pieta 1982, 
taf. 19: 4). Eine weitere hacke im naturhistorischen 
Museum wien (inv.nr. 21 203) stammt aus alten aus-
grabungen auf der bekannten Lokalität Púchov (skal-
ka), detailliertere fundumstände sind nicht bekannt. 
der form nach ähnelt sie römischen bzw. dakischen 
Vorlagen (Glodariu/Jaroslavschi 1979, fig. 27-30).
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im nordteil des Karpatenbeckens wird auch bei 
den hackwerkzeugen, ähnlich wie bei den Äxten, die 
Verwendung vor allem kniegeschäfteter Geräte pos-
tuliert. deswegen müssen zu den hacken auch an-
dere werkzeuge mit tülle gerechnet werden, haupt-
sächlich Exemplare mit einer stumpfen, schwach 
erweiterten schneide (abb. 107: 24). die funktion der 
einzelnen Gegenstände ist natürlich nicht eindeutig, 
oftmals könnten sie auch an einem geraden schaft 
befestigt gewesen sein und für andere Zwecke gedient 
haben (Pflugreute, hackstangen zur ausschachtung 
von Gruben).

spaten
Zur Lockerung des Bodens, aber auch für ausschach-
tungen bei Bauarbeiten verwendete man seit der jün-
geren Eisenzeit spaten und schaufeln mit massivem 
Eisenbeschlag an der arbeitskante. in laténezeitli-
chen ansiedlungen, aber auch in den inventaren von 
hortfunden gehören diese Beschläge zu den seltenen 
funden. Zweifellos verwendete man im alltagsge-
brauch häufig auch Geräte ohne Eisenarmierung. Ein 
einziges, dazu noch chronologisch unsicheres Exem-
plar aus der slowakei ist ein älterer fund aus Zádiel 
in der südostslowakei, ein massiver Beschlag mit ge-
rundeter spitze (abb. 106: 7). 

eggen, feldrechen
Eisenspitzen von quadratischem Querschnitt mit 
einem schmäleren abgeflachten, oftmals umgebo-
genen abschluss des nackenteiles gehören zu den 
häufigen funden in spätlatènezeitlichen siedlungen, 
und zwar sowohl in Gebirgsregionen mit steinigen 
Böden als auch in den fruchtbaren niederungen. ihre 
deutung war bisher recht unterschiedlich, begin-
nend mit Bestandteilen von handwerkzeugen bis zu 
den Zinken von holzhaken und harken (Übersicht 
der deutungen siehe Dolenz 1998, 142f.; Pieta 2000, 138). 
auf Grund einer genauen analyse dieser spitzen bzw. 
Zinken unter den frühkaiserzeitlichen funden vom 
Magdalensberg und in einem hort spätlatènezeitli-
cher Objekte aus Liptovská Mara konnte die Existenz 
eines Gerätes zur Bodenbearbeitung, der Egge, nach-
gewiesen werden (abb. 107: 1-18). dieses Gerät bestand 
aus einem holzrahmen, in dem in einer oder in meh-
reren reihen Eisenzinken eingesetzt waren (Dolenz/
Wolf 1999; Pieta 2000, 138f.). wegen der starken abnut-
zung beim schleppen wurden die spitzen der Zinken 

sorgfältig gehärtet, was die metallografischen Unter-
suchungen nachweisen konnten (Mihok/Pribulová/
Pieta 2000, 122). dieses Gerät, das eigentlich zugleich 
ein feldrechen und eine Egge war, diente nach römi-
schen und ethnografischen analogien nicht nur zur 
abschließenden Bearbeitung der ackeroberfläche, 
sondern auch zum Jäten und zur Beseitigung von 
Unkraut aus den saaten (Dolenz/Wolf 1999, 76). diesem 
Zweck entspricht auch die Profilierung der Zinken 
von den rekonstruierten Eggen aus Liptovská Mara. 
Es überrascht immerhin, dass die reste keltischer 
Eggen aus Böhmen, Mähren und der slowakei, aber 
auch aus weiteren Ländern älter sind als die ältesten 
römischen Geräte dieser art. 

die hohe Zahl einzelner Zinken aus den latènezeit-
lichen mitteldonauländischen siedlungen deutet da-
rauf hin, dass dieses Gerät allgemein in Verwendung 
war. sie sind in den flussniederungen wie auch im 
Karpatenland vertreten. als eine in ihrer art vollstän-
dige Kollektion kann man die beisammenliegend ge-
fundenen 11 Zinken aus dem Oppidum trenčianske 
Bohuslavice auffassen, die wegen ihren geringeren 
ausmaßen eher zu einem feldrechen gehört haben 
könnten (abb. 107: 1-11).

7.4.2. erntegeräte

Zum Bereich des Ernteinstrumentariums zählen 
Geräte zum schneiden von Getreide und von fut-
termitteln wie heu und futterlaub. in der jüngeren 
Eisen zeit waren die einzelnen eisernen Gerätschaf-
ten bereits spezialisiert und unterschieden sich 
nach form, Größe und Befestigungsart der Klinge am 
Griff oder schaft. Es sind dies vor allem Erntemesser, 
sicheln, Getreidesicheln, hau- oder Kurzstielsensen 
und sensen. in manchen Gebieten der keltischen 
welt waren auch Laubmesser für das futterlaub mit 
einer charakteristischen breiten und stark gekrümm-
ten Klinge üblich, die in unserem Milieu bisher nicht 
vorkommen und durch andere geeignete schnittge-
räte, etwa die Erntemesser, ersetzt werden konnten. 

erntemesser
Zu den einfachen Erntegeräten der jüngeren Eisen-
zeit zählt man manchmal auch Messer mit kurzer 
sichelförmiger Klinge und massivem Griff, der häu-
fig in einem ring endet (Penack 1993, 51). die Klinge 
ist mäßig gebogen und vom geraden Griff aus nach 
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107. Zinken von Eggen und Rechen (1-18), Tüllengeräte: Hacken, Pflugreute, Hackstangen (19-24).

1-11 – trenčianske Bohuslavice (zusammen gefunden); 12 – rekonstruktion der Egge nach dem hortfund vom Burgwall Liptov-

ská Mara i und einzelnen Zinken; 13, 16-17 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 14 – Kvačany; 15, 18 – Liptovská sielnica-Liptov-

ská Mara iii; 19 – skalka nad Váhom; 20 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 21 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara iii; 

22-24 – folkušová. Eisen. Maßstab a – 1-18; b – 19-24.
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vorne gerichtet, meist in einem offenen winkel. der 
Griff ist gewöhnlich massiv und endet mit einem 
ring oder mit einem seitendorn. Manchmal ist er ge-
bogen, so dass das Gerät s-förmig gestaltet ist. die art 
der Klingenkrümmung mit der schneide nach innen 
zeigt, dass es sich nicht um einen Gegenstand zum 
schneiden nach art eines Messers handelt, sondern 
zum abschlagen oder abschneiden wie bei der arbeit 
mit einer sichel. diese Ernte- bzw. sichelmesser kön-
nen größere wie auch kleinere ausmaße haben und 
sind nicht sehr massiv, vor allem im Vergleich zu den 
formenkundlich ähnlichen, aber viel stärker geboge-
nen und robusteren Laubmessern. 

die sichelmesser gehören zu einer eigenständi-
gen Gruppe von Ernte- und arbeitsgeräten, zu der je 
nach den unterschiedlichen geografischen und kul-
turellen Bedingungen auch andere sichel- und mes-
serartige Gerätschaften gehören, die, obgleich formal 
und funktional variabel, für die arbeit mit waldigem 
und buschartigem Bewuchs wie auch in Gärten und 
Obstgärten geeignet waren.

Eisenmesser mit sichelförmiger Klinge und festem 
Griff, abgeschlossen mit einem ring oder einer Ver-
stärkung, erscheinen bereits am Ende der Bronzezeit 
(radzovce: abb. 108: 13; Furmánek 1988). die mittellaté-
nezeitlichen funde dieser art kamen in der südslowa-
kei und in der Vor-Púchover stufe im Berggebiet zuta-
ge (Včelince: Furmánek/Marková 1986, abb. 34: 6; horná 
Lehota: abb. 108: 1, 17). Ein weiteres stück gehörte zum 
depotfund 6 in Plavecké Podhradie (abb. 108: 15). am 
häufigsten sind Messer des beschriebenen typs in 
spätlatène-siedlungen der Púchov-Kultur, doch sie 
fehlen auch nicht in keltischen Oppida in der westslo-
wakei und in Mähren (trenčianske Bohuslavice, staré 
hradisko: Meduna 1961, taf. 27: 1; 1970, taf. 17: 4, 7).

in ihrer form nähern sie sich manchmal den Mes-
sern mit schmalerer, nach vorne gebogener Klinge und 
mit einem Griff, der mit einem oder mehreren nieten 
befestigt ist. diese den orientalischen Krummdol-
chen nicht unähnlichen Messer kommen häufig auf 
der Balkan-halbinsel vor, doch gibt es Varianten auch 
unter den römischen Vorbildern (Dolenz 1998, 255) oder 
im keltischen Milieu (Beograd-Karaburma: Todorovič 
1968, 79, taf. 34: 6; Plavecké Podhradie, depot 4: Paulík/
Tomčíková 2005, abb. 2; Rustoiu 2002, 57-61 mit Lit.). 

die gebogenen Erntemesser aus den Oppida un-
terscheiden sich von den oben beschriebenen Mes-
sern. sie haben stärker gebogene Klingen und ähneln 

in ihrer form eher den Laubmessern, die mit einem 
dorn und einem ring an einem längeren Griff befes-
tigt waren, so wie die sicheln und sensen (Jacobi 1974, 
80-82; Čižmář 2003, 73). auch im reichen instrumen-
tarium der dakischen siedlungen erscheinen relativ 
häufig größere und kleinere sichelmesser, die sich 
jedoch formenkundlich von den „westkarpatischen“ 
typen unterscheiden (Glodariu/Jaroslavschi 1979, 174, 
abb. 31: 7-9; 66: 1-5, 19, 22). 

die Vielseitigkeit der Erntegeräte spiegelt sich 
mit einer großen formenvielfalt im antiken inven-
tar, aber auch mit einem relativ reichen Vokabular 
in den schriftquellen (Manning 1985, 53-59; Pohanka 
1986, 176-217; Dolenz 1998, 136-138; Henning 2001). Man-
che dieser werkzeugtypen mit einer abweichenden 
Befestigungsart des Griffs, etwa mit einer tülle oder 
einem dorn, wie auch mit einer breiten Klingenform, 
haben ihre wurzeln eher im Mittelmeerraum (Guštin 
1991, 63).

wir setzten voraus, dass die sichelförmigen Messer 
im Unterschied zu den größeren sicheln zu den Uni-
versalgeräten gehörten. wahrscheinlich verwendete 
man sie bei kleineren wie auch spezialisierten Ern-
ten (ruten, schilf, Pflanzen, Lein?) oder auch bei der 
säuberung der wiesen und felder von jungem Busch-
werk, weil sie zum abholzen gröberer Zweige und ru-
ten allzu leicht sind. Zugleich könnten diese spezifi-
schen Messer auch bei anderen tätigkeiten verwendet 
worden sein (z.B. Korbflechten). auf unterschiedli-
che Verwendung weisen auch ihre beträchtlichen 
Größen unterschiede hin. während die sichelmesser 
aus folkušová eine Gesamtlänge von 240 mm bei einer 
Klingenlänge von 140 mm haben, weist das Exemplar 
aus slatina nad Bebravou nur eine Größe von 130 mm 
und eine Klingenlänge von 52 mm auf. auch im früh-
mittelalter verwendete man ähnliche sichelförmige 
und s-förmige Messer, darunter sogar einklappbare 
typen (Beranová 1980, 220-222; Poláček 2003, 618-623 mit 
Lit.). die funktionale interpretation der sichelförmi-
gen Messer erfordert noch ein eingehenderes studium 
ethnografischer Quellen (Takács 1972; 1973).

fundorte von Erntemessern aus der slowakei: 
Blatnica, folkušová (5 st.), horná Lehota, Jaseni-
ca, Kvačany, nitrianske rudno, Plavecké Podhradie 
(2 st.), Poniky, radzovce (Bronzezeit), selec, slatina 
nad Bebravou (2 st.), trenčianske Bohuslavice (2 st.), 
Včelince, Vrchteplá (2 st.). – Mähren: Loučka, staré 
hradisko. – südpolen: Kurdwanów, Pleszów.. 
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108. Erntemesser.

1 – Včelince; 2 – selec; 3, 7-8, 16, 18 – folkušová; 4 – Považská Bystrica-Považské Podhradie; 5 – Jasenica; 6 – Kvačany; 9 – Blatnica; 

10 – slatina nad Bebravou; 11-12 – trenčianske Bohuslavice; 13 – radzovce (Bronzezeit?); 14 – nitrianske rudno; 15 – Plavecké 

Podhradie; 17 – horná Lehota. Eisen.
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sicheln
die sichel mit bogenförmiger Klinge und konkaver 
glatter schneide war für den kleinflächigen schnitt 
von Grasbewuchs bestimmt. in der Latènezeit waren 
sicheln allgemein verbreitet, in ihrer form und Größe 
aber ziemlich unterschiedlich. während z.B. in Gal-
lien Klingen mit rechtwinklig abgesetztem Griff in 
der art der heutigen werkzeuge zum Einsatz kamen, 
wurden im Mitteldonauraum und in dakien weiter-
hin sicheln mit einem Griff in der geraden Verlänge-
rung der Klinge verwendet. die ersten Eisensicheln 
vom Ende der Bronzezeit ahmten ihre aus Bronze 
gefertigten Vorlagen nach: sie hatten breite und 
beinahe halbkreisförmig gebogene Klingen. in die-
ser tradition standen die Exemplare aus folkušová 
und sklabinský Podzámok, die auf länger bewohnten 
Burgwällen ausgegraben wurden, sowie eine sichel 
aus der mittellatènezeitlichen siedlung Včelince (abb. 
109: 10, 12. Furmánek/Marková 1986, abb. 34: 7). schon 
in der älteren Eisenzeit hatten manche sicheln eine 
schmale Klinge und einen ungefähr senkrecht oder 
in offenem winkel von der Klingenfläche nach oben 
abgebogenen Griffdorn. Beide formen wiederholen 
sich während der gesamten Latènezeit, wobei die äl-
teren und jüngeren sicheln nur schwer voneinander 
zu trennen sind. dies zeigt auch die Kollektion von 11 
Exemplaren aus dem frühlatènezeitlichen Burgwall 
horné Orešany, von denen die schmale sichel aus 
einem mittelaltenezeitlichen Grab in Malé Kosihy 
kaum abweicht (Bujna 1995, taf. 41: 1). die Exempla-
re aus dem spätlatènezeitlichen depot in Liptovská 
Mara haben wieder größere ausmaße , ähnlich wie 
die sicheln aus dem depot 6 in Plavecké Podhradie 
(abb. 109: 1-8).

die latènezeitlichen sicheln wurden mit hilfe 
eines ringes und eines dorns am holzgriff befes-
tigt, wobei der dorn in den Griffteil eingelassen war. 
nur vereinzelt war der holzgriff mit seitlichen Lappen 
fixiert, wie bei der sichel aus dem frührömischen 
depot in rajecké teplice (Pieta 2000, abb. 11: 4). Bei 
manchen Geräten wurde der Griff zusätzlich mit einem 
niet fixiert, der den ring ersetzte. diese schäftung 
benützte man z.B. auch bei manchen sicheln aus den 
horten 4 und 6 von Plavecké Podhradie oder bei dem 
Exemplar aus ratkovce (abb. 109: 1-8, 11). Möglicher-
weise wurde diese Befestigungsart vorwiegend bei 
werkzeugen mit einer längeren Klinge angewandt. 
Eine spezielle schäftung hatten kurze sicheln mit ge-

rader schneide und kurzem dorn, bei denen der Griff 
mit zwei nieten befestigt wurde. Bei einigen war die 
Befestigungsstelle noch durch eine Blechmanschette 
verstärkt (abb. 109: 13). sie gehören sicher zum Mittel-
latènehorizont (Lt c1) der fundstelle.

getreidesicheln 
die Getreidesichel ist ein spezialisiertes, mit nur 
einer hand geführtes Gerät zur Getreideernte. Von 
den übrigen sicheln und sichelartigen Erntegeräten 
unterscheidet sie sich praktisch nur durch ihre ge-
zähnte schneide, mit der die harten halme des reifen 
Getreides leichter abgeschnitten werden konnten. 
Mehrere Exemplare aus horné Orešany beweisen 
ihre Existenz bereits seit dem Beginn der Latènezeit. 
die Zähnung stellte man durch dichtes schräges Ein-
kerben der schneide her, hauptsächlich an der stelle 
der intensivsten Belastung in der nähe des Griffes. 
Gezähnt war gewöhnlich nur ein teil der schneide, 
doch findet man auch stücke, die auf der ganzen Län-
ge gekerbt sind. Es ist anzunehmen, dass die schneide 
ihre Zähnung durch den Gebrauch und das schlei-
fen allmählich verlor und diese wiederholt erneuert 
werden musste. Von den gezähnten sicheln gibt es 
große und kleinere Exemplare. die Klinge stand in 
der regel in einem offenen winkel zum Griff. Zu den 
großen Exemplaren gehören die stücke aus dem 
depot 6 von Plavecké Podhradie mit einer schneiden-
länge von 260 – 280 mm und einer Gesamtlänge von 
290 – 330 mm.

sensen und hausensen 
die ein- und zweihändig geführte sense war ein Gerät, 
mit dem das Erntegut dicht über dem Boden abge-
schnitten wurde. Bereits gegen Ende der hallstattzeit 
tauchten erstmals Kurzstielsensen bzw. hausensen 
auf, die mit einer hand geführt wurden. charakteris-
tisch ist ihre breite, etwa 350 mm lange Klinge, die in 
etwas schlankerer form auch zu Beginn der Latène-
zeit vorkommt. Von den großen sicheln sind sie nur 
schwer zu unterscheiden, hauptsächlich durch ihre 
größeren Maße und den stärker geöffneten winkel 
beim schaftansatz. Gleichzeitig wurden auch schon 
die ersten sensen verwendet. aus dem nördlichen 
donaugebiet kennen wir bisher allerdings nur ein 
einziges frühlatènezeitliches Exemplar von hor-
né Orešany (schneidenlänge 440 mm, Gesamtlänge 
520 mm). im Unterschied zu den jüngeren stücken 
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109. Sicheln.

1-8 – Plavecké Podhradie (aus hort 6); 9, 15 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 10 – sklabinský Podzámok; 11 – ratkovce; 

12, 17 – folkušová; 13 – Poniky-Ponická huta; 14 – rakša; 16 – trenčianske teplice. Eisen.
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ist ihre Klinge etwas breiter. Es handelt sich jedoch 
um einen nicht stratifizierten Einzelfund. 

die sensen aus den weiter westlich liegenden Op-
pida mit ihren breiten Klingen wirken im Vergleich 
mit den schmalen, rechtwinklig geschäfteten sensen 
des Karpatenbeckens etwas archaischer. Ein konkre-
tes Bild von der schäftungsart und dem aussehen des 
holzstiels, der in konkreten fällen eine Länge von 
750 – 840 mm erreichte, bieten die erhaltenen Exem-
plare aus La tène (Vouga 1925, 76). das relativ gerade 
geformte Blatt war in offenem winkel angebracht. 
die mit einem schaftdorn versehene sensenklinge 
wurde ähnlich wie noch heute mit einem speziellen 
ring (sensenring) am sensenbaum fixiert.

die Klingen der junglatènezeitlichen Kurzstiel-
sensen und sensen aus der slowakei waren relativ 
schmal und mäßig gebogen, wobei der ansatzwinkel 
an den schaft annähernd 90° beträgt. die meisten 
Exemplare stammen aus depotfunden und Einzel-
funden von Plavecké Podhradie (abb. 110: 1-4, 10). Es 
sind dies vorwiegend stücke mit längerer schnei-
de (380 – 410 mm) und einer Gesamtlänge von 
410 – 500 mm. der Klingenrücken ist mäßig gebogen 
und der dorn ungefähr im rechten winkel angesetzt. 
Es kommen jedoch auch Exemplare vor, die sich mit 
ihren Maßen den hausensen nähern (Länge weniger 
als 400 mm).

auch die spätlatènezeitlichen Kurzsensen aus 
Liptovská Mara sind deutlich gebogen, während eine 
(Lang-) sense aus dem gleichen hort nur mäßig gebo-
gen und rechtwinklig angesetzt ist (abb. 110: 8). die 
Länge der schneide beträgt 460 mm, die Gesamtlänge 
497 mm. die sense von dem kelto-dakischen Opfer-
platz in Zemplín hat eine bogenförmige Klinge mit 
einer schneidenlänge von 530 mm und einer Gesamt-
länge von 600 mm. auch diese angaben bestätigen die 
beträchtliche Variabilität der Kurzstielsensen und 
sensen in form und Größe, was sicherlich ähnlich 
wie heute mit der form des Geländes zusammen-
hing, in dem sie verwendet wurden, wie auch mit der 
physischen Gestalt des Mähers und dem spezifischen 
Zweck, für den das Gerät bestimmt war (Mahd im 
Gebüsch bzw. im offenen Gelände).

die Verbreitung der hausensen und sensen ist ein 
hinweis auf eine bessere Versorgung mit futtermit-
teln, hauptsächlich heu, und diese Vermehrung der 
Vorräte ermöglichte das Überwintern eines erwei-
terten Viehbestandes. Manchmal erwägt man auch 

eine Verwendung von sensen zum Getreideschnitt, 
vor allem mit dem hinweis auf das hohe technische 
niveau der Ernte in dieser Zeit. als Beispiel dafür 
wird meist die bekannte keltische Erfindung einer 
Mähmaschine (vallus) angeführt, die Plinius und Pal-
ladius beschrieben haben und die auch von mehre-
ren reliefdarstellungen aus der römischen Provinz 
Gallien bekannt ist (Rothenhöfer 2005, 65f. mit Lit.). 
als nachweis für eine Getreideernte durch niedri-
gen, bodennahen schnitt mit hilfe von sensen oder 
sicheln (um zugleich das stroh zu gewinnen) wur-
de das Vorkommen niedrig wachsender Unkräuter 
in Getreidefunden angeführt, die nach ansicht von 
archäo botanikern durch tiefes Mähen in das Getrei-
de gelangt sein könnten. als Gegenargument verweist 
man jedoch wieder auf die alte tradition des schnei-
dens der Ähren mit hilfe von gezähnten sicheln und 
auf ihr häufiges Vorkommen im fundmaterial. 

schlussfolgerungen 
im nordteil des Karpatenbeckens verfügen wir be-
reits über eine beachtliche anzahl von funden land-
wirtschaftlicher Eisengeräte aus der Latènezeit, 
hauptsächlich aus deren jüngerer Phase. Zu dem aus 
älterer Zeit bekannten sortiment sind neue Geräte 
hinzugekommen, die eine tendenz zur Verbesserung 
der Bodenbearbeitung und der Getreideernte erken-
nen lassen. nach den funden von breiten Pflugscha-
ren und ihrer Kombination mit dem sech als neuem 
Element kam erstmals ein weiterentwickelter ha-
kenpflug zum Einsatz. die große anzahl von Eisen-
zinken aus junglatènezeitlichen siedlungen bezeugt 
die Verbreitung einfacher oder mehrreihiger Eggen, 
mit denen der acker vor und nach der aussaat ver-
ebnet werden konnte und die wohl auch zum Jäten 
der saat dienten. die Verbreitung der langen sensen 
beschleunigte die heuernte und trug so mittelbar zur 
besseren Überwinterung der herden und zu einer in-
tensivierten Viehhaltung bei, die durch die techni-
schen Möglichkeiten zur sicherung des futtervorra-
tes limitiert sein konnte.
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110. Sensen.

1-4, 10 – Plavecké Podhradie (2-3, 10 aus hort 6); 5, 8 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i (hort); 6 – Všemina (cZ); 7 – Zemplín; 

9 – dolný Kubín-Veľký Bysterec. Eisen.
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7. 5 . V i e h z u c h t

Ein untrennbarer Bestandteil der landwirtschaft-
lichen Produktion war die Viehzucht als nahrungs- 
und rohstoffquelle. außer protein- und fettreicher 
nahrung wie Milch, Milchprodukten und fleisch 
lieferten die haustiere auch Zugkraft für feldarbeit, 
transport und Verkehr, darüber hinaus wolle als 
Grundmaterial für die Bekleidung und am Ende ih-
res Lebenszyklus Leder, felle, Knochen und manches 
andere.

Viehherden waren ein wichtiger wirtschafts-
faktor und sichtbares Zeichen für den reichtum 
sozialer Gemeinschaften oder einzelner Gesell-
schaftsmitglieder, aber auch eine willkommene 
Beute für angreifer. die durch archäologische fun-
de belegte Viehzucht bei den Kelten wird auch in 
antiken Quellen erwähnt. Über die Germanen sagt 
tacitus (Germania I, 5), ihr Vieh zeichne sich zwar 
durch keinerlei schönheit aus, doch sei es ihr 
hauptreichtum.

Eine entwickelte Viehzucht erforderte günstige 
Klimabedingungen und genug weideland. deswegen 
wurden zu allen Zeiten die Bergregionen für diese art 
von nahrungserwerb bevorzugt, wo umgekehrt die 
Bedingungen für den Pflanzenanbau weniger güns-
tig waren.

Quellen: der weidegang der herden fand die 
meiste Zeit des Jahres hindurch außerhalb der sied-
lungsflächen statt, oft auch weit außerhalb ihres 
direkten Einzugsgebietes. als archäologische Quel-
len können jedoch meistens nur funde dienen, die 
im rahmen der siedlungsforschung identifiziert 
wurden. Es sind somit vor allem die Knochen der 
schlachttiere als nahrungsreste, gelegentlich teile 
von tierleichen, die unsere grundlegende informa-
tionsquelle über den Umfang und die Zusammenset-
zung der herden sowie das aussehen der einzelnen 
tierarten darstellen. Unter den Baubefunden von 
Gehöften und siedlungsarealen lassen sich manch-
mal wirtschaftsobjekte und Umhegungen identi-
fizieren, die vermutlich mit der haltung bestimm-
ter haustiere zusammenhingen, wie z.B. schweine, 
Gänse oder hühner.

in der slowakei wurde der archäozoologischen 
forschung für die Latènezeit und die römische Kai-
serzeit bisher nur geringe aufmerksamkeit geschenkt, 
obwohl die ersten analysen an latènezeitlichem osteo-

logischem Material bereits in den 1950er Jahren 
durchgeführt wurden (Benadik/Vlček/Ambros 1957). Erst 
in den letzten Jahren sind größere Untersuchungen 
von tierresten aus siedlungen dazugekommen (Fabiš 
2000). der größte, aber noch immer nicht komplett 
bearbeitete fundverband bleibt das Material aus den 
siedlungen in Liptovská Mara (Ambros 1978; Pieta 1982, 
179-183; 1996, 43f.).

das durch die tieflandsiedlung in nitra gewon-
nene Bild weicht von den analysenergebnissen der 
großen Materialkomplexe aus anderen keltischen 
Gebieten nicht prinzipiell ab. Es dominiert eindeu-
tig das kleinwüchsige kurzhornige rindvieh, das 
nicht mehr als 110 cm widerristhöhe erreichte. Mit 
abstand nach Menge bzw. Gewicht der fundkno-
chen, aber in etwa gleicher individuenzahl vertre-
ten folgen kleine wiederkäuer (schaf/Ziege) und 
schweine. relativ häufig sind Knochen von Pferden, 
die durchaus auch als schlachttiere dienten. auch 
im Gebiet der Púchov-Kultur in den Karpaten züch-
tete man vor allem kleinwüchsige rinder, die in Lip-
tovská Mara 45% der Gesamtmenge der gefundenen 
Knochen ausmachten. schafe und Ziegen erschei-
nen hier zu Lasten der schweine öfter als in den 
tieflandsiedlungen. Oft sind hier auch kleinwüch-
sige Pferde zu finden. 

das lebende inventar eines landwirtschaftlichen 
anwesens ergänzten verschiedene arten von Geflü-
gel und natürlich der hund als wächter und helfer 
bei den herden. Eine interessante Ergänzung zu den 
haustieren der spätlatènezeit bieten einige kleine 
Bronzefiguren von apotropäischem charakter, die 
stiere, widder, Pferde, schafe, hunde und Gänse dar-
stellen.
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7. 6 . Vo r r at s h a lt u n g , V e r a r B e i t u n g  Vo n  f r ü c h t e n , na h r u n g s z u B e r e i t u n g

Zur aufbewahrung von Vorräten dienten teile der 
wohngebäude und spezielle Einrichtungen wie 
Vorrats- oder Getreidegruben und speicher, die aus-
führlicher im Kapitel über das Bauwesen behandelt 
wurden. Kleinere Mengen von schüttgut und flüs-
sigkeiten oder Bereitschaftsvorräte bewahrte man in 
tongefäßen, eisenbeschlagenen holztruhen, tonnen, 
fässern und Eimern auf. Von diesen holzgefäßen er-
hielten sich meistens nur eiserne reifen und henkel 
mit attaschen. in latènezeitlichen siedlungen ver-
wendete man seit der stufe Lt c2 zur Lagerung mas-
senhaft die geräumigen dolien – scheibengedrehte 
Vorratsgefäße aus ton, oft durch einen teeranstrich 
abgedichtet. die Erzeugung dieser Gefäße erforder-
te ein ziemlich großes handwerkliches Geschick. 
Keramische Vorratsgefäße waren zwar schon in der 
Vorzeit bekannt, doch übertraf die Qualität der kel-
tischen Erzeugnisse die der handgeformten älteren 
oder zeitgenössischen (Púchover) Gefäße bei weitem 
(Pieta 1982, 99-101; Wożniak 2000).

Zum abspelzen und schroten des Korns und zur 
Mehlzubereitung dienten in der früh- und Mittel-
latènezeit, und vor allem in der Vor-Púchover stufe 
im nordteil der slowakei, reibplatten, die allmählich 
durch (seltene) Mühlen vom griechischen typ und 
zuletzt durch drehmühlen ersetzt wurden (abb. 73). 
die Entwicklung der drehmühlen führte von ein-
fachen brotlaibförmigen Läufern zu durchdachten, 
detailliert ausgearbeiteten Mühlen mit breitem 
Mahlmund und einer Öffnung zur Befestigung des 
drehgriffs. (Vorratskammern und drehmühlen wur-
den eingehender in den Kapiteln über Bauwesen und 
steinbearbeitung behandelt.)

das hohe technische und gesellschaftliche ni-
veau der späten Eisenzeit äußerte sich deutlich 
auch in der Küchenausstattung und in erhöhten 
ansprüchen an die tafelkultur. Grundlage jedes 
haushalts und haupteinrichtung für die nahrungs-
zubereitung war die feuerstelle, manchmal ausge-
rüstet mit feuerböcken aus ton oder Eisen. auf den 
aus ton zugerichteten und zur besseren wärmehal-
tung mit steinen isolierten feuerstellen befanden 
sich oft auch tragbare, oben und unten offene Ke-
ramikhauben mit perforierter wand zum Bewahren 
der Glut (abb. 111: 3). diese werden irrtümlich oft für 
seiher gehalten (Cosack 1994). Ein teil der nahrung, 

z.B. Brot, Gebäck, vielleicht auch fleisch, wurde in 
Backöfen zubereitet.

auch wenn unter unseren Bedingungen kei-
ne reichen Gräber mit ausstattung für ein Gelage 
im Jenseits überliefert sind, wie dies vor allem im 
rheinland und in Gallien der fall ist, finden sich 
doch vereinzelt Bestandteile von hochentwickeltem 
Kücheninventar im siedlungsmaterial (abb. 111; 112). 
Zum Gerät für die nahrungszubereitung und für das 
Kochen, vor allem für die fleischverarbeitung, ge-
hörte natürlich ein breites spektrum von Messern, 
darunter auch große tranchiermesser oder „hauer“, 
die ausführlicher in den Kapiteln über handwerk 
und waffen behandelt werden. wie bis in die jüng-
ste Vergangenheit wurde jedoch vermutlich das 
meiste Küchen- und tafelwerkzeug aus holz herge-
stellt und blieb deswegen nicht erhalten. ausnah-
men sind ein holzquirl aus der siedlung Liptovská 
Mara ii und ein tonlöffel aus Liptovská Mara iii 
(abb. 111: 2, 10). tonlöffel hatten unterschiedliche 
funktionen, dienten aber vorwiegend zum schöpfen 
und Portionieren der speise. wir finden sie eher in 
nördlicheren Gebieten, in der Jastorf-Kultur, in der 
Poieneşti-Lukaševka-Kultur und in der südpolni-
schen tyniec-Gruppe, von wo dieses ungewöhnliche 
Besteckteil auch in die benachbarte Púchov-Kultur 
gelangen konnte (Michałowski 2004).

Zum Kochen der Gerichte verwendete man allge-
mein die dafür geeigneten und feuerfesten tonge-
fäße. das Geschirr für die Zubereitung der speisen 
wurde überwiegend wie noch unlängst auf dem Lan-
de aus ton und holz hergestellt. Man verwendete ge-
wöhnlich seiher aus ton und wohl auch, wenngleich 
nicht belegt, aus holz. Kleine Bronzetassen mit per-
foriertem Boden, von denen vereinzelt fragmente vor 
allem an Zentralorten erscheinen (devín, Bratislava), 
gehörten zweifellos zu prunkvollen trinkgarnituren 
für wein. 

im keltischen Bereich allgemein verbreitet sind 
Metallkessel, entweder aus Eisenblech getrieben oder 
kombiniert aus Eisen und Bronze. ihr rand war durch 
einen Eisenreifen verstärkt, über dem feuer waren 
sie mit hilfe von attaschen oder hängeringen an ei-
ner Kette aufgehängt. ihre Produktion begann schon 
irgendwann gegen Ende des 2. Jh. v. chr., und sie blie-
ben in der ersten hälfte des ersten nachchristlichen 
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111. Küchengeräte: Schöpfkellen, Feuerbock (Frgt.), Messer, Löffel, Quirl, Sieb, Glutschützer, Steinplatten,

Kessel-Hängekette. 

1 – Bratislava; 2 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara ii; 3 – Podtureň; 4, 7 – trenčianske teplice; 5, 6 – Liptovská sielnica-Liptovs-

ká Mara Vii; 8 – stará Lehota; 9 – slatina nad Bebravou; 10 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara iii; 11 – rajecké teplice; 12 – Plavecké 

Podhradie (aus hort 6). 1, 3, 10 – Keramik; 2 – fichtenholz; 4, 7-9, 11-12 – Eisen; 5-6 – stein. Verschiedene Maßstäbe.
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112. Küchengeräte: Fleischgabeln (1-7), Spieße (8-12), Bratpfannen (13-16).

1, 8 – trenčianske Bohuslavice; 2, 4 – Kamenec pod Vtáčnikom; 3 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara iii; 5-6, 10 – Udiča; 7 – dolné 

Vestenice; 9 – Bratislava-devín; 11 – Žilina-Vranie (rochovica); 12 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 13 – slatina nad Bebravou; 

14, 16 – Plavecké Podhradie (16 – nach r. Čambal); 15 – Blatnica-rovná. Eisen. Maßstab a – 1-9, 12; b – 10-11, 13-16.
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Jahrhunderts beliebt, wo sie vor allem in den Brand-
gräbern der germanischen gesellschaftlichen Elite 
vorkommen (Peschel 1995). auch aus der slowakei ken-
nen wir einige fragmente solcher Kessel (Považská 
Bystrica, folkušová, trenčianske Bohuslavice). die 
hängeketten für diese Kessel waren anspruchsvolle 
Erzeugnisse und sind schöne Beispiele für die hoch-
entwickelte keltische schmiedekunst (stará Lehota; 
abb. 111: 8).

weit verbreitet waren holzgefäße, z.B. Eimer, ton-
nen und Kufen mit reifen, henkeln, attaschen und 
haltern aus Metall, die man oft in siedlungen findet 
(Jacobi 1974, 133-152). Viele Metallteile von solchen 
schäfflerprodukten stammen aus Plavecké Podhra-
die wie auch von anderen fundstellen.

das Küchenwerkzeug zum Kochen und Vertei-
len der Gerichte wurde durch eiserne schöpfkellen 
bereichert, wie sie in den hortfunden von rajecké 
teplice und im depot 6 von Plavecké Podhradie er-
schienen (abb. 111: 11, 12). für die arbeit mit schmor- 
und Kochfleisch benutzte man Eisengabeln mit 
holzgriff, bekannt schon im fürstlichen Milieu der 
hallstattzeit. in der spätlatènezeit waren sie bereits 
ziemlich weit verbreitet und erscheinen in mehre-
ren formvarianten (Gabelfunde aus der slowakei: 
dolné Vestenice, Kamenec pod Vtáčnikom (2 Ex.), 
Liptovská Mara iii, Udiča (2 Ex.), Pažiť, trenčianske 
Bohuslavice; abb. 112: 1-7).

fleisch wurde vor allem am offenen feuer gebra-
ten. deswegen gehörten metallene Bratspieße zu den 
geläufigen haushaltsgeräten der spätlatènezeit. ihre 
Größe war ziemlich unterschiedlich und schwank-
te zwischen 320 und 740 mm. den Eisenexemplaren 
(Bratislava-devín, Liptovská Mara i, trenčianske 
Bohuslavice, Udiča; abb. 112: 8-12) lässt sich viel-
leicht noch eine zugespitzte 320 mm lange Bronze-
stange aus Liptovská Mara i hinzufügen. Metallene 
feuerböcke und Eisenroste sind ebenfalls vertreten 
(slatina nad Bebravou, Bratislava). in den Púchover 
siedlungen waren sie nachweislich durch steinplat-
ten ersetzt oder durch tonständer, die an große web-
gewichte erinnern.

Eiserne Bratpfannen haben sich zweifellos unter 
dem Einfluss des mediterranen Kulturkreises ver-
breitet und sind in Mittel- und Osteuropa spätestens 
seit der Mittellatènezeit bekannt (depot aus Lozna: 
Teodor 1980). Ein 1300 mm langer Griff einer derarti-
gen Pfanne mit einem nietloch zur Befestigung der 

runden Eisenplatte stammt aus slatina nad Bebra-
vou (abb. 112: 13). Bestandteile von Pfannen in form 
von Platten oder schalen mit zentraler Öffnung er-
schienen im depot 6 von Plavecké Podhradie und 
auf dem refugium Blatnica-rovná (abb. 112: 13, 15). 
im karpatischen Barbarikum der römischen Kaiser-
zeit fand man eine solche Pfanne z.B. in der siedlung 
hraničná nad hornádom (Jurečko 1983, abb. 34: 6). 
als Unterlagen für die Zubereitung von Plätzchen 
und Gebäck werden in der Literatur runde stein- 
und tonplatten erwähnt, die am Ende der Vorzeit in 
großer Menge vorkamen und vor allem in der nord-
slowakei bis in die frühgeschichte überlebten (Pieta 
1996, 45, tab. i: 14, 15).

Unsere Kenntnis von der Ernährung in der spät-
eisenzeit stützt sich meistens auf Erwägungen, die 
vom sortiment der nachgewiesenen Kulturpflanzen 
und Zuchttiere ausgehen. demnach dominierten 
vermutlich breiartige Gerichte aus Getreide und 
hülsenfrüchten, abgeschmeckt mit fett und Ge-
würzen. Eine alltägliche speise waren Plätzchen, 
einfach aus teig auf einer Metall- oder steinplatte 
über dem feuer zubereitet. reste von solchen nah-
rungsmitteln erhielten sich in einer Moorschicht in 
Liptovská Mara ii. 

Einen bedeutenden anteil an der Ernährung hat-
ten Milch und Milchprodukte. fleisch war vor allem 
bei den unteren sozialen schichten eher ein festli-
ches als ein alltägliches Gericht. die Ergebnisse der 
archäobotanischen Untersuchungen informieren 
uns auch über ein breites spektrum von Zusatznah-
rung durch das sammeln von waldfrüchten und 
wildkräutern (Hajnalová 1999; Pieta 1996, 44-46). Ge-
trunken wurde neben wasser und Milch auch wein 
und Met.

Über die keltischen tafelsitten berichten meh-
rere antike autoren, und sie werden auch durch 
Grabinventare aus Gebieten mit spätlatènezeitli-
chen Gräbern illustriert, die Garnituren für nah-
rungszubereitung und trinkservice enthalten. 
diodor von sizilien beschreibt einen keltischen 
schmaus: „Beim Essen sitzen sie nicht auf stühlen, 
sondern auf dem Boden, auf wolfs- oder hundefel-
len. Bedient werden sie von halbwüchsigen Kin-
dern, Jungen als auch Mädchen. daneben stehen 
Kessel und spieße mit großen fleischstücken. Muti-
ge Krieger werden mit den besten Brocken geehrt…“ 
(Diodor 5, 28).
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Zum Essen und trinken diente ein teil des sor-
timents von tongefäßen, vor allem schalen, teller, 
tassen, Becher und Krüge. Metall- oder gar Glas-
geschirr war sehr selten und nur auf den tischen 
der obersten Gesellschaftsschicht zu finden. Zu den 
Belegen für solche Prunkgarnituren gehören die 
fragmente einer Millefiori-schale aus trenčianske 
teplice, Bruchstücke von Bronzeseihern, Bechern, 
Eimern und schüsseln aus devín, Bratislava und 
Liptovská Mara. Es handelt sich um importierte 
antike Erzeugnisse. in der schlussphase der Latène-
zeit verbreiteten sich im südteil der slowakei auch 
bestimmte typen von importkeramik wie z.B. 
sigilla ta- und campana-teller, dreifüße und am-
phoren, die zugleich als nachweis für weinimport 
in unsere Länder gelten. allgemein verbreitet waren 
Met und auch Bier. der unter einem Grabhügel in 
hochdorf bestattete altkeltische häuptling bekam 
auf den weg ins Jenseits einen 500 Liter fassenden 
Bronzekessel voll Bier mit. den Kelten wurde viel-
fach nachgesagt, dass sie maßlos dem alkohol zu-
sprächen. diese Eigenschaft erwähnt noch ammi-
anus Marcellinus im 4. Jh. n. chr.
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8. Wege, Verkehr, handel 

8 . 1 . F e r n v e r b i n du n g e n  i m  n o r d e n  d e s  m i t t l e r e n  d o nau g e b i e t e s

die Mobilität war in alten gesellschaften wesentlich 
größer als wir heutigen Menschen einschließlich der 
Fachleute es uns gemeinhin vorstellen. Wir können 
uns davon bei eingehenderem Studium der verschie-
denen Formen gegenseitiger kommunikation in lo-
kalem, regionalem oder sogar kontinentalem Maß-
stab immer wieder überzeugen. die archäologischen 
Quellen sind in dieser hinsicht allerdings ziemlich 
begrenzt. Sie beschränken sich auf die kenntnis im-
portierter rohstoffe oder die Verbreitung und den 
austausch gefragter Waren und Informationen in 
Form von Prototypen, Technologien oder baulichen 
und urbanistischen Modellen bis hin zu religiösen 
handlungen. nur ausnahmsweise, dank der archäo-
botanischen Forschung, lässt sich auch die nah-
rungsbeschaffung durch Import aus entfernteren 
regionen nachweisen. die gegenstände der Sachkul-
tur werden meistens als Objekte von austausch und 
handel untersucht. Manchmal spiegeln sich in der 
Sachkultur auch kompliziertere fremde Phänomene 
wie z.B. Tracht, Sitten und rituale. diese Informa-
tionen, vermittelt durch direkten oder indirekten 
kontakt, wurden mit hilfe eines netzwerks von Ver-
kehrsverbindungen verbreitet, die seit langen Zeiten 
die landschaft durchquert und die menschlichen ge-
meinschaften verbunden haben.

die Wege entstanden an den günstigsten natürli-
chen Verbindungslinien zwischen einem ausgangs- 
und einem Zielpunkt, unter optimaler anpassung an 
die geografischen gegebenheiten einer landschaft 
und den Bewegungszweck. Sie wurden natürlich ge-
ändert oder variiert infolge von hindernissen oder 
beim Verlust des Interesses für das Zielgebiet. es 

scheint jedoch, als wären vor allem in Mitteleuropa, 
in erheblichem Maße durch geografische Faktoren 
bedingt, die meisten historischen haupttrassen sehr 
langfristig benutzt worden, wobei dieses grundlegen-
de kommunikationsnetz in groben Zügen bis heu-
te in Verwendung blieb, vor allem in Bergregionen. 
Seine Benutzung war jedoch nicht gleichmäßig. Im 
laufe der geschichte änderten sich etappenweise die 
Orientierung und Intensität der Interaktionen, die 
auf diesen linien verliefen. 

der nordteil des Mitteldonaugebietes hatte in 
dieser hinsicht eine wichtige Stellung. entlang der 
donau und weiter nach Osten führte ein frequentier-
ter Verkehrsweg, der sich im raum der Ungarischen 
(Bratislavaer) Pforte mit einer anderen traditionellen 
route kreuzte, welche in mehreren Zweigen aus dem 
adriatischen und norditalischen gebiet (Caput Adriae) 
über die Sudeten und karpaten bis in den Ostsee-
raum führte. Sie ist unter dem namen Bernsteinstra-
ße bekannt. die landschaft war zweifellos mit vielen 
anderen Wegen durchwoben, von denen einige viel-
leicht den historisch bekannten Fernlinien folgten, 
wie der Via Bohemica durch die Südwestslowakei 
in richtung Westen oder der Via Magna vom Süden 
nach norden (Slivka 1998, mit lit.).

als günstige Verkehrs- und Transportverbindun-
gen gelten seit den ältesten Zeiten bis zum Bau von 
befestigten landstraßen und zum eisenbahnverkehr 
die Wasserrouten. die Fernwege führten häufig ent-
lang den Wasserläufen, wo man dann den landtrans-
port mit der Schifffahrt kombinierte. dies war vor al-
lem in Berggebieten mit reißenden Flüssen der Fall, 
auf denen sich die Wasserfahrzeuge nur talwärts be-
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wegen konnten und die obendrein in extremen Som-
mer- und Wintermonaten nicht schiffbar waren. Zu 
Schlüsselpunkten an Fern- und lokalrouten gehörten 
natürliche haltestellen bei Furten, Brücken, einmün-
dungen von Flüssen, bei wichtigeren Siedlungen und 
unterhalb von Bergpässen. an diesen frequentierten 
Stellen entstanden mit der Zeit Umschlagplätze für 
die handelsware und Marktorte. die lokalisierung 
der mitteleuropäischen keltischen Oppida und wei-
terer frühgeschichtlicher Siedlungen in entfernten 
lagen erinnert uns jedoch daran, dass eine konzent-
ration von Produktion und handel auch aus anderen 
als nur verkehrsbedingten gründen entstanden sein 
kann, z.B. durch die nähe von rohstoffquellen, aus 
militärisch-strategischen Überlegungen usw. In die-
sen Fällen wurden die Trassen der Wege wiederum 
den neu entstandenen Zentren als Zwangspunkten 
der Fernkommunikation angepasst. 

8.1.1. archäologische belege für frühgeschichtliche 
Wege 

In der einleitung wurde erwähnt, unsere hauptquel-
le für die kenntnis der Mobilität von prähistorischen 
gemeinschaften sei die Verfolgung fremdartiger ele-
mente in der Sachkultur. ein anderes hilfsmittel für 
die rekonstruktion des Straßennetzes ist die räum-
liche Identifizierung der Siedlungen und der Ver-
gleich ihrer lage mit natürlichen geographischen 
einheiten und Schnittstellen wie Bergkesseln und 
gebirgstälern, Flüssen, Bergkämmen oder unwirt-
lichen Teilen der landschaft, die einzelne Bevölke-
rungsgruppen verbinden oder trennen konnten. Im 
archäologischen kontext kann man nur selten direk-
te und zudem noch zeitlich fixierbare Belege für Stra-
ßenverbindungen entdecken, z.B. Wegabschnitte, 
Brücken und Furten. Zwar konnte man auch in die-
ser hinsicht einige Objekte identifizieren. es handelt 
sich dabei jedoch um einzelbestandteile von konkre-
ten Siedlungsarealen wie Burgwällen und dörfern. 
diese werden später behandelt, da sie für unser The-
ma eher aus technischer oder urbanistischer Sicht 
interessant sind.

Zu Fernwegen gehören die Übergänge über große 
Flüsse, die auf slowakischem gebiet lange Zeit durch 
natürliche Verkehrsverbindungen vorgegeben wa-
ren und sich nur innerhalb eines kurzen abschnittes 
entlang dem Wasserlauf änderten. Ihre zeitgenössi-

sche nutzung ist durch Ufersiedlungen, befestigte 
Brückenköpfe und Flussfunde belegt. die Funde aus 
Flussbetten kann man als Verluste beim durchque-
ren oder als Opfergaben an die Wassergottheiten 
ansehen. Für die Spätlatènezeit müssen wir auch 
mit der existenz von holzbrücken rechnen, wie sie 
durch mehrere Bauwerke in der Schweiz belegt sind 
(Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 149, 150). den Furten oder 
Flussübergängen wurde, ähnlich wie der gesam-
ten Problematik der Straßen, bei uns bisher keine 
große aufmerksamkeit geschenkt. erwähnen seien 
hier nur kurz die Stellen, die höchstwahrscheinlich 
auch frühgeschichtliche Flussübergänge repräsen-
tierten. an der donau nehmen wir eine Querung im 
raum von devín, Bratislava und hainburg mit drei 
keltischen Oppida an. devín hält man dabei schon in 
der augusteischen Periode für den Brückenkopf des 
römischen Carnuntum zum Barbarikum nördlich 
der donau, was auch durch die Funde aus dieser stra-
tegisch einzigartigen lage angedeutet wird (Pieta/
Plachá 1999).

genauso wichtig war auch die Position des weite-
ren raumes von komárno, was u.a. auch das dortige 
spätkeltische Töpfereizentrum bestätigt. auch das 
spätere römische lager im nahegelegenen Iža war ei-
gentlich ein befestigter Brückenkopf für das rechts-
uferige Brigetium. den Transport zwischen beiden 
Flussufern in der römischen kaiserzeit belegen auch 
Funde, die vermutlich aus gesunkenen römischen 
Schiffen stammen, sowie Baumaterial, das über die 
donau aus Pannonien herantransportiert wurde. 

eine wahrscheinliche Übergangsstelle über den 
Unterlauf der March lag im abschnitt zwischen dem 
slowakischen Suchohrad und dem österreichischen 
Stillfried, wo man auch bedeutende denkmäler aus 
der latènezeit und der römischen kaiserzeit entdeck-
te. Bemerkenswerte latènezeitliche und römische 
Funde stammen auch aus der Waag bei dvorníky un-
weit von hlohovec, wo im Mittelalter wie noch heut-
zutage eine wichtige Verbindung aus dem gran- und 
nitratal westwärts über die kleinen karpaten und 
zum Waagtal führte. Von vielen Furten und Übergän-
gen auf der erwähnten Ost-West-kommunikation 
seien noch die wichtigen lagen von nitra und der 
weiteren Umgebung von levice erwähnt (kalná nad 
hronom, Starý Tekov).

Schlüsselpunkte an Fernwegen waren auch die 
gebirgspässe. aus dem engeren raum der karpati-
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schen Bergsättel fehlt es bisher meist noch an Fun-
den oder Siedlungsspuren, auch wenn eine systema-
tische Forschung hier vielleicht neue erkenntnisse 
bringen wird, wie es in den alpen ähnlich der Fall 
war. es scheint, als wären nicht direkt die eigentli-
chen Pässe dauerhaft besiedelt und geschützt gewe-
sen, sondern die strategischen einstiegsplätze an ih-
rem Fuß. das Oppidum von Trenčianske Bohuslavice 
liegt sicherlich nicht zufällig genau an der Stelle, wo 
der Waagtal-Weg durch das Bošáckatal in westlicher 
richtung nach Mähren abzweigt. auch in anderen 
Tälern der kleinen und Weißen karpaten, die mög-
liche Übergänge über diese gebirge darstellen, findet 
sich eine ganze reihe bedeutender spätlatènezeit-
licher Befestigungsanlagen. eine der größten Sied-
lungskonzentrationen der Spätlatènezeit zwischen 
Púchov und Považská Bystrica ist mit Sicherheit an 
die kreuzung des nord-Süd-Weges durch das Waagtal 
mit demjenigen in westlicher richtung nach Mäh-
ren und weiter nach Böhmen gebunden, der über den 
lyský-Pass führt.

Wichtige archäologische Fundstellen markieren 
Punkte eines vermuteten Straßennetzes auch inner-
halb des Massivs der Westkarpaten. eine während 
der ganzen latènezeit intensiv besiedelte Stelle am 
Übergang zwischen dem nitratal und der Turiec-re-
gion war Slovenské Pravno mit zwei Siedlungsarea-
len und mehreren bedeutenden Funden (eine Mas-
kenfibel, mittellatènezeitliche dakische Münzen, die 
Fibel vom Typ Slovenské Pravno). erwähnt sei auch 
das neuentdeckte Zentrum in Folkušová-necpaly 
auf der Ostseite des Turiec-Beckens mit entwickel-
ter Metallproduktion einschließlich Münzprägung, 
das direkt über dem alten mittelalterlichen Weg „Via 
Magna“ und somit also an einer der ursprünglichen 
nord-Süd-Magistralen durch die karpaten liegt.

auch die Übergänge über den karpaten-haupt-
kamm in richtung norden waren durch mehrere 
latènezeitliche Burgwälle geschützt. Zu diesen güns-
tig lokalisierten anlagen zählt z.B. die Siedlung mit 
Burgwall bei likavka, am anfang des Wegs aus dem 
Waagtal in die Orava-region. außer einem Münz-
depot fand man hier mehrere importierte Objekte, 
und auch eisenproduktion ist nachgewiesen. der 
Burgwall Stráž bei Obišovce mit vielen mittellatène-
zeitlichen Funden lag in einer strategischen Schlüs-
selposition am Übergang aus dem hornád-Tal ins 
Flussgebiet der Torysa.

8.1.2. Örtliche straßen und Kommunikationen

Frequentierte räume in den Siedlungen und Burg-
wällen waren bei ungünstigem Wetter schlammig 
und schwer passierbar, vor allem für Fahrzeuge. Seit 
den ältesten Zeiten bemühten sich deren Bewohner 
deshalb, die Oberfläche der Wege und Plätze zu befes-
tigen, was auch durch ausgrabungen bestätigt wurde. 
auf dem junghallstattzeitlichen Burgwall Tupá ska-
la über Vyšný kubín führte ein befestigter Weg den 
Wall entlang. In liptovská Mara IV wurde zwischen 
den mittel- bis spätlatènezeitlichen Siedlungsobjek-
ten ein Teil eines steingepflasterten Weges freige-
legt. auch an mehreren anderen Stellen dieser Sied-
lungsagglomeration konnte man dünne Schichten 
von feinem Flusskies und Steinsplitt verfolgen, mit 
denen die Flächen zwischen den Bauten befestigt 
waren. Sorgfältig aus Flussgeröll gebaute Pflasterun-
gen führten zu den eingangstoren aus der Früh- und 
Spätphase des Burgwalls havránok. In dem dortigen 
heiligtum wurde eine paralell zum Sakralbezirk ver-
laufende aus rollsteinen gebaute kommunikation 
nachgewiesen. das Pflaster zwischen den linien der 
Totems oder Opfersäulen, auf das man verbrannte 
Opfergaben legte, war aus Sandsteinplatten exakt ge-
baut und wurde von Zeit zu Zeit erneuert.

die beschriebenen Straßenbauten wurden in 
zweifelsfreiem kontext mit konkreten Befunden 
der latènezeit ausgegraben. das Problem des richti-
gen Zeitansatzes entsteht im Fall von Wegetrassen, 
die sich in hangartigem Terrain deutlich abzeich-
nen und zu befestigten arealen auf Berggipfeln füh-
ren. es handelt sich um aufgegebene und teilweise 
schon verschüttete Serpentinenwege im Wald, und 
sie zeigen sich oft als beträchtliche erdzurichtun-
gen beim Bau von breiten Serpentinenkurven und 
an den Stellen, wo sie ins gelände einschneiden. Ihre 
entstehungs- oder nutzungszeit ist unklar, vor allem 
im Fall von polykulturellen Fundstellen im Umfeld, 
da sie auch in späteren Zeiten beim abtransport von 
holz oder anderen rohstoffen genutzt worden sein 
könnten. logischerweise können wir einige der zahl-
reichen nachgewiesenen Wege, die auf die Burgwälle 
in der liptau, Turiec oder anderen gebieten in den 
kleinkarpaten oder in den Strážovské-Bergen füh-
ren, zumindest indirekt in die frühgeschichtliche 
Periode einreihen. diese Wege führen direkt zum 
Tor einer latènezeitlichen Befestigung, die in eini-
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gen Fällen keine Spuren von älterer oder späterer 
nutzung zeigt. als Beispiel sei der kleine Burgwall 
kvačany-hrádková beim eintritt ins kvačianska-Tal 
angeführt, der auf einem schmalen, schwer zugäng-
lichen kalksteinkamm liegt (abb. 54). ein gut ver-
folgbarer Serpentinenweg führt von der terrassierten 
latènesiedlung mit Wasserquelle am Bergfuß bis zum 
Tor der aus Sandsteinplatten erbauten Fortifikation, 
wobei er einen ziemlich großen höhenunterschied 
überwindet. die Platten mussten natürlich zum Forti-
fikationsbau herantransportiert werden. der Burgwall 
war ausschließlich während der Spätlatènezeit besie-
delt. die kleine felsige Innenfläche, wo der alte Weg 
einmündet, schließt eine rezente entstehung und 
eine andere als die ursprüngliche nutzung aus.

Ähnliche anspruchsvoll gebaute Zugangswege 
sind beinahe auf jedem Burgwall im Westteil der 
großen Fatra belegt, wo sie allerdings zu verschie-
denen Zeitperioden gehören könnten: sie wurden 
an den hängen des refugiums Blatnica-rovná er-
fasst (Früh- und Späteisenzeit) und sie führen auf die 

Burgwälle Mošovce, Malinie (endbronzezeit, latène-
zeit), Folkušová, Červený grúň (Bronze- und latène-
zeit), Sklabinský Podzámok, katova skala (Früheisen-
zeit, Frühmittelalter). auch auf den Burgwall Udrina 
bei Slatina nad Bebravou, besiedelt in der Mittel- und 
Spätlatènezeit und im Frühmittelalter, führt gut 
sichtbar ein nicht datierbarer alter Weg, der durch die 
Tore einer dreifachen Befestigung verläuft. auf dem 
mittellatènezeitlichen Oppidum Plavecké Podhradie, 
gebaut an der Stelle eines spätbronzezeitlichen Burg-
walls, führt die Verbindung von den beiden Befesti-
gungszonen durch ursprüngliche Zangentore auf die 
Burgwall-akropolis; sie ist auch archäologisch doku-
mentiert (Paulík 1976, 49). auch wenn die datierung 
der Zugangswege zu Burgwällen je nach einzelfall 
zu beurteilen ist, muss ihre existenz doch als selbst-
verständlich gelten, ähnlich wie der Umstand, dass 
diese Wege sicherlich während der ganzen Bestands-
dauer dieser oft hochgelegenen und schwer zugäng-
lichen Siedlungslagen genutzt und instand gehalten 
wurden.

8 . 2 . t r a n s p o r t  u n d  v e r K e h r

Flussläufe und Wasserflächen wurden seit Urzeiten für 
Verkehr und Transport benutzt. In unserem Bereich 
fehlt es bisher zwar an Funden prähistorischer oder 
frühgeschichtlicher Wasserfahrzeuge, doch ist von ih-
rer existenz und ihrer intensiven nutzung in befahr-
baren gewässern selbstverständlich auszugehen.

In der Späteisenzeit kulminierte die lange prä-
historische entwicklung des landverkehrs und des 
Transports mit hilfe von Zug-, last- und reittieren, 
vor allem durch die neuen Möglichkeiten, die sich 
aus der reichlichen Verwendung von eisen beim 
Wagenbau ergaben. In Fuhren mit schwerer ladung 
wurden schon seit dem Äneolithikum vor allem Och-
sen als Zugvieh eingespannt. diese waren im Ver-
gleich zu den heutigen rassen eher kleinwüchsig. 
Ihre nutzung im gespann ist durch den nachweis 
von kastrierten Individuen und knochendeformatio-
nen belegt (Müller/Kaenel/Lüscher 1999, 121-123).

das dominierende Transport- und reittier war in 
der eisenzeit zweifellos das Pferd. die keltische rei-
terei in gallien war weltberühmt und wird bei Caesar 
wiederholt erwähnt, ebenso wie die Streitwagentrup-
pen im keltischen heer. Zugpferde waren ebenfalls 

sehr beliebt, und die gallier kauften sie für große 
Summen (Caesar, Bell. Gall. IV, 2). am ende der latène-
zeit verbesserte sich die Pferdezucht, zu den traditi-
onell kleinwüchsigen Tieren kamen hochwüchsige 
rassen hinzu, die im gespann, zum lasttragen sowie 
zum reiten besser zu gebrauchen sind. diese gelang-
ten aus dem antiken kulturbereich in das westkelti-
sche gebiet. allerdings wird eine entwickelte Zucht 
hochwüchsiger Pferderassen auch im karpaten-
becken erwogen. auf grund der knochenanalysen 
aus Manching gehörten jedoch die meisten Tiere zu 
den kleinwüchsigen rassen. In diesem besterforsch-
ten Oppidum sind die Pferde an der gesamtzahl der 
osteologisch belegten Tiere mit ungefähr fünf Prozent 
beteiligt und dienten natürlich auch als Schlachttiere, 
vor allem im postproduktiven alter (Hahn 1992, 245).

Im keltisch besiedelten gebiet der Südwestslowa-
kei fehlen ausführlichere analysen dieser art. Über 
vollständige daten verfügen wir nur aus der mittel-
latènezeitlichen Siedlung in nitra, wo das Pferd mit 
einem hohen anteil von bis zu 7,9 % MIZ (Mindest-In-
dividuen-Zahl) vertreten war (Fabiš 2000, 301). das 
Vorkommen von Pferdeknochen im etwas späteren 
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oppidalen Milieu der Slowakei wurde bisher nicht 
analysiert. die Menge der Metallteile von Pferde-
geschirr und Wagen aus zentralen Fundstellen zeigt 
jedoch deutlich, dass die Bedeutung des Verkehrs in 
diesem gebiet auch nicht niedriger war als in ande-
ren Teilen der keltenwelt. es ist in diesem Zusam-
menhang vielleicht nicht uninteressant, dass eine 
stilisierte Pferdefigur als hauptmotiv auf den meis-
ten Münzen erscheint, die im gebiet der Púchov-kul-
tur geprägt wurden, aber auch auf einigen Prägungen 
aus den umliegenden gebieten.

Mit einem relativ hohen Prozentsatz sind Pferde 
im archäozoologischen Material des slowakischen 
Berglandes vertreten. In der Siedlung Vyšný kubín 
aus der Früheisenzeit sind es 3,7 % aller analysierten 
knochen. In liptovská Mara bleibt diese Zahl für die 
latènezeit ungefähr gleich (3 %), aber für die römi-
sche kaiserzeit steigt sie auf 11,2 % an. In der Siedlung 
Sučany sind es, allerdings bei einer geringen Probe-
menge, sogar 16,6 % (Pieta 1982, 182 ; Chrószcz/Janeczek/
Miklíková 2010, Fig. 4). der Prozentanteil der Pferde-
knochenfunde in der Púchov-kultur setzt eine inten-
sive Pferdezucht vor allem am Beginn der römischen 
kaiserzeit voraus. ausgehend von dem häufigen Vor-
kommen von Metallteilen der reiterausrüstung und 
des Pferdegeschirrs muss dieses gebiet auch in der 
Spätlatènezeit eine entwickelte Pferdezucht gehabt 
haben (siehe die Übersichten am ende des kapitels). 

Zu unseren Quellen über den Verkehr gehören ne-
ben archäozoologischem Material auch die Metallt-
eile von rädern und Wagenkästen sowie vom Pferde-
geschirr der Zug- und reittiere. Sie stammen vor 
allem aus den fundreichen Zentralorten der Spät-
latènezeit. einen wichtigen Beitrag hierzu bedeutete 
die ent deckung des eisendepots nr. 6 in Plavecké 
Pod hradie im Jahre 2001, das den größten Fundver-
band dieser art im Mitteldonaugebiet repräsentiert. 
außer Werkzeugen für landwirtschaft und holzbe-
arbeitung enthielt es auch viele Wagenbeschläge 
(radnaben, achsnägel, Beschläge vom Wagenkasten) 
sowie Metallteile von zwei Typen des Zaumzeugs.

8.2.1. pferdeanschirrung und reiterausrüstung

reit- wie auch Zugpferde wurden durch kopfgeschirr 
mit Metalltrensen beherrscht. die paarweise ange-
schirrten Pferde übertrugen ihre Zugkraft über ein 
hölzernes nackenjoch auf die deichsel des Wagens.

Von den komplizierten und reich verzierten gar-
nituren des keltischen Pferdegeschirrs haben sich in 
der Slowakei nur einzelne Metallteile von halfter und 
Zaumzeug erhalten, die meist irgendwann verloren 
gegangen waren. es gibt u.a. Funde von Trensen, Zier-
stücken und Phaleren sowie Bronzezierat und Zügel-
führungsringe vom Joch der Zugpferde (abb. 113, 114). 
nicht alle diese gegenstände können wir nach ihrer 
Funktion identifizieren. als Beispiel sei der erwähnte 
hortfund 6 aus Plavecké Podhradie angeführt, in dem 
zusammen mit Trensen auch niete mit breitem kopf 
und konische riemenendbeschläge mit kugelende ge-
funden wurden, die man gewöhnlich für Schildniete 
und riemenzungen hält (abb. 113: 18, 21-23, 25). hierbei 
handelt es sich wohl eher um anschirrungsteile.

geteilte Trensen mit Mittelgelenk waren in der 
keltischen Welt am weitesten verbreitet. Sie hatten 
meist an beiden enden Trensenringe, in denen die 
lederzügel eingehängt werden konnten. diese rin-
ge hatten unterschiedliche durchmesser. Sie waren 
überwiegend aus einfachen runden eisenstangen 
gefertigt, es gibt aber auch erzeugnisse aus quadra-
tischem oder tordiertem Stabeisen. ein Sonderstück 
ist die bronzene ringtrense aus einem hortfund ver-
mutlich mit Votivcharakter in Udiča (abb. 113: 15). Sie 
wurde mit einer speziellen Technik hergestellt: das 
mittelständige eisenscharnier der gebissstange war 
in Bronzeknebel eingegossen (Pieta 2006). Ähnliche 
Bronzeexemplare mit eisernem Mittelstück, jedoch 
morphologisch abweichend, kommen im laufe der rö-
mischen kaiserzeit im Barbarikum sowie auf provin-
zialrömischem Territorium vor (Pauli/Wilbers 1985).

Parallel zu den ringtrensen verwendete man auch 
kompliziertere hebelkandaren. Sie hatten in der Mitte 
eine Verbindungsstange, mit der man erforderlichen-
falls auf die Unterbacke des Pferdes drücken konnte. 
am kürzeren ende der an der eigentlichen geteilten 
gebissstange locker befestigten seitlichen hebelbäu-
me waren bewegliche glieder angebracht und cha-
rakteristische omegaförmige oder anders profilierte 
Trensenringe. die Zügel waren in den asymmetri-
schen hakenförmigen enden der hebelschenkel der 
Trense eingehängt. In der Welt der kelten war diese 
wirksame Zäumungsart des Pferdes ziemlich weit 
verbreitet, und zwar vor allem im Ostalpengebiet 
und in Italien, wo sie auf älteren Traditionen fußte 
(Jacobi 1974, 182-187; Werner 1984, 147; 1988; Frey 1986; 
Schönfelder 2002, 251-253). die Zaumzeuge dieses Typs 
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113. Trensen und Pferdegeschirr.

1-6, 13 – Trenčianske Bohuslavice; 7 – Slatina nad Bebravou; 8-9, 14 – liptovská Sielnica-liptovská Mara II; 10 – nimnica; 

11 – Folkušová; 12, 15 – Udiča; 16-30 – Plavecké Podhradie (aus hort 6). 1-11, 13, 15 – Bronze; 12, 14, 16-30 – eisen. Maßstab a – 1-11; b – 12-30.
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sind jedoch auch in den Ostkarpaten nicht unbe-
kannt (Bidzilja 1971, obr. 17: 7; Glodariu/Iaroslavschi 1979, 
179; Kotigoroško 2009). Ihre praktische anwendung bei 
der Zäumung des reitpferdes ist nicht ganz sicher re-
konstruierbar, wie die unterschiedlichen vorgeschla-
genen lösungen zeigen (Michálek 1999, 43-45).

ein beinahe vollständiges exemplar stammt aus 
einem depot von Plavecké Podhradie, das zusammen 
mit den anderen hortfunden von dieser Fundstelle 
an die Wende von der Mittel- zur Spätlatènezeit da-
tiert. Beide hebelbäume mit je drei Öffnungen für 
die Mittelstange weichen im Oberteil deutlich von-
einander ab, und auch die beiden achterförmigen 
endringe sind unterschiedlich groß. Von der eigent-
lichen gebissstange blieben nur Fragmente erhalten 
(abb. 113: 17-20, 24, 26, 27). eine nahe Parallele bieten 
das exemplar aus grab 16 in Belgrad-karaburma und 
die kandaren aus Mala kopanja (Todorović 1972, Tab. VI: 
16/2; Kotigoroško 2009, ris. 32). auch von anderen Fund-
stellen stammen Teile von solchem Zaumzeug, z.B. 
massive eiserne Zahnringe, die gewöhnlich auf dem 
geteilten Mittelglied aufgesteckt waren (abb. 113: 12). 
ein Bronzegegenstand mit vier ausläufern ähnlich 
diesen ringen stammt aus Prašník (Kolník 1999). Sein 
Zusammenhang mit einer kandare ist wahrscheinli-
cher als die gegebene Interpretation, obwohl die vor-
geschlagene datierung stimmen kann.

aus der Breite der Trensen oder Mittelstangen 
lässt sich die kopfgröße des Pferdes erschließen, das 
dieses geschirr zu tragen hatte. die ringtrense aus 
dem depot von Plavecké Podhradie hat ein Innen-
maß von 110 mm, während das exemplar mit hebel-
bäumen bis zu 121 mm Spannweite aufweist. dies 
sind relativ hohe Werte, denn die Breite der Tren-
sen aus dem bayerischen Manching schwankt zwi-
schen 75 und 115 mm und erreicht im durchschnitt 
90 – 100 mm. diese Werte bezeugen im einklang mit 
den ergebnissen der archäozoologischen Forschung 
die Zucht von überwiegend kleinwüchsigen Pferden 
in der Mittel- und in der älteren Spätlatènezeit (Jacobi 
1974, 176). Zum Vergleich: eine ringtrense aus lazisko 
vom anfang des 5. Jh. n. Chr. ist 135 mm breit. die grö-
ße der latènezeitlichen Pferde im Mitteldonaugebiet 
muss noch durch eine archäozoologische analyse 
veri fiziert werden. 

Zur lenkung der Zugpferde dienten leinen, die 
durch Metallringe am hölzernen Joch führten. das 
Joch selbst wie auch die ledernteile schmückten oft 

bronzene Zierrate wie aufsätze, Phaleren, niete und 
anhänger. diese sind allerdings vielfach von ähnli-
chen Zierbeschlägen des Wagenkastens oder von Mö-
beln schwer zu unterscheiden.

In spätlatènezeitlichen Siedlungen stoßen wir 
relativ oft auf bronzene Zügelführungsringe und 
Schmuckaufsätze des Pferdejochs, sowohl an Fund-
stellen der Púchov-kultur als auch im Südteil der 
Slowakei (abb. 114). Sie kommen in mehreren lokalen 
Varianten während der ganzen latènezeit vor, meis-
tens aber in der Stufe lT d (Schönfelder 2002, 220-250). 
diese anspruchsvollen erzeugnisse sind oft reich 
verziert und zeigen ein hohes niveau der Metallgie-
ßerei in spätlatènezeitlichen Siedlungen. Belege für 
ihreProduktion wurden auf devín erfasst. Zu den Or-
namenten des Pferdegeschirrs gehören auch dekor-
bleche mit Opus interrasile sowie diverse anhänger 
und laschen, oft mit emailverzierung (abb.113: 1-11; 
Schönfelder 2002, 263-270).

das charakteristische attribut eines reiters wa-
ren seine Sporen. Sie erschienen irgendwann am 
ende der Mittellatènezeit und wurden schon bald 
ziemlich beliebt. In der Slowakei fand man insge-
samt fast 70 exemplare aus der Spätlatènezeit und 
vom Beginn der römischen kaiserzeit. Wir befassen 
uns damit ausführlich im abschnitt über Waffen und 
ausrüstung (kap. 9.5.1).

8.2.2. Wagenteile

Zwei- und vierräderige Wagen der latènezeit kennen 
wir relativ gut aus antiken Beschreibungen, ikono-
graphischen Quellen und vor allem von archäologi-
schen Funden wie gräbern und Votivdeponierungen. 
diese Verkehrsmittel hatten bereits in der voran-
gehenden hallstattzeit ein hohes handwerkliches 
und technisches niveau erreicht. natürlich waren 
sie weitgehend aus holz (vor allem eschenholz) ge-
fertigt, das nur in den feuchten Schichten einzelner 
Fundstellen erhalten blieb (la Tène, dejbjerg). In den 
meisten Fällen sind es einzelstücke oder garnituren 
von Metallteilen der deichsel, des Wagengestells, des 
Wagenkastens und der räder, die gefunden werden. 
Bereits wenige eiserne Funktionselemente verstärk-
ten und verbesserten das komplexe Produkt des Wag-
ners oder radmachers, doch gibt es auch Wagen mit 
reicher Metallverzierung, bevorzugt aus Bronze. Für 
die kenntnis der konstruktion frühgeschichtlicher 
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114. Führungsringe und Jochaufsätze.

1 – Malé lednice; 2 – Veľký kolačín-Markovica; 3 – Trenčianske Bohuslavice; 4, 10-11 – Bratislava-devín; 5 – nezbudská lúčka; 

6 – Bratislava-rusovce; 7 – košeca-nozdrovice; 8-9 – liptovská Sielnica-liptovská Mara II; 13 – Púchov; 14 – Šarovce. Bronze.
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Verkehrsmittel sind die ikonographischen und ar-
chäologischen Quellen der römerzeit wichtig (Kiss 
1989; Visy 1993; Dolenz 1998). Speziell mit der Proble-
matik der ein- und zweiachsigen Wagen der latène-
zeit haben sich mehrere Forscher beschäftigt, die vor 
allem von grabfunden ausgingen. Wichtige kollek-
tionen metallener Wagenteile lieferten auch große 
eisenhortfunde (Übersicht bei Kurz 1995, Tab. 9). den 
aktuellen kenntnisstand einschließlich typologi-
scher und funktioneller analysen bringt die Publika-
tion von M. Schönfelder (2002). 

die konstruktion des Zwei- und Vierradwa-
gens der Späteisenzeit ging von der reichen Tradi-
tion der bronze- und hallstattzeitlichen Wagnerei 
aus. Perfekte erzeugnisse dieser art stammen aus 
frühlatènezeitlichen Fürstengräbern im westkelti-
schen raum. eine gößere Zahl eiserner, oft reich 
verzierter Wagenbeschläge aus derselben Zeit fand 
man auf dem zentralen Burgwall in horné Orešany 
(abb. 1: 7; Pieta 2007). Unter den hiesigen Bedingun-
gen fehlt es bisher allerdings an kriegergräbern mit 
zweiräderigen Wagen, die in Mitteleuropa vor allem 
für die ältere Mittellatènezeit charakteristisch wa-
ren. Unsere bescheidene kenntnis des spätlatène-
zeitlichen Wagens schöpfen wir deshalb nur aus de-
pot- und Siedlungsfunden, wo jedoch die Wagenteile 
und -beschläge unter den anderen eisengegenstän-
den oft nicht erkannt wurden. Unser wichtigster 
Fundverband ist eindeutig wieder der eisenhort-
fund nr. 6 aus Plavecké Podhradie von 2001. außer 
landwirtschaftlichem gerät, holzbearbeitenden 
Werkzeugen und küchen- oder hauseinrichtung 
befanden sich darin auch die zwei erwähnten voll-
ständigen Trensen sowie eisenteile vom Wagen-
kasten und von rädern (abb. 115).

Zu den häufigeren Funden gehören achsnägel zur 
Fixierung des rades auf der achse und verschiedene 
arten von eisernen, selten auch bronzenen Ösen-
stiften, deren Zweck nicht immer klar ist; sie müssen 
nicht unbedingt mit Wagen oder Pferdegeschirr zu-
sammenhängen (Schönfelder 2002, 204). der vielleicht 
ausdrucksvollste Objekttyp ist der achsnagel mit 
halbmondförmigem kopf, mit dessen hilfe er leicht 
in die entsprechende Öffnung in der radnabe einzu-
schieben bzw. wieder herauszuziehen war. der Zap-
fen kann gekrümmt oder gerade sein. auf grund der 
Oberflächenbehandlung oder Verzierung kann man 
Stücke der rechten oder linken Seite unterscheiden 

(Jacobi 1974, 216f.). Obwohl die achsnägel dieses Typs 
im gesamten keltengebiet einschließlich der umlie-
genden länder vorkommen, sind sie in der Slowakei 
bisher selten. In Plavecké Podhradie wurde 2003 ein 
reich verziertes eisernes exemplar gefunden, dessen 
drei Vertiefungen am kopf mit Bronzeeinlagen ge-
füllt sind. der zentrale eisenniet hat einen gerieften 
kopf mit resten von rotem email (abb. 116: 9; F 30: 3). 
ein ähnliches Stück stammt aus la Tène (Vouga 1923, 
Tab. 48: 5).

Typische erzeugnisse sind auch achsnägel mit 
„Brillenkopf“, massivem rechteckigem körper und 
einem Sicherungsniet gegen Verlust. Sie sind eben-
falls in dem erwähnten hortfund 6 von Plavecké Pod-
hradie vertreten, wo man drei von ursprünglich vier 
exemplaren dokumentieren konnte (abb. 115: 7, 9, 13; 
F 27). diese Brillenachsnägel sind vor allem in Ba yern 
und in Tschechien verbreitet, wo sich auch unse-
re Funde einreihen lassen (Jacobi 1974, 218f.; Rybová/
Motyková 1983, 141). außerhalb dieses gebietes gibt es 
nur einzelfunde aus Belgrad-karaburma und Cugir 
(Guštin 1984, 127; Schönfelder 2002, 175).

das depot Plavecké Podhradie 6 enthielt 11 offene 
oder geschlossene ringe aus Band- oder Stabeisen, 
darunter endbeschläge der achse, innere Manschet-
ten und nabenteile von mehreren rädern verschie-
dener größe. an dieser Stelle können wir uns mit 
ihrer Funktion nicht näher befassen, dazu wäre ein 
vollständigeres Material als das aus diesem Fund zur 
Verfügung stehende nötig.

Zu den eisernen komponenten des Wagenkas-
tens gehörten auch ovale oder dreieckige rahmen 
und kettenverbinder, die mit hilfe von gesenken die 
holzteile des Wagengestells verbanden (abb. 116: 5, 7, 
10). Sie erschienen in zwei depots in Plavecké Pod-
hradie und auch anderswo. ein eisenverbinder für 
Wagengestell und -kasten stammt aus Slatina nad 
Bebravou (abb. 116: 12).
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115. Rad- und Wagenteile.

Plavecké Podhradie (aus hort 6). eisen.
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116. Rad- und Wagenteile, Jochteile.

1, 5, 8-11, 13, 15-17 – Plavecké Podhradie; 2-4 – Trenčianske Bohuslavice; 6 – Bratislava-devín; 7 – Udiča; 12, 14 – Slatina nad Bebravou. 

6 – Bronze; 9 – eisen, Bronze, email, sonst eisen. Maßstab a – 1-4, 6-17; b – 5.
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8 . 3 . au s tau s c h  u n d  h a n d e l

austausch und handel erreichten in der Späteisen-
zeit im Vergleich zu den vorangehenden Zeitperio-
den ein besonders großes Volumen und hatten eine 
entsprechend hohe wirtschaftliche Bedeutung. dies 
hing mit dem beispiellosen anstieg der handwerks-
produktion und der erhöhten Mobilität der gesell-
schaft zusammen. Insgesamt erfordern die Fragen 
des latènezeitlichen handels eine komplexe Betrach-
tung, systematische methodische Vorarbeiten und 
eine detaillierte analyse der untersuchten artefakte 
sowie des wirtschaftlichen und historischen hinter-
grundes der damaligen Zeit (Salač 2006).

kontakte zu benachbarten wie auch zu entfern-
teren gebieten sind in den archäologischen Quellen 
meistens durch fremde erzeugnisse oder deutliche 
unterschiedliche Technologien und Zivilisations-
erscheinungen nachweisbar. nur einiges davon ist 
direkt als Objekt von austausch oder handel anzu-
sprechen. Viele gegenstände lassen sich heutzutage 
nicht mehr als exportierte oder importierte artikel 
identifizieren. auch wenn der Schwerpunkt des han-
dels faktisch zweifellos in der Versorgung mit Waren 
des alltäglichen Bedarfs wie lebensmitteln, rohstof-
fen und gewöhnlichen handwerksprodukten lag, 
stehen doch im archäologischen Material vor allem 
luxusartikel auffällig im Vordergrund, die für die 
gesellschaftliche Oberschicht bestimmt waren. es 
waren Bronze- und glasgefäße fürs festliche Tafeln, 
vor allem kessel, Schüsseln, Becher, krüge und Seiher 
als küchenausstattung und Bestandteile des Tafelge-
schirrs, hauptsächlich Trinkgarnituren. Vom Wein-
import zeugen die Fragmente von amphoren und 
Zweihenkelkrügen, die sich vorerst in den Oppida 
in Bratislava und auf devín konzentrieren, wo auch 
seltenere Formen antiker Tafelkeramik wie Tripoden, 
Campana und Terra sigillata erscheinen. auch kos-
metikzubehör und Schmuckstücke, vor allem Finger-
ringe und kleiderspangen kamen aus dem Süden zu 
uns (Pieta 1996c; 1997a).

Zahlreiche „Importe“ gelangten vermutlich auch 
als geschenke oder kriegsbeute auf fremdes gebiet. 
Wir nehmen an, dass auf diese art die antiken ge-
genstände aus dem ältesten entsprechenden Fund-
horizont zu uns gelangten, wie z.B. der berühmte 
bronzene lekythos aus dem kriegergrab in hurba-
novo (Bujna 2007a) oder die römische kupfermünze 

(aes grave) aus einem Siedlungsobjekt in nitra (Kolní-
ková 1964).

das steigende Interesse der reicher werdenden kel-
tischen gesellschaft an fremdartigen gütern führte 
gewandte handwerker zur Übernahme der gefragten 
Vorbilder, was wir seit der beginnenden herausbil-
dung eines eigenständigen künstlerischen Stils und 
einer charakteristischen Sachkultur der latènezeit 
verfolgen können. Bereits die frühkeltische kunst hat-
te einen vielseitigen Charakter, und auch antike ein-
flüsse auf die latènezeitliche keramik- und Schmuck-
herstellung lassen sich hier anführen. diese keltische 
eigenart wird in antiken Quellen wiederholt erwähnt. 
Caesar (Bell. Gall. VII, 22) hat es etwa so ausgedrückt: 
„die gallier… sind ein Volk, das äußert scharfsinnig 
ist und fähig nachzuahmen und zu machen, was ih-
nen gezeigt und erklärt wird“. dafür gibt es zahlrei-
che konkrete Beispiele. ausführliche technologische 
analysen haben bestätigt, dass antike bzw. fremde 
Produkte in der oppidalen Zeit so erfolgreich nachge-
ahmt wurden, dass man sie von den Originalen nur 
mit hilfe detaillierter technologischer analysen un-
terscheiden kann. Viele dieser keltischen eigenpro-
dukte, wie z.B. Bronzespiegel, wurden ursprünglich 
für Belege des Fernaustausches von gütern gehalten.

das ende der latènezeit und der Beginn der rö-
mischen kaiserzeit zeichneten sich durch besonde-
re wirtschaftliche und ethnische Mobilität aus. es 
war zugleich auch die Zeit des mächtigsten ökono-
mischen aufschwungs der keltischen Bevölkerung 
sowie großer machtpolitischer Veränderungen, in 
deren Verlauf sich die Verhältnisse in weiten Teilen 
des Mitteldonauraumes dramatisch umgestalteten. 
diese beiden Faktoren spiegeln sich deutlich in den 
archäologischen Quellen, und zwar in einer gro-
ßen Variabilität der Sachkultur und in einer Menge 
fremder elemente, die auf dem Wege einer erhöh-
ten gesellschaftlichen Mobilität einschließlich des 
handels zu uns gelangten. austausch in einer den 
üblichen kreislauf von Produktion und Verbrauch 
übersteigenden Form ist natürlich vor allem von der 
entwicklung eines landes abhängig, das im Fall der 
Slowakei eine günstige lage und lukrative rohstoff-
quellen besaß und zum ausgedehnten und intern 
lebhaft kommunizierenden Wirtschaftsraum der 
keltenwelt gehörte.
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In der Späteisenzeit erreichte das traditionelle 
austauschsystem dank einer dynamischen Wirt-
schaftsentwicklung und vor allem mit seinen me-
tallverarbeitenden gewerben ein neues niveau. es 
trug dazu die einführung bestimmter Objekte wie 
z.B. eisenbarren als allgemeiner Wertmaßstab bei, 
vor allem aber die Vervollkommnung und Verbrei-
tung von geldsystemen als wirksames Medium, mit 
allen für die Wertbestimmung erforderlichen attri-
buten, für handelstätigkeit, Thesaurierung von Bar-
geld sowie realisierung von Prestigevorstellungen 
und ambitionen der Münzherren. anhand der Ver-
breitung einzelner Prägungen erkennen wir deren 
lokale bzw. überregionale Wirkung, aber auch ihre 
eher beschränkte aufgabe im Fernhandel. hier wa-
ren offenbar noch immer die direkten Formen des 
austausches in Funktion, in heutiger Terminologie 
die Methoden des Tauschgeschäfts. 

8.3.1. handelskontakte

der lokale Warentausch hat zweifellos seine tradi-
tionellen, in unseren Quellen nur schwer fassbaren 
Formen beibehalten. Örtliche und regionale kontak-
te zeigen ihre Spuren im Vorkommen und der distri-
bution von lokalen gütern, vor allem Mineralrohstof-
fen. als Beispiel sei hier die keramik aus liptovská 
Mara angeführt. die drehscheibenkeramik aus den 
dortigen Werkstätten mit ihren charakteristischen 
Merkmalen konnte man in mehreren umliegen-
den Siedlungen identifizieren. andererseits erschei-
nen in liptovská Mara grob ausgeführte gefäße mit 
kalkstein-Magerung, die an der Fundstelle nicht vor-
kommt. derartige keramik konnte als Transportbe-
hälter für organische Produkte dienen, die aus einer 
Umgebung von 8 – 10 km in dieses Zentrum geliefert 
wurden.

Bei der bescheidenen aussage der literarischen 
Quellen muss die Frage nach dem jeweils zeitgemä-
ßen angebot und Sortiment eines bestimmten gebie-
tes für austausch oder handel durch die archäologie 
mit ihren arbeitsmethoden beantwortet werden. 
Man verfolgt dabei vor allem die Verteilung von cha-
rakteristischen örtlichen erzeugnissen oder roh-
stoffen in der näheren oder ferneren Umgebung. die 
Belege der Sachkultur können jedoch nur einen ge-
wissen Teil der Objekte erfassen, die für die händler 
und ihre abnehmer in fremden ländern von Interes-

se waren, wie gegenstände aus Metall und Stein, fei-
ne Tafelkeramik und dergleichen. aus schriftlichen 
Berichten wissen wir, dass der mediterrane raum 
in der antike mit den alpenländern intensiv handel 
trieb, von wo laut Strabo (Geogr. IV, 6, 9) „harz, Pech, 
Fackeln, Wachs, honig und käse“ bezogen wurde. ein 
ähnliches Sortiment einschließlich leder und Pelze 
können wir uns auch im handel mit den transda-
nubischen Bewohnern unseres gebietes vorstellen. 
diese güter sind jedoch im archäologischen Fund-
gut meistens nicht erfassbar. Wir erfahren ebenfalls 
nichts über das gewinnbringendste geschäft, näm-
lich den handel mit Menschen, gefangenen und 
Sklaven, die allgemein eine gesuchte und gut bezahl-
te handelsware darstellten, ob in kriegszeiten oder 
im Frieden.

Im kapitel über Siedlungsstruktur haben wir die 
Produktionszonen erwähnt, gebiete mit rohstoffvor-
kommen, die an Ort und Stelle verarbeitet und deren 
Produkte in die nähere Umgebung wie auch in ent-
ferntere Orte verhandelt wurden. als Beispiel einer 
durch die Forschung gut dokumentierten abfolge 
rohstoffquelle – Verarbeitung – distribution kann 
der böhmische Sapropelit dienen, das Material für die 
herstellung spezieller armringe (Venclová 2001). auch 
das slowakische gebiet bot in der eisenzeit mehre-
re gesuchte rohstoffe, die nachweislich ausgebeutet 
wurden. es handelt sich in erster linie um eisen-, 
kupfer-, Silber- und golderze, aber auch um Quali-
tätsgesteine, vor allem mittelslowakischen Vulkanit 
zur herstellung von Mahlsteinen oder Sandstein für 
hochwertige Wetzsteine. es fehlt jedoch bisher leider 
an metallurgischen und petrografischen analysen, 
mit denen man deren lagerstätten sicher bestim-
men und damit auch die distributionsmuster der 
endprodukte klären könnte. Trotzdem dürfen auch 
nach heutigem kenntnisstand die karpatischen Me-
tallerz-lagerstätten als einer der dominanten ent-
wicklungsfaktoren dieser region gelten. ein sicheres 
Zeugnis für lebhafte Produktions-austauschkontak-
te ist natürlich die existenz der spätlatènezeitlichen 
Zentren von unterschiedlicher größe und Bedeutung 
und ihrer Spätformen, der Marktdörfer.

Was wurde also aus der keltischen Slowakei und 
ihrer Umgebung exportiert? Wenn wir den export 
des norischen eisens als Beispiel nehmen und be-
rücksichtigen, dass die nordslowakischen kotiner als 
eisenproduzenten erwähnt werden (Tacitus, Germ. 43), 
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was indirekt auch die eisenhütten in Varín bezeugen 
sowie die übergroßen Mengen von Metallfunden in 
den Púchover Siedlungen, können wir die ausfuhr 
von eisenerzeugnissen, aber auch von Bunt- und 
edelmetallen aus dem karpatengebiet in die nähe-
re und entferntere Umgebung zumindest erwägen. 
Weitere artikel waren unserer Meinung nach Mahl-
steine und natürlich eine ganze reihe der genannten 
organischen Produkte. nach den Siedlungsspuren 
der Púchov-kultur in den Salzlagerstätten von Wie-
liczka auf der nordseite der Westkarpaten und in der 
Umgebung von Prešov können wir annehmen, dass 
auch dieses wertvolle erzeugnis gegenstand des 
direkt- oder Transitaustausches war.

es wurde bereits erwähnt, dass in der früheren 
Forschung alle fremdartigen erzeugnisse, die im hei-
mischen Milieu erschienen, für nachweise direkter 
handelskontakte mit deren Ursprungsgebiet gehal-
ten wurden. Technologische Untersuchungen haben 
jedoch gezeigt, dass viele von ihnen lokale nach-
ahmungen waren. In gewissem Sinne sind solche 
gegenstände allerdings auch ein ergebnis des aus-
tauschprozesses, denn sie repräsentieren den Trans-
fer von Ideen und Technologien. die Verwendung 
fremder Vorbilder demonstrieren besonders deutlich 
die in der Slowakei geprägten keltischen Münzen. Bei 
den evident fremden Produkten ist außerdem nach 
Möglichkeit noch zu unterscheiden zwischen gegen-
ständen, die eine persönliche anwesenheit fremder 
ethnischer elemente signalisieren können und sol-
chen, die als Beute, handelsartikel, geschenk u.dgl. 
zu uns gelangten.

ein Beispiel für innerkeltischen rohstofferwerb 
ist graphit, der in südböhmischen, österreichischen 
und nordmährischen lagerstätten im Tagebau ge-
fördert wurde; er war in der Töpferei ein gesuchter 
Zusatzstoff zur Verbesserung der gebrauchseigen-
schaften der keramik. Im außenhandel wurden der 
nordische Bernstein und die koralle aus südlichen 
Meeren hoch geschätzt wegen ihrer Farbigkeit und 
ihrer vermuteten magischen kräfte. Sie wurden vor 
allem in der Schmuckherstellung angewandt. 

der Fernhandel hatte seine Umschlagplätze in den 
großen danubischen oder karpatischen Produktions-
handelszentren, was im archäologischen kontext 
durch die relativ zahlreichen Funde von üblicherwei-
se nur fragmentarisch erhaltenen fremden artikeln 
und durch viele Münzen zum ausdruck kommt. 

Waagen und Gewichte. als gerät, das zur Bestim-
mung des gewichtes von Ware und rohstoff beim 
austausch immer zur anwendung kam, wurde die 
Waage zum charakteristischen Symbol des handels. 
die feinen Balkenwaagen dienten dabei meistens 
für die arbeit mit edelmetall und zur gewichtsbe-
stimmung der Münzen. Sie kommen in der Slowakei 
ziemlich oft vor. Meistens blieben die Waagbalken 
oder die mit Öffnungen zum aufhängen versehenen 
Waagschalen erhalten (abb. 117: 2-4, 6, 7; 118: 10; Pieta 
1996c; Musilová/Lesák 1996). 

das gewicht der größeren gegenstände wurde mit 
Schnellwaagen mit laufgewicht bestimmt. ein Ska-
lenarm einer solchen Waage kam zusammen mit ei-
nem 810 g schweren Steingewicht im hort 4 von Pla-
vecké Podhradie zutage (Paulík/Tomčíková 2005, 107f.). 
ein anderes Waaggewicht, das mit 265 g etwa ein drit-
tel des größeren exemplars wog, wurde schon früher 
auf dem Burgwall entdeckt. ein Bronzegewicht von 
350 g gehörte zum hort 6 (abb. 117: 1, 5, 10, 11; Paulík 
1976, abb. 46: 1). ein Bronzegewicht mit eisenkern 
(325 g) stammt aus der Spätlatèneschicht von devín 
(abb. 118: 9; Pieta/Plachá 1999, 191, abb. 11: 18). 

die keltischen Systeme der gewichte, hohl- und 
längenmaße kennen wir nicht im detail, wenn sie 
auch sicher existierten. Im Oppidum von Manching 
gehörten die dort gefundenen gewichte zu einem 
duodezimal-System (Krämer 1997). die längen wur-
den in Fuß zu 31 cm gemessen, und dieses Maß ver-
wendete man auch im Bauwesen (Schubert 1992).

Unter den Importen befinden sich meistens klei-
ne Schmuckstücke, wie Fingerringe mit glaseinlage, 
kleiderspangen und gürtelteile. Während die ringe 
(abb. 118: 13; 119: 1-3) zweifellos mediterraner her-
kunft sind, belegen die Fibeln und gürtelschließen 
weitreichende kontakte zu mehreren gebieten. die 
meisten Objekte wurden allem anschein nach aus 
dem norisch-pannonischen gebiet importiert, ein-
zelstücke belegen aber auch kontakte in die Süd-
alpen, nach Bayern und vor allem zum böhmisch-
mährischen gebiet. gegen ende der Spätlatènezeit 
verstärkten sich die kontakte zu gallien deutlich, 
doch stammen einige Waren vielleicht auch von den 
Britischen Inseln. Fundinventar und Münzspektrum 
des Oppidums Trenčianske Bohuslavice zeigen ein 
abbild der Verbindungen aus diesem Zentrum des 
mittleren Waagtals in fast alle erwähnten gebiete. 
einige außergewöhnliche Trachtbestandteile können 
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117. Waagen und Gewichte.

1, 5, 10-11 – Plavecké Podhradie; 2 – Púchov; 3 – Vyšný kubín; 4 – Bratislava; 6-8 – Trenčianske Bohuslavice; 9 – Chocholná-Velčice. 

1, 7 – eisen; 2-5, 8 – Bronze; 6 – eisen und Bronze; 9 – Bronze und Stein; 10, 11 – eisen und Stein.
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118. Importgegenstände in der Südwestslowakei: Schmuck, Trachtbestandteile, Waage, Gewicht, Bronzegefäße

(a – Sieb, B – Schüssel). 1-5, 7-8, 10 – Trenčianske Bohuslavice; 6 – Šurany-nitriansky hrádok; 9, 11-13, 15 – Bratislava-devín; 

14 – Bratislava. 1-5, 7-8, 10-12, 14-15 – Bronze; 6 – keramik; 9 – Bronze und eisen; 13 – Bronze und glas.
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119. Importgegenstände in der Púchov-Kultur: Trachtbestandteile (Fingerringe, Fibeln, Gürtelhaken), Bronzegefäße 

(a – Situla, B – kessel, C – Becher vom Typ Idria). 1, 4 – Blatnica-rovná; 2 – liptovská Sielnica-liptovská Mara II; 3 – košeca-noz-

drovice; 5 – Turík; 6, 10 – Považská Bystrica-Malý Manín; 7 – Púchov-hradisko; 8a-c, 13-14 – liptovská Sielnica-liptovská Mara I; 

9 – divinka; 11 – Folkušová; 12 – Púchov. 1, 3-9, 12-14 – Bronze; 2 – eisen und Stein; 10-11 – eisen.
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auch einflüsse oder eingriffe fremder ethnien an-
deuten. als Beispiel seien genannt die stabförmigen 
germanischen gürtelschließen aus liptovská Mara 
und Trenčianske Bohuslavice (abb. 118: 2-4) oder die 
„illyrische“ gürtelschnalle vom Typ laminci aus 
Folkušová (abb. 27: 1).

das beste Beispiel für kontakte mit entfernten 
ländern sind fremde Münzen, die sich vor allem in 
einigen Zentralsiedlungen der Südwestslowakei kon-
zentrieren. die regionale ausbreitung bestimmter 
Münztypen deutet wiederum die austauschkreise im 
nahbereich an. 

auch in unbefestigten Siedlungen, vor allem sol-
chen aus der Spätlatènezeit, finden wir Belege für 
intensive kontakte zu den umliegenden gebieten 
in Form von importierten Produkten und fremden 
Münzprägungen. aus den Siedlungen entlang dem 
Flusslauf der Čierna voda in den gemeinden Chor-
vátsky grob und Slovenský grob etwa 15 km nord-
östlich von Bratislava stammen mehrere importierte 
luxusartikel und eine Menge Münzen (abb. 18). außer 
örtlichen geprägen erscheinen hier auch ost- und 
westnorisches geld, Prägungen vom Typ Tótfalu von 
jenseits der donau und sogar eine Münze vom Typ 
liptovská Mara aus der nordslowakei, also aus dem 
gebiet der Púchov-kultur.

auch die Zentren der Púchov-kultur weisen ähnli-
che kontakte auf wie die Oppida und Zentralorte, wo-
bei das mährische und norisch-pannonische gebiet 
klar dominieren. als Beispiel kann das Zipser Zent-
rum Jánovce-Machalovce dienen (Pieta/Soják 2004).

die Störung des Machtgleichgewichts an der Mit-
teldonau, der Untergang der Zentren und die nachfol-
gende Veränderung der Siedlungsstruktur verscho-
ben auch die absatzziele der römischen, norischen 
und pannonischen Produzenten, die ihre handels-
kontakte zur überlebenden Púchov-kultur und zu 
neuen ausgedehnten gebieten jenseits der karpa-
ten weiterentwickelten. die heruntergekommenen 
Púchover Zentren wurden dabei zeitweilig durch 
Marktdörfer ersetzt. als Beispiel seien die Fundstelle 
košeca-nozdrovice im Waagtal oder der Zipser Fund-
ort hrabušice angeführt.

8.3.2. münzprägung

das Münzwesen als manifeste Äußerung der wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Bereitschaft zur 

einführung des Metallgeldes mit seinen multifunk-
tionalen anwendungsmöglichkeiten und die Münz-
prägung als technische Seite seiner herstellung sind 
wohl der hauptindikator für das hohe niveau der 
keltischen gesellschaft in den letzten drei vorchrist-
lichen Jahrhunderten. als Quelle für die kenntnis 
dieses Phänomens dienen in erster linie die Mün-
zen selbst in ihrer ikonografischen und technischen 
ausführung und ihrer distribution. die mitteleuro-
päische und besonders die slowakische keltische nu-
mismatik ist seit langem vor allem mit dem namen 
von e. kolníková verbunden, die ganz wesentlich an 
der erforschung der Münzen und der Münzprägung 
in diesem raum beteiligt war. an dieser Stelle be-
schränken wir uns auf eine kurze Zusammenfassung 
der bisherigen erkenntnisse, die natürlich von den 
arbeiten der genannten Forscherin ausgeht.

die Verwendung von Metallgeld hatte sich im 
Mitteldonaugebiet bereits am ende der älteren und 
zu Beginn der mittleren latènezeit verbreitet, als 
auch auf unserem gebiet die ersten Münzen erschie-
nen. es handelt sich dabei eindeutig um Imitationen 
fremder Prägungen, die auf handelswegen oder auf 
andere art und Weise zu uns gelangt waren, etwa 
als Sold für Militärdienste u.ä. Sie dienten hier nicht 
mehr als Zahlungsmittel, inspirierten aber die ein-
heimischen herrscher zu ihrer nachahmung. Zu den 
ältesten gehören vereinzelte nachahmungen von 
Tetra drachmen Philipps von Makedonien und golde-
ne alexandermünzen mit abbildung der athena und 
der Siegesgöttin nike (Typ athena/nike). Zum älteren 
Münzhorizont sind auch die gold- und Silberprägun-
gen vom Typ Minerva/athena alkidemos (athena al-
kis) zu rechnen, deren herkunft im nördlichen, da-
mals noch keltischen Italien südlich des Po-Flusses 
gesucht wird (Kolníková 2006; Čižmář/Kolníková/Noeske 
2008, 667-673; Militký 2008).

außer einem einzelstück von Veľký Slavkov (Bu-
rich) aus der Vor-Púchover Stufe (F 33: 1) sei der wich-
tige Fundverband von nitra erwähnt, wo man eine 
Münze ebensolcher herkunft zusammen mit einem 
kupfernen römischen as (aes grave) und mit Münzen 
mit leierzeichen fand, vermutlich schon örtlicher 
Provenienz (abb. 7; Kolníková 1964a; 1964b; Kolníková/
Smrž 2007). 

Ungefähr zur gleichen Zeit sollte man irgend-
wo in nordungarn und im Südteil der Slowakei den 
Ursprungsort der Silbermünzen suchen, welche die 
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Tetradrachmen des paeonischen königs audoleon 
nachahmen. diese annahme wird durch die höchste 
konzentration ihres Vorkommens in dem erwähnten 
gebiet nahegelegt. Bisher fehlt es jedoch an direkten 
Belegen.

die grundvoraussetzung für eine eigene emission 
war nicht nur die Organisation und garantie dieses 
Prozesses, sondern auch ein entsprechendes wirt-
schaftliches niveau des landes, das die Verwendung 
von Münzen in ihren wichtigsten Funktionen ermög-
lichte, nämlich zur Verbesserung des austausches 
und zur kumulation von kapital. Zur Beschleunigung 
dieses Prozesses trug eine ausreichende Menge an 
Münzmetall bei, das man von außerhalb des heimat-
gebietes oder aus eigenen Quellen beibringen musste. 
das älteste geld wurde bei uns aus Silber geprägt. die 
relativ leichte Zugänglichkeit dieses Metalls bereits 
in der Frühlatènezeit ist durch das Vorkommen von 
Silber- und goldschmuck in grabverbänden der Süd-
westslowakei sowie in Siedlungen der älteren Vor-
Púchover Stufe belegt. es bedeutet wohl, dass bereits 
zu dieser Zeit die slowakischen lagerstätten von Sil-
ber- und golderzen ausgebeutet wurden. die heutige 
metallografische Forschung hat eine mögliche Ver-
bindung zwischen dem aufschwung der keltischen 
Münzprägung und lokalen erzlagern zwar angedeu-
tet, aber bisher nicht mit Sicherheit bestätigt.

die vermutlich erste Silberprägung heimischer 
herkunft ist eine gruppe von Münzen mit leierzei-
chen aus der Mittellatènezeit, verbreitet vor allem 
in der West- und Südwestslowakei und in Mähren 
(Kolníková 1964; Čižmář/Kolníková 2006). In der Spät-
latènezeit gelangten auf verschiedenen Wegen frem-
de Münzen aus ganz europa in unser gebiet. Wohl am 
häufigsten erscheinen darunter Prägungen aus Pan-
nonien, z.B. die Typen kapostál und Velem (Kolníková 
1999). Zugleich entstand auch eine ganze reihe von 
Münztypen, die in einzelnen heimischen Produk-
tions-handelszentren geprägt wurden. deren Identi-
fikation stützt sich vorerst nur auf die räumliche Ver-
breitung dieser Prägungen (abb. 120B). e. kolníková 
hat die sich abzeichnenden kreise des hauptvorkom-
mens der einzelnen emissionen aufgezeigt sowie da-
rauf hingewiesen, dass im Unterschied zur Südwest-
slowakei und dem klassischen Púchover gebiet der 
kenntnisstand über den spätlatènezeitlichen Münz-
umlauf in der Mittel- und Ostslowakei ungenügend 
bleibt (Kolníková 2003). dies entspricht sehr gut auch 

dem allgemeinen Zustand der Quellenbasis und hat 
offenbar auch mit der weniger intensiver Besiedlung 
vor allem des mittelslowakischen gebietes zu tun. 
der Schwerpunkt dieser Blütezeit des wirtschaftli-
chen aufschwungs und der keltischen Münzprägung 
fällt in die Stufe lT d1 (120 – 50 v. Chr.) und endet mit 
lokalen Unterschieden um die Zeitrechnungswende.

Bereich der boischen Münzprägung (abb. 18: 9; 121: 1-10; 
130: 10, 11; F 34: 1, 2, 4). Im Westteil der Slowakei wa-
ren es die kleinen Simmeringer Typen und kleine 
nominale mit Pferd, die von boischen Vorlagen aus 
Böhmen abgeleitet werden (Ondrouch 1958; Göbl 1994; 
Kolníková 1991; 1998c). Unsere größten Münzen wur-
den vermutlich in Bratislava geprägt, die sog. hexa-
drachmen vom Bratislavaer Typ, die nach Meinung 
der numismatiker eher einen repräsentations- und 
Thesaurierungscharakter hatten und im Unterschied 
zu den kleinmünzen nicht im Umlauf waren. 

Westlicher Bereich der Púchov-Kultur (Typ nitra: abb. 
121: 20, 21; Typ divinka: abb. 121: 22, 23; schaufelför-
mige Münzen: abb. 121: 24, 25). gegenwärtig zeichnen 
sich deutlich mehrere kreise ab, in denen lokale Sil-
ber- und goldmünzen dominierend verwendet und 
somit vermutlich auch geprägt wurden. In der West- 
und nordwestslowakei konzentrieren sich im Waag-
tal die Silbermünzen der Typen nitra und divinka 
sowie die aus elektron, aber auch aus gold und Sil-
ber geprägten schaufelförmigen Statere. die beiden 
letztgenannten Typen entstanden zweifellos nach 
direkten Vorlagen aus dem Bereich der keltischen 
Münzprägung im heutigen Böhmen und waren im 
Westteil der Púchov-kultur verbreitet. Bemerkens-
wert sind vor allem die schaufelförmigen Prägungen 
aus gold und elektron mit abstrakten magischen 
Motiven (Kolníková 2000; 2001; 2001a).

Östlicher Bereich der Púchov-Kultur (Münzen mit 
Buckelavers: abb. 121: 26-30; F 35: 2, 4). In dessen Zen-
tral- und Ostteil verwendete man vor allem relativ 
einfache Silber- und kupfermünzen mit Buckelavers 
in zahlreichen lokalen Varianten. die Prägungen mit 
Buckelavers weisen im Münzwesen der Púchov-kul-
tur den größten Benutzerkreis auf, der vor allem die 
regionen Orava, Turiec, liptau und Zips einschloss; 
sporadisch gelangten diese wertvollen Münzen auch 
in andere gebiete der Púchov-kultur. Wir finden sie 
im Osten im dakischen Bereich und auch in eini-
gen entfernteren keltischen Siedlungen im Mittel-
donaugebiet. einzelne Varianten dieser Silber- und 
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120. A – Fernbeziehungen des Oppidums Trenčianske Bohuslavice (1) nach den Fundmünzen und Importen. 2 – Bereich der 

Púchov-kultur; 3 – Mittelböhmen; 4 – Mähren; 5 – Süddeutschland; 6 – Südalpengebiet; 7 – norditalien; 8 – Mittelitalien; 9 – Pannonien. 

B – Verbreitung keltischer Münzen. nach e. kolníková.
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121. Münztypen. nach e. kolníková.
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kupfermünzen (Varianten Veľký Bysterec, liptovská 
Mara, Spiš und hrabušice) kommen gemeinsam in 
hortfunden und unter den Opfergaben im heilig-
tum von liptovská Mara vor, was auf ihre parallele 
Verwendung hinweist (Pieta/Kolníková 1986; Kolníko-
vá 2004a).

Mittel- und Ostslowakei. Wir haben bereits er-
wähnt, dass der Zentralteil der Slowakei in der 
Spätlatènezeit demographisch sowie wirtschaft-
lich im Schatten der dichter besiedelten regionen 
im Westen und norden des landes stand, was auch 
in einer geringen Zahl von Münzfunden zum aus-
druck kommt (Kolníková 2003). In der Ostslowakei 
sehen wir einen deutlichen einfluss aus dem west-
dakischen Bereich, der auch anhand der Münzfun-
de nachzuverfolgen ist. Vereinzelt findet man hier 
auch Münzen mit Buckelavers und kleine Prägun-
gen vom Typ Zemplín, was auf gewisse Verbindun-
gen dieses gebietes mit dem östlichen Bereich der 
Púchov-kultur hinweist. 

Münzprägung. Über die herstellung des keltischen 
geldes in der Slowakei wissen wir nur wenig, denn 
die Belege für Münzprägung sind bisher sehr spärlich. 
Sie beschränken sich auf Produktionsabfall in Form 
technischer keramik (Tiegel, Tüpfelplatten) oder 
rohstoffreste (Schmelzstücke aus edelmetall), und in 
einem einzigen Fall in Folkušová fand man auch das 
hauptwerkzeug für die herstellung von Münzen, ei-
nen eisernen Prägestock (F 35: 3). eine Werkstatt bzw. 
Münzstätte selbst konnte bisher nicht erfasst wer-
den. Offensichtliche Produktionsspuren, wie Tiegel 
und vor allem die charakteristischen tönernen Tüp-
felplatten für Schrötlinge, wurden immer sekundär 
gefunden, und zwar in Šaštín-Stráže, Bratislava und 
liptovská Mara. der älteste Produktionsbeleg sind 
die Fragmente von Tüpfelplatten aus Šaštín-Stráže 
mit Silberresten, die zur Formung des Münzmetalls 
bis zum gewicht von 3,8 g dienten. dem Begleitin-
ventar nach gehören sie in die mittellatènezeitliche 
Stufe C2 (Ščasnár et al. 1984).

Zahlreichere Produktionsspuren haben wir aus 
der Spätlatènezeit. die meisten von ihnen stammen 
aus Bratislava. In der Verfüllung eines Objekts in der 
Panská-gasse fand man neben zahlreichen Tiegeln 
und Metallabfall auch mehrere Tüpfelplatten zum 
abgießen silberner Schrötlinge mit einem gewicht 
von 0,4 – 2,5 g, was den kleinen Simmeringer und of-
fenbar auch den karlsteiner Prägungen entspricht 

(Pieta/Zachar 1993, 181). das Oppidum Bratislava wird 
allgemein für das Zentrum der boischen Münz-
prägung im donaugebiet gehalten, vor allem auf 
grund der außergewöhnlich hohen konzentration 
von depots im Stadtgebiet und in der Umgebung. der 
horizont mit den Tüpfelplattenfunden gehört in die 
Schlussphase der Besiedlung in der Stufe lT d2.

In liptovská Mara stieß man während der lang-
jährigen ausgrabungen auf zwei Funde, die vermut-
lich mit Münzprägung zusammenhängen. die Sied-
lung VII am Waagufer hatte einen ausgeprägten 
gewerblichen Charakter. Im laufe einer rettungs-
grabung kamen in der kulturschicht verstreute res-
te von Metallguss zutage. außer Tiegelfragmenten 
und Bronzemasse konnte man auch eine gussform 
für Schrötlinge entdecken, hergestellt aus einer gra-
phittonscherbe mit zwei Vertiefungen (Pieta 1996, Taf. 
VIII: 11). die Spektralanalyse konnte darin kupfer-
reste und auch Spuren von Silber feststellen. es ist 
nicht sicher, aber doch immerhin möglich, dass diese 
Form bei der Produktion von kupferdrachmen des 
Typs liptovská Mara benutzt wurde. auch auf dem 
Burgwall, wo übrigens keinerlei Produktionsspuren 
vorkommen, fand man ein Fragment ähnlich einer 
Tüpfelplatte, jedoch ohne Schmelzspuren (Pieta 1996, 
Taf. VIII: 19, 20).

Im Siedlungskomplex von liptovská Mara wur-
den insgesamt 80 Münzen gefunden. Bemerkens-
wert ist, dass es sich dabei ausschließlich um Mün-
zen mit Buckelavers handelt (Typen Veľký Bysterec, 
liptovská Mara, Spiš und Zemplín). Zu den örtlichen 
Produkten gehörte zweifellos die hier am häufigsten 
auftretende drachme oder didrachme mit realistisch 
abgebildetem Pferd. laut metallographischen analy-
sen bestanden die Münzen vom Typ liptovská Mara 
aus einer kupferkomposition mit weniger als 1 % Bei-
mischung von Silber, Blei und Zinn.

Wichtige neue erkenntnisse lieferte in dieser hin-
sicht der Burgwall Folkušová im Ostteil der Turzer 
region, im gebirge große Fatra. es ist ein komplizier-
tes areal, dessen anfänge bis zur Spätbronzezeit zu-
rückreichen, mit Besiedlung von der Mittellatènezeit 
(C1) bis zu den ersten nachchristlichen Jahrzehnten 
(B1a). es besteht aus einem System von wenigstens 
drei Befestigungen und einer ausgedehnten Siedlung 
und weist einen höhenunterschied von 500 m auf. 
an mehreren Stellen erfasste man Spuren von hüt-
ten- und Schmiedearbeit, und auch hier wurden ei-
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sengegenstände und Bronzezierrat aus dem Schluss-
horizont der Besiedlung gefunden.

am Steilhang der gipfelpartie des areals in 964 m 
höhe wurde ein hortfund von Silbermünzen ent-
deckt, die auf einem 8 m langen abschnitt zwischen 
den Felsen verstreut waren. Überwiegend handelt es 
sich um die Variante Veľký Bysterec mit Pferd, beglei-
tet von einigen seltenen Silberprägungen aus dem 
Bereich der boischen Muschelstatere (F 35: 4). eine 
analysierte Münze vom Typ Veľký Bysterec aus die-
sem Schatz enthielt 86,5 % Silber und 10,5 % gold.

Im Ostteil dieses Burgwalls konzentrierten sich 
Objekte, Werkzeuge, halbprodukte und abfall, die 
eine örtliche guss- und Schmiedeproduktion bezeu-
gen. hier fand man auch den oberen eisernen Präge-
stock mit dem revers des Münztyps Veľký Bysterec 
mit Buckel, allerdings mit nach rechts gerichtetem 
Pferd (abb. F 35: 3). der Münzstock hat ein gewicht 
von 750 g. es ist bisher der einzige Fund dieser art 
nördlich der donau und der erste direkte Beleg für 
die Prägung der zahlreichen Púchover Münzen mit 
Buckelavers. Interessant ist, dass das rückseitige 
Münzbild auf dem Münzstock auf Münzen noch nie 
archäologisch nachgewiesen wurde.

Münzprägung können wir auch auf dem Oppi-
dum Trenčianske Bohuslavice voraussetzen, von wo 
eine große Menge Münzen stammt. Mehrere von ih-
nen, z.B. kleine goldprägungen mit Pferd, sind bisher 
nur von diesem Fundort bekannt. Unter den vielen 
Stückchen rohmetall befinden sich auch Schmelz-
stücke aus Zinn, Blei und Silber. kleine Münzen wa-
ren nach den analysen aus mehr als 90-prozentigem 
Feinsilber mit einer relativ hohen Beimischung von 
gold (3,5 – 4,5 %) geprägt. 

Schlussphase des Münzumlaufs und -gebrauchs. das 
keltische oder genauer gesagt boische Münzwesen in 
der Westslowakei und im anliegenden Teil Pannoni-
ens erlebte seinen höhenpunkt vor dem Zusammen-
bruch der wirtschaftlichen und politischen Macht der 
heimischen Bevölkerung im laufe der zweiten hälf-
te des letzten Jahrhunderts v. Ch.r. Im allgemeinen 
korrespondieren hier die archäologischen und nu-
mismatischen Untersuchungen mit historischen Be-
richten über den krieg zwischen Boiern und dakern 
und die schwere niederlage der Boier. In Bratislava, 
dem wichtigsten Ort und Wirtschaftszentrum ihres 
gebietes, sind an vielen Stellen Zerstörungshorizonte 
nachgewiesen, und die große Zahl von Münzdepots 

hängt sicherlich auch mit diesem einschneidenden 
ereignis zusammen. der emissionsschluss von Mün-
zen des Typs Bratislava wird gegenwärtig zum Jah-
re 41/40 v. Chr. datiert. nach neueren Forschungen 
ist das die Zeit, in der die Selbständigkeit und wirt-
schaftliche Prosperität der Boier ihr ende fand (Do-
besch 1994, 64). die boische niederlage muss man sich 
nicht allzu wörtlich im Sinn von Strabos erwähnung 
einer „boischen Wüste“ (deserta Boiorum) vorstellen, 
denn die Besiedlung im Westteil der Slowakei ging 
evident weiter. In der Sachkultur wird sie durch das 
auftreten fremder, dakischer und norischer elemen-
te charakterisiert, einschließlich der norischen und 
vielleicht auch dakischen Münzen, aber auch durch 
die Prägung kleiner Silbermünzen mit Pferd in Bra-
tislava (Kolníková 1996; 1997; 1998; 1998c).

auf devín, das parallel zur Spätphase von Bratis-
lava, aber auch noch nach dessen Zerstörung exis-
tierte, erscheinen nur vereinzelt Münzen, die für das 
benachbarte Zentrum typisch sind, häufiger sind 
dagegen die norischen Prägungen. ein hortfund von 
nachahmungen römischer denare, vor allem der 
eravisker-Münzen, von devín eröffnet ein letztes ka-
pitel zur Verwendung von Münzen auf unserem ge-
biet, Münzen, die aus Pannonien hierher gelangten. 
Münzen der eravisker, azaler und römische denare 
geraten höchstwahrscheinlich erst nach dem Zerfall 
der boischen herrschaft und ihres funktionsfähi-
gen geldsystems in die region nördlich der donau. 
Ähnlich wie dakische keramik und einige norische 
Importe repräsentieren sie elemente, die für eine ge-
wisse Zeit unser gebiet mit dem pannonischen raum 
verbanden. dies könnte einer Periode der dakischen 
und norischen Okkupation des landes entsprechen. 
der Münzhort aus devín konnte stratigrafisch nicht 
verlässlich fixiert werden, denn er war an einer Stelle 
deponiert, wo die durch die Fibeln a 18 datierte kel-
tische Siedlungsschicht aus der 2. hälfte des 1. Jh. v. 
Ch.r. abgetragen und mit den Fußböden der augus-
teisch datierten römischen Baracken überdeckt war. 
er könnte also aus der Zeit vor der römischen Okku-
pation stammen oder gerade in dieser Zeit verborgen 
worden sein (Pieta/Plachá 1999, 190).

die Münzen der eravisker, eines am donauknie 
und in der Umgebung des heutigen Budapest angesie-
delten Stammes, findet man in der Südwestslowakei, 
doch konzentrieren sie sich eher im Púchover gebiet 
(abb. 19B; Kolníková 1998a; Tomášová/Kolníková 1998; 
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Kolníková 2005, abb. 1). es ist interessant, dass diese 
Münzen ähnlich wie die republikanischen denare in 
hortfunden immer vereinzelt auftreten und bisher 
nie vergesellschaftet mit heimischen Prägungen er-
schienen sind. die einzige wichtige ausnahme bildet 
ein augustus-denar mit kontramarke aus dem zwei-
ten hortfund von dolný kubín-Veľký Bysterec, ein 
Beleg für die deponierung von Münzschätzen noch 
längere Zeit nach ihrer emission, mit einiger Sicher-
heit in der Untergangszeit der Púchover Burgwälle in 
den 30er und 40er Jahren des 1. Jh. n. Chr. (abb. 93: 30; 
Pieta/Kolníková 1986). Bei uns wurden sie bisher leider 
nicht in archäologisch datierbaren Fundverbänden 
erfasst. deswegen können wir nur annehmen, dass 
sie erst einige Jahrzehnte vor der Zeitrechnungs-
wende und in den ersten dekaden danach in das 
wirtschaftliche leben eintraten, als die heimischen 
Qualitätsmünzen bereits nicht mehr geprägt wur-
den und durch zunehmende Thesaurierung immer 
mehr im geldumlauf fehlten. nach norden gelangten 
die neuen Münzen als Begleiterscheinung der relativ 
kurzfristigen, jedoch intensiven kontakte des no-
risch-pannonischen raumes mit der Púchov-kultur 
und mit den gebieten nördlich und nordöstlich des 
karpatenbogens, was sich in den archäologischen 
Quellen in einem Zufluss von Importgütern sowie 
technischen und stilistischen Inspirationen äußerte 
(Pieta 1997a). Im politischen Sinne handelte es sich of-
fenbar um die Zeitphase, die kurz vor der Okkupation 
Pannoniens durch die römer 12 – 9 v. Chr. begann und 
kurz nach der Besetzung der Westslowakei durch die 
Quaden des Vannius endete. In der nachfolgenden 
Periode war der Münzumlauf in unserem gebiet 
unterbrochen. Weder das Volk mit der Púchov-kultur 
im norden noch die germanischen Quaden oder die 
reste der dakischen Population im Süden und Os-
ten benutzten die neuen römischen Münzen aus der 
nachbarprovinz Pannonien als Zahlungsmittel, und 
das nicht nur im laufe des 1. Jh., wo sie in Siedlungen 
nur selten vorkommen, sondern auch noch in späte-
rer Zeit.
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Zu den grundelementen des Lebens in urzeitlichen 
gemeinschaften gehörte der Kampf, der über ihr sein 
und nichtsein entschied. seine individuellen und 
kollektiven Äußerungen prägten die gesellschaft so-
wohl im Krieg als auch im frieden grundlegend und 
wirkten sich auf ihre wirtschaftliche und politische 
Orientierung wie auch die sozialen, ethischen und 
geistigen erscheinungen aus. nicht umsonst sind 
in den ältesten schriftlichen Quellen hauptsächlich 
gewalttaten, siege und niederlagen verzeichnet. die 
Kriegsanthropologie der alten gemeinschaften ge-
hört jedoch nicht zu den häufig bearbeiteten feldern 
der forschung, obwohl gerade dieses thema auf ge-
bieten mit beschränkter Quellenbasis für ein modell-
haftes Verständnis der alten Konflikte sich als beson-
ders aufschlussreich erweisen könnte (Keeley 1996; 
Vencl 1979; 1984a; 1984b).

Potenzial und Charakteristiken des Militärwe-
sens, d.h. die art und Weise, wie militärische Ope-
rationen bestimmter gemeinschaften durchgeführt 
werden, waren aus heutiger sicht stets durch wirt-
schaftliche, soziale, aber auch durch traditionelle 
und ethnisch-historische aspekte beeinflusst. die-
se aspekte hatten dann zusammen mit den Inter-
aktionen mit der umliegenden Welt einen deutlichen 
einfluss auf die Herausbildung und Modifikation der 
organisatorischen, materiellen, strategischen teile 
des Komplexes von aktivitäten und realien, der als 
Militärwesen bezeichnet wird. für die frühgeschich-
te stehen uns neben archäologischen Quellen auch 
relativ zahlreiche, allerdings lückenhafte geschicht-
liche Informationen über keltische, germanische 
oder dakische Kämpfer, Heere und Kriege zur Ver-

fügung. sie betreffen jedoch vorwiegend andere ge-
biete als den Mittel donauraum. über die keltische 
ausrüstung informieren mehrere griechische und 
römische autoren. Besonders interessant sind die er-
wähnungen der keltischen Waffen bei strabon (4, 4, 3: 
lange schwerter, Lanzen, Madaris genannte speere, 
andere, dem römischen Pilum ähnliche speere, Bogen 
und schleuder) und bei diodor, der seine Informatio-
nen Poseidonios entnommen hat (Diodor 5, 30, 2 – 4: 
Helme, Kettenpanzer, lange schwerter, Lanzen mit 
langen spitzen; Herrmann 1988, 486, 507). dank den 
Beobachtungen Caesars haben wir eine ziemlich kla-
re Vorstellung von Waffen, Heeresorganisation und 
Kampfweise der gallischen Kelten, Inselkelten und 
teilweise auch der swebischen germanenstämme. 
eine reihe von erkenntnissen liefern auch ikonogra-
fische Quellen, besonders spätrepublikanische und 
augusteische trophäendarstellungen.

über Waffen und Heer der daker aus der Bure-
bista- und decebal-Zeit gibt es mehrere nachrich-
ten, und zwar aus literarischen und ikonografischen 
Quellen und natürlich auch aus zahlreichen, jedoch 
nicht immer gut veröffentlichten archäologischen 
grabungen. die ereignisse, die mit dem aufenthalt 
dieses Volkes im oberen theißgebiet und im Mittel-
donauraum zusammenhängen, wurden in den anti-
ken Quellen allerdings nur am rande behandelt. am 
wenigsten wissen wir über die weiteren Bewohner 
unseres gebietes, die nördlich der donau im Karpa-
tenmassiv lebten.

die frühgeschichtliche Zeit mit ihren komplizier-
ten machtpolitischen und ethnischen Verhältnissen 
war von kriegerischen Konflikten durchwoben, die 

dieses Kapitel ist die wenig geänderte und ergänzte fassung eines bereits veröffentlichten textes über die spätlatènezeitlichen 

Waffen (Pieta 2005). 
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(ohne die schriftlichen Quellen zu erwähnen) sich 
hinter den grenzen bzw. umbruchsphasen der ar-
chäologischen Periodisierung verstecken. nur wenige 
von ihnen sind geschichtlich belegt. die in den anna-
len niedergeschriebenen Zeugnisse belegen, dass die 
Züge von Kimbern, teutonen, Haruden und weiteren 
germanischen stämmen am ende des 2. Jh. die dama-
lige Welt stark erschüttert haben. für das mittlere 
donaugebiet bedeutete dies eine ernste Beeinträch-
tigung der politischen Bindungen. auch die damalige 
siedlungsstruktur in den von germanischen streifzü-
gen berührten gebieten wurde dadurch beeinflusst. 
selbst der untergang der frühen kleinkarpatischen 
sowie einiger mährischer Oppida kann mit gewis-
sem Vorbehalt (außer der oft erwähnten Verlagerung 
der tschechischen Boier in das donaugebiet) als eine 
folge dieses geschichtlichen ereignisses gelten.

Kämpfe der daker mit Boiern und tauriskern im 
mittleren donaugebiet, die auch in strabons Kom-
mentaren erwähnt werden, sind im archäologischen 
Kontext sehr wahrscheinlich durch die Zerstörung 
des Bratislavaer Oppidums in erscheinung getreten, 
wie das auch die im stadtbereich entdeckten Brand-
horizonte mit skelettresten und zahlreiche Münz-
horte nahelegen. ungefähr um die Mitte des letzten 
vorchristlichen Jahrhunderts bricht plötzlich die 
keltische Besiedlung im benachbarten Mähren ab 
und werden gleichzeitig bei uns viele Burgwälle in-
mitten des Landes, im gebirgsvorland der Karpaten, 
verlassen. allerdings fehlen bis jetzt, von zahlreichen 
Münzhorten abgesehen, archäologische nachweise 
von Zerstörungshorizonten.

Mit gewaltereignissen hängt ganz klar auch der 
großräumig beobachtete untergang von Befestigun-
gen der Púchov-Kultur zusammen. In Liptovská Mara 
konnten zwei aufeinander folgende Zerstörungen des 
Burgwalls belegt werden, und zwar in der zweiten 
Hälfte des 1. Jh. v. Chr. und in den ersten Jahrzehn-
ten danach. Besonders der letzte Horizont kann auf 
vielen nordslowakischen Burgwällen nachgewiesen 
werden und wird im archäologischen Kontext von 
niedergebrannten Häusern und Befestigungen wie 
auch von Waffenfunden begleitet. eben dieser fund-
bestand erlaubt uns, die damalige Waffenausrüstung 
in diesem gebiet genauer kennenzulernen.

nachdem die dakische expansion ende der 40er 
Jahre des letzten Jahrhunderts v. Chr. schwächer ge-
worden war, verschoben sich die nordgrenzen des 
Königreichs norikum bis an die donau. das gebiet 
der Westslowakei oder zumindest ein streifen ent-
lang der donau war kurz vor der Landnahme durch 
die germanen und vor der entstehung des Limes Ro-
manus mit transdanubien verbunden und geriet zu-
sammen mit norikum unter römische Kontrolle. auf 
dem bekannten Oppidum von devín ist auch die an-
wesenheit von spätaugusteischem römischem Mili-
tär und Negotiatores verlässlich belegt. Wahrschein-
lich lebte hier in den 30er Jahren des 1. Jh. n. Chr., also 
kurz vor der Besetzung des nördlichen Mitteldonau-
gebiets durch germanische Quaden, eine Zeit lang 
zusammen mit einer römischen Wacheinheit auch 
eine keltische Bevölkerung, die das Vorfeld des pan-
nonischen Hauptzentrums in Carnuntum sicherte 
(Pieta/Plachá 1999).

9 . 1 . Qu e l l e n

das komplizierte ethnisch-soziale Bild der ausklin-
genden späteisenzeit spiegeln die überwiegend 
aus Waffenkollektionen und ausrüstung bestehen-
den archäologischen Quellen zu diesem thema nur 
schwach wider. spätlatènezeitliche keltische gräber 
sind im mittleren donaugebiet nicht vorhanden, wo-
mit eine wichtige Quelle ausfällt. In den archäologi-
schen funden der spätlatènezeit und vom anfang der 
römischen Kaiserzeit treten gegenwärtig in Mähren 
und in der slowakei Bestandteile der Przeworsk- und 
der frühswebischen Kultur viel deutlicher in den Vor-
dergrund. anhand der neuen funde kann angenom-

men werden, dass an der komplizierten entwicklung 
dieser kritischen Periode auch germanische elemen-
te einen anteil hatten. Hierher gehören auch ältere 
funde aus der West- und nordwestslowakei. es sind 
vor allem gräber aus Ihrište und Cífer mit vollständi-
ger Kampfausrüstung, die aus einem schwert, speer, 
schild und weiterem Inventar bestand. Ähnlich wie 
die grabfunde im benachbarten Mähren gelten auch 
diese funde als Beweis für ein Vordringen trans-
karpatischer germanen in das Mitteldonaugebiet 
(Łuczkiewicz 2001, 25-27). Vereinzelt wurden Keramik-
funde der spätlatènezeitlichen Przeworsk-Kultur 
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auch in den siedlungen entdeckt (z.B. devín und Lip-
tovská Mara).

eine andere situation zeigt sich im oberen theiß-
gebiet mit der dominanten fundstelle Zemplín. In 
der latène-römerzeitlichen Phase des dortigen grä-
berfeldes wurden mindestens 14 zum dakischen 
Kulturkreis gehörende Kriegergräber entdeckt. eini-
ge sehr gut mit römischen Importen ausgestattete 
grabinventare gehören ebenfalls in den ausgang die-
ser Bestattungsphase.

um das damalige Militärwesen näher kennen zu ler-
nen, müssen siedlungsfunde als Quelle herangezogen 
werden. es handelt sich hauptsächlich um funde aus 
den großen donauzentren und aus spätlatènezeitlichen 
Befestigungen in den Karpaten. In den zahlreichen de-
pots von eisengegenständen im nördlichen Mitteldo-
naugebiet kamen einzelne Waffen nur in zwei fällen 
vor (Pieta 2000b, 142). die anzahl der Waffen ist generell 
nicht groß, und es wäre ziemlich kompliziert, anhand 
der Waffenfunde ausrüstungswerkstätten oder die ty-
pische ausrüstung des spätlatènezeitlichen Kämpfers 
aus dem mittleren donaugebiet zu rekonstruieren.

die Mehrzahl der Waffen wurde einzeln in den 
schichten und Objekten von Oppida-grabungen ge-
funden. es gibt jedoch große unterschiede, was das 
Vorkommen von Waffen betrifft. es hängt bestimmt 
mit der dauer der Besiedlung, dem Charakter der 
fundstelle und schließlich auch mit der art und 
Weise ihres untergangs zusammen. Im Vergleich zu 
den funden der Púchov-Kultur ist in den westslowa-
kischen Zentren das Vorkommen von Waffen relativ 
gering. es überwiegen eindeutig die fernwaffen. Von 
typologisch relevanteren typen, zu denen Hiebwaf-
fen und schutzausrüstung gehören, sind nur wenige 
exemplare und fragmente davon erhalten.

das gebiet der Púchov-Kultur im zentralen teil 
der Westkarpaten ist durch eine Menge von Burgwäl-
len, oft mit komplizierten fortifikationssystemen, 
gekennzeichnet. Zum grundlegenden siedlungstyp 
gehörten kleine Burgwallanlagen mit siedlungen 
am Hangfuß. Ähnlich wie im donaugebiet waren 
die entscheidenden elemente der Wirtschafts- und 
siedlungsstruktur auch hier zentrale Burgwälle mit 
großen siedlungsagglomerationen. auch Burgwälle 
mittlerer größe (castella) fehlen nicht. da die Mehrzahl 
der Befestigungen gleich nach der Zeitwende gewalt-
sam untergegangen ist, sind hier überall Kampfspu-
ren, besonders fernwaffen, rollsteine, Pfeil spitzen, 
speere und schleuderprojektile vorhanden.

Mit einschränkung können beim studium der 
ausrüstung aus der endlatènezeit in diesem raum 
auch ikonografische Quellen herangezogen werden. 
es handelt sich vor allem um kleine Plastiken und 
darstellungen auf den Münzen, die jedoch wegen ih-
res mythologischen und kultischen Charakters und 
als nachahmung fremder Münzvorlagen der damali-
gen realität nicht unbedingt entsprechen müssen.

Mit Waffen werden wir vereinzelt auch auf den 
spätlatènezeitlichen karpatischen Kultstätten kon-
frontiert. unter den Metallgegenständen als Opfer-
gaben dominieren zwar eindeutig „frauenelemente“, 
wie z.B. Zierrat und andere trachtbestandteile, doch 
kommen vereinzelt auch ausrüstungsteile und Waf-
fen vor. auf dem Brandopferplatz in Prosné, in Zem-
plín wie auch im Heiligtum in Liptovská Mara kamen 
sporen, Lanzen und mehrere Pfeilspitzen zutage. es 
muss deshalb angenommen werden, dass Pfeile oder 
Bogenschießen eine bestimmte rolle im Opferritual 
gespielt haben.

9 . 2 . Roh s t o f f e  u n d  t e c h n o l o g i s c h e  Vo R R au s s e t z u n g 
f ü R  d i e  Wa f f e n h e R s t e l lu n g

In den letzten zwei Jahrhunderten v. Chr. erreichte 
die Herstellung von eisen, eisengegenständen und 
damit auch Waffen ein hohes niveau, sowohl in der 
Qualität als auch in der Quantität. das bestätigen 
die funde in den keltischen, Púchover, aber auch 
dakischen siedlungsgebieten sowie entsprechende 
metallografische analysen. allerdings waren die Be-
dingungen und Voraussetzungen für die Herstellung 

in den einzelnen regionen unterschiedlich, und eine 
bedeutendere Produktion entwickelte sich vor allem 
auf fundstellen mit einer größeren Konzentration 
von Handwerkern und einem guten anschluss an die 
eisenzufuhr. Mehrere solcher Zentren sind archäolo-
gisch schon bekannt, wenngleich noch unzureichend 
untersucht. unsere Kenntnisse über den abbau der 
erzlagerstätten in dieser Zeit sind nur theoretischer 
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art, nach ihrer Lage im Bezug auf die Herstellungs-
zentren und siedlungen.

das eisenerz zur Herstellung von Waffen wur-
de nach unseren gegenwärtigen Kenntnissen in der 
südwestslowakei vor allem im gebiet der Kleinen 
Karpaten und aus den rasenerzen im Záhorie-gebiet 
gewonnen. es ist sehr wahrscheinlich, dass aus diesen 
erzlagerstätten zum ende der Mittellatènezeit auch 
die große schmiedeproduktion auf dem Burgwall 
in Plavecké Podhradie versorgt wurde. Hier wurden 
mehrere Horte von eisengegenständen und viele an-
dere Herstellungsspuren dokumentiert, einschließ-
lich der neun stabeisenbarren. dieses Zentrum ging 
noch vor dem ende der mittleren Latènezeit (Lt C2) 
unter, ähnlich wie auch ein weiteres bedeutendes 
Zentrum in den Kleinen Karpaten auf Molpír bei 
smolenice. die spätlatènezeitliche eisenproduktion 
verlagerte sich wahrscheinlich in die nähe der auf-
strebenden donauländischen Oppida in der umge-
bung von Bratislava. rennöfen wurden auch im süd-
westlichen teil des Bratislavaer Oppidums entdeckt 
(Pieta/Zachar 1993, 153). für die frage der militärischen 
ausrüstung ist auch eine Werkstatt interessant, die 
auf devín freigelegt wurde und in der nach den fun-
den (mehr als 200 Bruchstücke und auch vollständig 
erhaltene gegenstände) ein breites sortiment von er-
zeugnissen hergestellt wurde. neben schmuck und 
bronzenen Zierobjekten wurden hier auch eisen-
sporen und Pfeilspitzen mit Widerhaken geschmie-

det. einige fragmente und Halbfabrikate stammen 
vielleicht von konischen schildbuckeln, die zu den 
anspruchsvolleren Zeugschmiedefabrikaten gehör-
ten (Pieta 2002). der fundlage zufolge erzeugten die 
heimischen Handwerkern in dieser Werkstatt ein 
breites sortiment von Waren, allerdings jeweils in 
einzelstücken.

die Produktion und Verarbeitung von eisen ist im 
norden der slowakei massenhaft belegt, wenn auch 
oft nur durch das Vorkommen von schmiedeschlacke 
in den siedlungen. angenommen wird vor allem die 
ausbeutung der Zipser erzgebiete wie auch von Lager-
stätten im durchbruch der Waag bei strečno und im 
Chočské vrchy-gebirge in Liptov. die bisher entdeck-
ten rennöfen stammen jedoch alle aus der frühkai-
serzeit. Mit der Produktion dieses elementaren Metalls 
hängen wohl auch die oft angeführten antiken nach-
richten über Kotiner eisenhersteller zusammen.

schauen wir uns jetzt die wirtschaftlichen Vor-
aussetzungen für die militärische ausrüstung in 
der Ostslowakei an. In dem damals größten Pro-
duktions- und Handelszentrum in Zemplín ist die 
eisenherstellung und -verarbeitung an mehreren 
stellen konzentriert. Ihre allgemeine ausübung be-
legen auch anspruchsvollere eisenfabrikate wie z.B. 
verschiedene Waffen- und ausrüstungstypen, die in 
den siedlungsschichten und auch im örtlichen Opf-
erplatz gefunden wurden. sie kamen aber vor allem 
in den Kriegergräbern auf dem gräberfeld vor.

9 . 3 . a n g R i f f s Wa f f e n

seit ältester Zeit bis in die gegenwart verwendete 
man Waffen im direkten Kontakt mit dem gegner 
oder zu seiner unschädlichmachung aus wirksa-
mer entfernung. nur einen teil der beim Kampf ver-
wendeten gegenstände stellen die spezialisierten 
Waffen dar, die als solche auch archäologisch fass-
bar sein können. Im schlachttumult am Kriegsplatz 
oder beim sturmangriff auf eine festung wurden 
zur Bekämpfung des feindes verschiedenste, bei ei-
ner ausgrabung nur schwer identifizierbare Mittel 
eingesetzt, wie mechanische geschütze aus Holz, 
arbeits- und Jagdgeräte, schwere gegenstände jeder 
art, heiße flüssigkeiten, aber auch Lassos, Kampf-
hunde u.ä. auch nachweise der ältesten und bis in die 
gegenwart gelegentlich angewandten schlagwaffen 

wie Holzkeulen und schwere stöcke oder von Wurf-
stöcken sind selten bisher (Vencl 1979, 250-254).

allerdings gehörten zur fundamentalen ausrüs-
tung der Krieger in der eisenzeit Hiebwaffen (Äxte, 
schwerter) und stichwaffen (Lanzen und spieße). 
Beim Handgemenge kamen Messer und dolche 
zum einsatz. Im fernkampf benützte man steine 
und Wurfspeere wie auch schleudern und Bögen als 
schusswaffen. ein Bestandteil der Verteidigung wa-
ren schwere hölzerne und steinerne Objekte, die auf 
den feind geworfen oder gerollt wurden. theoretisch 
konnten nach antikem Muster und je nach erfah-
rung der söldner bei uns in frühgeschichtlicher Zeit 
auch Katapulte und andere Kriegsmaschinen einge-
setzt werden. 
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9.3.1. lanze und speer

stangenwaffen in form von Wurfspeer und stoßlanze 
gehörten neben dem Messer seit jeher zur grundle-
genden Bewaffnung des Kriegers. es waren die meist-
verbreiteten Kriegswaffen und zugleich auch die üb-
lichen Jagdgeräte. durch die einfache Herstellung 
und ihren hohen Wirkungsgrad bei der kombinier-
ten Verwendung im fernkampf wie auch im direkten 
Kontakt waren sie dazu prädestiniert. ursprünglich 
einfache stäbe mit einem zugespitzten und im feu-
er gehärteten ende, wurden sie nach und nach mit 
einem Metallbeschlag als spitze versehen, die dank 
ihrer größeren Härte auch, bezogen auf die gegneri-
sche schutzausrüstung, eine höhere durchschlags-
kraft hatte. es ist anzunehmen, und die schriftlichen 
antiken Quellen wie auch die ethnologischen Belege 
sprechen dafür, dass angespitzte Holzstangen, teil-
weise als notwaffen, noch lange in Verwendung blie-
ben. Holzspeere mit feuergehärteter spitze erwähnt 
tacitus (Annales 2, 14) noch bei den germanischen 
Cheruskern.

Lanzen und speere unterschieden sich zweifellos 
vor allem durch die Länge und den durchmesser des 
Holzschaftes, der freilich nur selten erhalten blieb. 
ebenso wenig sind die Lederschlingen (amentum) 
fassbar, die zur Verbesserung der reichweite und 
treffgenauigkeit des speerwurfs dienten. die Ver-
wendung solcher speerschleudern durch die Kelten 
ist bei Caesar belegt (Bell. Gall. 5, 48).

auf der bekannten fundstelle La tène fand man 
zwei Lanzen mit schaftlängen von ca. 250 cm und ei-
ner stärke von 2 cm (Vouga 1923, taf. 9: 14, 15). auch in 
den skelettgräbern der älteren und mittleren Latène-
zeit konnte manchmal die schaftlänge nach der Lage 
der spitze und des endbeschlags rekonstruiert wer-
den. In manchen fällen wurden lange Lanzen oder 
spieße allerdings zerbrochen in das grab gelegt.

die spitzen als einfache zweckdienliche Objek-
te haben während Jahrtausenden ihre form nicht 
grundlegend verändert. sie unterscheiden sich von-
einander durch metrische und qualitative Kriterien: 
durch die form, Länge oder das gewicht der spitze 
und durch Länge und durchmesser der tülle, doch 
sind wir in der regel außerstande, danach verlässlich 
ihre ursprüngliche Zugehörigkeit zum speer oder zur 
Lanze festzustellen. der gliederung der stabförmigen 
jungeisenzeitlichen Waffen widmete sich eingehend 

a. rapin im Zusammenhang mit den funden vom 
Opferplatz in gournay-sur-aronde (Brunaux/Rapin 
1988). diese keltischen Waffen wurden von ihm aus 
archäologischer sicht bewertet, wobei der schwer-
punkt auf der Mittellatènezeit lag, doch berücksich-
tigte er auch geschichtliche und ikonografische Quel-
len. nach der schaftlänge gliederte er sie in Piken, 
die ausschließlich zum stechen verwendbar waren, 
weiter in universelle Lanzen und Wurfspeere. die-
se Waffenarten wurden im Verteidigungs- oder an-
griffskampf taktisch unterschiedlich verwendet. die 
neueste typologische und methodische gliederung 
der Lanzenspitzen bietet die aufnahme der Waffen-
funde aus dem saône-tal in frankreich (Guillaumet 
2003, 102-109).

Bei der typologischen Bearbeitung dieser Waffen-
gattung aus dem fundmilieu germanischer gräber-
felder und Moorfunde der römischen Zeit definierte 
man die beiden verwandten gattungen Lanze und 
speer und unterschied deren einzelne typen nach 
ihrer chronologischen entwicklung. nach J. Ilkjaer 
überschreitet die Lanzenspitze in der dicke 11 mm 
und weist keine Widerhaken auf (Ilkjaer 1990, 29; Ka-
czanowski 1995).

Bei der Bestimmung der morphologischen und 
der metrischen unterschiede zwischen der Lanze als 
stabwaffe mit der Hauptbestimmung stoß und dem 
speer mit der Hauptfunktion Wurf gegen den feind 
ergeben sich beträchtliche Probleme. eine formalis-
tische Zuweisung der großen spitzen zu Lanzen und 
der kleineren zu speeren kann nicht verlässlich sein. 
dies bestätigt z.B. die Bewaffnung auf dem gräber-
feld in Belgrad-Karaburma, wo in mehreren gräbern 
garnituren von zwei bis drei großen spitzen der glei-
chen größe gefunden wurden, die als Wurfwaffen 
verwendet worden sein müssen (Todorović 1972). an-
dererseits begegnet man in der frühkaiserzeitlichen 
Przeworsk-Kultur häufig einem Paar aus einer grö-
ßeren und einer kleineren spitze (Budinský-Krička/
Lamiová-Schmiedlová 1990, 251, 253). 

unsere Kollektion junglatènezeitlicher funde eig-
net sich nach umfang, fundmilieu und (nicht immer 
verlässlicher) datierung nicht für die Lösung ähn-
licher terminologischer oder funktioneller fragen. 
deswegen verwenden wir in unserer Beschreibung 
im einklang mit den erwähnten speziellen arbeiten 
und der gängigen Praxis in der fachliteratur die Be-
zeichnung „Lanzenspitze“ als allgemeinen terminus 
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und nennen nur spitzen mit Widerhaken „speer-
spitze“. ungeachtet dessen ist wohl anzunehmen, 
dass vor allem die leichten und kurzen spitzen mit 
schlanker tülle zu Wurfwaffen, also leichten speeren 
gehört haben. Zur unterscheidung von Wurfspeer- 
und Pfeilspitzen, aber etwa auch von speer- und Lan-
zenspitzen, können gewichtsangaben dienen, sofern 
es der physische erhaltungszustand der spitzen er-
laubt. für die speere vom Magdalensberg werden ge-
wichte von 35 bis 86 g angeführt (Dolenz 1998, 71).

die Waffen der älteren und mittleren Latènezeit 
sind von Bestattungsplätzen mit Kriegergräbern gut 
bekannt. die Lanzen aus diesem Zeitabschnitt weisen 
verschiedene formen auf. Man findet große stücke 
mit breitem, ziemlich variablem Blatt, aber auch ein-
fache schmale und flache spitzen, die von jüngeren 
stücken nur schwer zu unterscheiden sind. gemein-
sames Merkmal des großteils der älteren exemplare 
ist die verstärkende Mittelrippe, die von typen der 
vorangehenden Zeitabschnitte abstammt. Mit den 
Lanzen aus keltischen gräberfeldern in der slowakei 
befasste sich zuletzt bei der analyse der funde aus 
dubník J. Bujna, der sie nach der form der spitze ein-
teilte in Lanzen mit schlangenförmigem Blatt und in 
exemplare mit weidenblattförmiger spitze, die eine 
weniger deutliche zentrale Verdickung aufweisen. 
ausgeprägtere chronologische unterschiede zwi-
schen den beiden gruppen konnte er jedoch nicht 
feststellen (Bujna 1991, 226, 247, abb. 4, taf. 2).

auch in gebieten gleicher Zeitstellung mit einem 
besseren Materialfundus ließen sich bisher eher ge-
wisse tendenzen in der entwicklung der speer- und 
Lanzenspitzen verfolgen als chronologisch scharf 
umgrenzte typen herausarbeiten. Wir müssen auch 
damit rechnen, dass die unterschiede ihren ursprung 
in einer unterschiedlichen Zweckbestimmung als 
stich- oder Wurfwaffe sowie als Waffe des reiters 
oder des fußkriegers haben. dies zeigen die Lanzen 
aus früh- und mittellatènezeitlichen gräbern, in de-
nen sowohl spitzen mit schmalem als auch mit brei-
terem Blatt vorkommen. die entwicklung im nach-
folgenden Zeitabschnitt tendierte zur Verschlankung 
und abflachung des Blattes. die plastisch herausge-
arbeitete Mittelrippe wurde durch eine Verstärkung 
der Blattmitte mit einer dachförmigen, oftmals nur 
angedeuteten Kante ersetzt (Bujna 1982, abb. 5). an 
diese tendenz knüpfen auch die jüngeren siedlungs-
funde an.

In der jüngeren Latènezeit entstand im Mittel-
donauraum eine abweichende archäologische situa-
tion. Bekanntlich fehlt uns die stütze der grabfunde, 
sodass die einzige Informationsquelle zu den be-
schriebenen Waffen siedlungsschichten oder ein-
zelfunde bilden. Von ihnen hat ein großer teil keine 
genaue datierung, weshalb wir sie oftmals nur auf 
grund der allgemeinen Chronologie der fundstelle 
oder unsicherer typologischer Merkmale beiläufig 
zeitlich einstufen können. auch ist die anzahl der 
funde nicht groß. In Liptovská Mara wurden diese 
Waffen abgesehen von Jagdtypen mit Widerhaken 
und mehreren Lanzenschuhen trotz Jahrzehnte dau-
ernder grabungen nicht gefunden. auch von ande-
ren reichen fundstellen sind lediglich einige wenige 
stücke vorhanden. der großteil der Lanzen stammt 
aus verschiedenen Lese- und Zufallsfunden. Ikono-
grafische Quellen sind ebenfalls ziemlich selten. ein 
reiter mit einer stosslanze, wahrscheinlich als Motiv 
von einer republikanisch-römischen Vorlage auf ein 
heimisches Münzmuster übernommen, ist auf man-
chen Zipser oder Hrabušicer Varianten der Münzen 
mit Buckelavers abgebildet, die auf dem gebiet der 
Púchov-Kultur geprägt wurden (Tomášová/Kolníková 
1998, 197).

die junglatènezeitlichen Lanzenspitzen haben die 
form eines Lorbeer- oder Weidenblattes. Vielleicht 
hängt dies mit einer Verbesserung der schutzwaffen 
zusammen, vor allem mit der Verbreitung der ring-
panzer, die von den pfriem- oder bajonettförmigen 
spitzen besser durchdrungen werden konnten. die 
älteren keltischen typen mit verhältnismäßig brei-
tem und von der tülle deutlich abgesetztem Blatt, 
aber auch die leichteren germanischen Lanzen der 
römischen Zeit wurden (nach den spuren auf den 
schneiden oder tüllen) wahrscheinlich in der Linie 
der fußkrieger auch zu Hieben oder zu deren abwehr 
nach art einer Hellebarde oder Partisane verwendet 
(Gebühr 1980; Gundelwein 1993). die spätlatènezeitli-
chen stangenwaffen dagegen waren eindeutig zum 
stechen, gelegentlich auch zum Werfen bestimmt. 
Weidenblattförmige Lanzen waren in der spätlatène-
zeit weit verbreitet und offenbar die dominierende 
form jener Zeit (Dolenz 1998; Prochnenko 2002; Rybová/
Motyková 1983, 142; Sievers 1995).

Kommen wir jedoch wieder auf unsere funde 
zurück. aus junglatènezeitlichen ansiedlungen der 
südwestslowakei stehen uns nur wenige Lanzen- 
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und speerspitzen mittlerer größe zur Verfügung, 
während aus der Púchover region bisher mehr als 
20 Lanzen und speere bekannt sind, wobei jedoch die 
Zugehörigkeit mancher stücke zur Junglatène- oder 
frührömischen Zeit nicht gesichert ist. auf dem da-
kischen gräberfeld von Zemplín in der Ostslowakei 
sind diese Waffen in spätlatène-gräbern bloß spora-
disch durch einige leichte exemplare mit schmalen 
Blattspitzen von 8,9 bis 15,6 cm Länge vertreten. aus 
der siedlung stammt nur ein einziges unvollständi-
ges exemplar, doch auf dem nahegelegenen Opfer-
platz fand man eine Kollektion von mindestens 9 
eisenspitzen, darunter massive Lanzen mit langem 
schmalem Blatt und kurzer tülle, im durchschnitt 
45 cm lang, aber auch kürzere exemplare von glei-
cher form mit ungefähr 20 – 35 cm Länge. eines der 
exemplare hat noch eine betonte Mittelrippe. Man-
che von ihnen waren evident absichtlich deformiert 
(Miroššayová/Čaplovič 1991, 118).

ausgehend von der definition der blattförmigen 
spitze als Lanzenspitze und der speerspitze durch 
die charakteristischen Widerhaken gliedern wir die 
Lanzen in vier gruppen. es muss jedoch angemerkt 
werden, dass sich bei dieser Waffengattung durch 
die Benutzung manche details in den Maßen und 
der form etwas verändern konnten, etwa durch das 
schleifen der spitze und schneide, durch Verkür-
zung nach einem abbrechen des endes der spitze 
u.ä. Belegt ist die häufige Beschädigung der bajo-
nettförmigen schmalen Lanzen der endlatènezeit 
durch funde abgebrochener spitzen auf Burgwällen. 
die einzelnen stücke unterscheiden sich weiterhin 
durch das niveau ihrer technischen ausführung, 
weil die anfertigung dieser Waffen im unterschied 
zu den schwert- oder Messerklingen keine spezia-
lisierten schmiedetechnischen Kenntnisse und 
erfahrungen erforderte und die Lanzenspitzen aus 
funktioneller sicht keine außergewöhnliche Quali-
tät benötigten.

gliederung der junglatènezeitlichen lanzen- 
und speerspitzen aus der slowakei
1. Lanzenspitzen mit breiter, von der tülle deutlich 
abgesetzter Klinge, mit einer Mittelrippe, die bis in 
die spitze reicht (abb. 122: 1-5). Charakterisiert wer-
den diese Lanzen hauptsächlich durch die deutlich 
von der Blattfläche abgesetzte plastische rippe, die 
vor allem für ältere formen typisch ist. Manche ex-

emplare weisen bereits eine nur angedeutete rippe 
auf. die tülle reicht in der regel über die halbe oder 
auch die ganze Länge des Blattes. sicher latènezeit-
lich sind die exemplare aus devín, Bešeňov, Kvačany, 
trenčianske Bohuslavice und Zemplín (abb. 122: 2, 4, 
5, 7, 8, 10), eine nur wahrscheinliche datierung haben 
die stücke aus den restlichen im Verzeichnis ange-
führten fundstellen. 

2. Lanzenspitzen mit langer schmaler Klinge – 
form eines Weidenblattes (abb. 122: 6-10). sie haben 
ein auffallend schmales und langes Blatt, das verlau-
fend aus der tülle hervortritt. das Blatt hat meist ei-
nen ein- oder beidseitigen Mittelgrat, der verlaufend 
in die Blattfläche übergeht. das bajonett- oder ahlen-
artige ende ist in der Mitte ausgeprägt verstärkt. 
die tülle erreicht ein bis zwei drittel der Blattlänge. 
die gesamtmaße sind ziemlich variabel und bewe-
gen sich zwischen 187 und 480 mm. die funde aus 
Zemplín und trenčianske Bohuslavice werden in die 
Junglatènezeit datiert.

3. Lanzenspitzen mit linsenförmiger Klinge – 
form eines Lorbeerblattes (abb. 123: 1, 2). die Klinge 
der bikonvexen spitze ist etwas länger als die tülle. 
das gesamtmaß bewegt sich um 190 mm. die datie-
rung ist unsicher, sie reicht wahrscheinlich noch in 
die römische Zeit. eine genauer datierbare fundstelle 
ist nur das spätlatènezeitliche Hradisko bei Vrútky, 
das zu Beginn des 1. Jh. n. Chr. unterging.

4. Lanzenspitzen mit kurzer blattförmiger Klinge 
(abb. 123: 3-8). das massive kleine Blatt entspringt 
symmetrisch aus der tülle. Bei einer Variante liegt 
die spitze asymmetrisch zur Mittelachse der tülle. 
Von den ähnlich geformten Pfeilspitzen unterschei-
den sie sich nur durch ihre ausmaße. exemplare mit 
asymmetrischer Konstruktion fand man in früh- und 
altrömerzeitlichen schichten in Liptovská Mara, fun-
de mit symmetrischer spitze stammen von fundstel-
len mit mittellatènezeitlicher (Obišovce, sklabinský 
Podzámok) bzw. spätlatènezeitlicher bis frührömi-
scher Besiedlung (nimnica).

5. speerspitzen mit Widerhaken an der kurzen 
dreieckigen Klinge (abb. 123: 9-12). das Blatt hat einen 
linsenförmigen Querschnitt. das stück von Plavecké 
Podhradie stammt aus dem in stufe C2 datierten Ob-
jekt 4/1970, der speer vom Burgwall Havránok in Lip-
tovská Mara aus der destruktion der wahrscheinlich 
in stufe d2 zu datierenden Befestigung.
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122. Lanzen und Speere: Typ 1 (1-5) und Typ 2 (6-10).

1 – folkušová; 2 – Kvačany; 3 – Púchov; 4 – Bratislava-devín; 5, 10 – trenčianske Bohuslavice; 6 – súľov; 7-8 – Zemplín; 9 – Šuja. 

eisen. Maßstab a – 1-8; b – 9-10.
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123. Lanzen und Speere: Typ 3 (1-2), Typ 4 (3-8) und Typ 5 (9-12), Lanzenspitzenschoner(?).

1 – Vrútky; 2 – rajecká Lesná; 3-4 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara II; 5, 12 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara IV;

6, 14 – trenčianske Bohuslavice; 7 – nimnica; 8 – sklabinský Podzámok; 9 – Plavecké Podhradie; 10 – Liptovská sielnica-Liptovská 

Mara I; 11 – dolný Moštenec; 13 – Považská Bystrica-Malý Manín. 13 – Bronze, sonst eisen.
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spitzen-schoner(?)
unter den siedlungsfunden erscheinen manch-
mal gegenstände von flach-konischer form, die aus 
dünnem Bronze- oder eisenblech geformt sind. sie 
erinnern an endbeschläge einer Messer- oder dolch-
scheide, doch weisen sie im unterschied zu den 
junglatènezeitlichen Messerspitzen eine symmetri-
sche form auf. (abb. 123: 13, 14). In trenčianske Bohus-
lavice fand man einen derartigen eisenbeschlag zu-
sammen mit der spitze einer kleinen Lanze. auf einen 
Zusammenhang dieser Blechbeschläge mit den Lan-
zenspitzen verweisen auch manche spätlatènezeitli-
che grabfunde (Pauli 1995). es ist daher möglich, dass 
es sich um schutzbeschläge von Lanzen und speeren 
handelt, um eine art scheiden, die auf die spitzen ge-
setzt wurden, um deren schneiden zu schützen und 
ihre träger vor zufälligen Verletzungen zu bewahren. 
Ähnliche schoner waren bereits in der Bronzezeit be-
kannt. Vergleichbare Blechbeschläge gehören außer-
dem zu den scheiden der dakischen Krummdolche 
(Rustoiu 2002, fig. 15: 2; 39: 4; Kotigoroško 2009, 63, abb. 
24: 3/1, 7, 8).

lanzenschuhe
endbeschläge sind während der ganzen Latènezeit 
nachgewiesen, ihre frühen typen kennen wir als 
Bestandteil von stangenwaffen hauptsächlich aus 
grabfunden. es sind massive spitzen, die mit einem 
zentralen dorn auf den schaft aufgesetzt wurden, 
aber teilweise parallel dazu erscheinen auch koni-
sche tüllenartige Beschläge. Im Prinzip erweisen 
sich jedoch die Lanzenschuhe mit dornbefestigung 
als älter, und die tüllenförmigen stücke knüpfen zeit-
lich daran an (Polenz 1971, abb. 58). die eisenbeschläge 
dienten zur Verstärkung des basalen schaftteiles und 
erleichterten das einrammen der stange in den Bo-
den, was eine besondere Bedeutung beim Positions-
kampf hatte, etwa um einen feindlichen angriff zu 
stoppen. Ihrer genese, funktion und Verwendungs-
art widmete sich a. rapin (Brunaux/Rapin 1988). die 
Lanzenschuhe gehören zu den gebräuchlichen sied-
lungsfunden vom ende der stufe C und könnten eine 
große anzahl von stangenwaffen in den Händen der 
damaligen Bevölkerung belegen. die mit einem einzi-
gen niet befestigten Beschläge lockerten sich offen-
bar leicht beim Herausziehen des schaftes aus der 
erde und gingen so verloren. allerdings wurden diese 
endbeschläge wohl nicht ausschließlich an Lanzen 

montiert, sondern konnten auch Bestandteil ande-
rer gegenstände sein (Manning 1985, 141). an germa-
nischen Waffen, z.B. in der Przeworsk-Kultur, waren 
sie vor allem während der vorrömischen eisenzeit in 
Verwendung. später kommen sie nur vereinzelt vor. 
die jüngsten germanischen Lanzenschuhe gehören 
in die stufe eggers C1 der jüngeren Kaiserzeit (Kontny 
1999, 132).

die junglatènezeitlichen Lanzenschuhe aus der 
slowakei (abb. 124: 1-21) haben unterschiedliche ab-
messungen. größtenteils waren sie konisch mit kreis-
rundem tüllenquerschnitt und einem Innendurch-
messer von 10 – 14 mm, nur ausnahmsweise auch mehr. 
die tülle ist üblicherweise geschlossen mit einem 
seitlichen Loch für den Befestigungsnagel. die spitze 
hat am ende einen runden, manchmal auch quadrati-
schen Querschnitt. die standardlänge ist 48 – 75 mm, 
ausnahmsweise auch mehr (devín 118 mm). Bronze-
ne exemplare wurden nur in zwei fällen gefunden: 
der gegossene trichterförmige Bronzebeschlag aus 
Jánovce-Machalovce (abb. 124: 9) ist durch seine gerin-
ge größe interessant. das dekorative gegossene exem-
plar aus Kolačno-Michalov vrch hat eine eigenartige 
quadratische tülle und ein profiliertes endstück (abb. 
124: 3). nach dem kleinen Lochdurchmesser waren mit 
solchen stücken eher dünnere als massivere schäfte 
von spießen und Lanzen beschlagen. Lanzenschuhe 
aus der slowakei: Bratislava-devín, Chocholná-Velčice, 
Jánovce-Machalovce, Málinec, Kolačno, Púchov, sla-
tina nad Bebravou, trenčianske teplice und udiča (je 
1 ex.), Plavecké Podhradie (2 ex.), trenčianske Bohus-
lavice (5 ex.), Liptovská Mara (6 ex.). 

In den siedlungen begegnet man auch schlanken 
gegenständen mit langem konischem Körper, run-
dem oder quadratischem Querschnitt und stump-
fem abschluss. sie sind nicht den gebräuchlichen 
Lanzenschuhen zuweisbar, von denen sie sich durch 
den schmalen tüllendurchmesser und den fehlen-
den fixie rungsnagel unterscheiden. Wegen ihres 
gewichts von rund 15 g kann es sich auch nicht um 
ahlenförmige Pfeilspitzen handeln. die Interpreta-
tion dieser gegenstände bleibt unklar. es könnten 
z.B. feine Werkzeuge mit einem Holzschaft sein, die 
zur Punzierung von formbarem Material verwendet 
wurden, z.B. von dünnem Blech. Ihre Verwendung 
als endbeschlag sehr leichter speere ist jedoch auch 
nicht auszuschließen.
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124. Lanzenschuhe und Schleudergeschoße.

1, 2, 4-8, 11 – trenčianske Bohuslavice; 3 – Kolačno; 9 – Jánovce-Machalovce; 10, 16 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara I;

12 – Kvačany; 13 – trenčianske teplice; 14 – Chocholná-Velčice; 15 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara VII; 17 – Púchov;

18 – udiča; 19, 20 – Plavecké Podhradie; 21 – Málinec; 22-31 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara II, III und VII.

3, 9 – Bronze; 1-2, 4-8, 10-21 – eisen; 22-31 – ton.
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9.3.2. Pfeil und Bogen 

der Bogen war nach dem Zeugnis der funde bei uns 
zweifellos eine massenhaft verbreitete Waffe wie 
auch ein Jagdgerät, und zwar von der ältesten Zeit 
bis zum Beginn der neuzeit – bis zur ausbreitung 
der feuerwaffen im 15. Jh. blieben Bogen und arm-
brust die dominierenden fernwaffen der Infanterie. 
Vor allen der englische Langbogen hat am ende des 
Mitttelalters die entwicklung des Kriegswesens be-
deutend beeinflußt (Strickland/Hardy 2005).

Im archäologischen Material kommen Pfeilspit-
zen vor allem als reste verlorengegangener Pfeile, als 
Bestandteil des grabinventars von Bogenschützen 
oder gar im Körper eines Bestatteten als forensischer 
Beweis für seine Verletzung durch einen Pfeiltreffer 
vor. die letztgenannten nachweise des Bogenschies-
sens sind auch in den eisenzeitlichen funden im 
Mitteldonauraum belegt (z.B. in dem späthallstatt-
zeitlichen gräberfeld von Chotín: Dušek 1966).

die Wirksamkeit der abgeschossenen Pfeile wird 
von der Zielentfernung, der Qualität und Verarbei-
tung des verwendeten Bogens wie auch von seiner 
grundlegenden Konstruktion bestimmt. Von ihr hing 
auch das gewicht des Pfeils und seiner spitzenbe-
wehrung ab (Korfmann 1972). nach den zugänglichen 
funden und technologischen untersuchungen im 
norddeutschen und skandinavischen Milieu eigne-
te sich zur Bogenherstellung am besten die eibe. gut 
geeignet war auch das Holz von Bergahorn, eber-
esche und nuss, weniger das von ulme und esche 
(Beckhoff 1968, taf. 2; Junkmanns 2001). unter unseren 
Bedingungen bleiben die Basisinformationen zur 
Qualität und Charakteristik dieser grundlegenden 
fernwaffe des altertums und des Mittelalters unzu-
gänglich, weil organisches Material im archäologi-
schen Kontext nur ausnahmsweise gefunden wird. 
einer der wenigen direkten Belege ist der teil einer 
bearbeiteten eibenrute von der fundstelle La tène 
(Vouga 1923, 56). der Bogen in grab 1 vom glauberg 
wurde aus einem Laubholz nicht näher bestimm-
barer art hergestellt und in einer ledernen tasche 
getragen (Flügen 2002a). es wird davon ausgegangen, 
dass im mitteleuropäischen Milieu der eisenzeit 
klassische Bögen von mittlerer größe verwendet 
wurden.

die gleiche schwierigkeit besteht auch für die 
Projektile beim Bogenschießen; dies waren gerade 

ruten mit einer Kerbe zum anlegen an die sehne, 
gewöhnlich mit einer dreiseitigen geklebten Befie-
derung zur stabilisierung des fluges und mit einer 
spitze am ende, die zugleich das gleichgewicht des 
geschoßes sicherte. Länge und gewicht hingen vom 
typ des Bogens und seinem stützabstand ab. für 
schäfte eigneten sich gerade gewachsene ruten von 
mehreren gehölzen, wie z.B. von Birke, Kiefer, Hasel, 
erle, eibe und schneeball (Köhalmi 1956, 118-120; Beck-
hoff 1965, taf. 3). die Variationsbreite der verwendeten 
Holzarten zeigt uns der Inhalt des Köchers aus dem 
fürstengrab von Hochdorf. die schäfte der hier ge-
fundenen Pfeile waren aus dem Holz von Hasel, Pfaf-
fenhütchen, schneeball, Kornelkirsche und Weide 
hergestellt (Biel 1995, 65). der schaft des tüllenpfeils 
aus dem frühkeltischen grab 1 vom glauberg bestand 
aus eschenholz (Flügen 2002a, 159).

die Oberfläche des Pfeilschaftes musste gerade 
sein und glatt geschliffen werden. über die techni-
ken der Pfeilerzeugung sind wir dank dem „Ötzi“-
fund gut informiert. Im Köcher des Mannes aus dem 
eis wurden fertige stücke mit silex-spitzen ebenso 
gefunden wie Halbfabrikate von Pfeilschäften aus 
schneeball- und Kornel kirsch  holz (Spindler 1998, 
114-119).

reiche erkenntnisse dieser art bieten die ethno-
logischen und archäologischen Quellen aus dem 
Milieu der nomadenvölker vor allem Zentralasiens 
mit sehr gut erhaltenen Objekten aus organischem 
Material (Köhalmi 1956; Vencl 1979, 658-660; Kenk 1984). 
das studium der grabinhalte bietet reiche Informa-
tionen über die hölzernen und ledernen Bestandtei-
le von Bögen, Köchern und Pfeilen aus der Zeit um 
Christi geburt. Viele Pfeile, vor allem die zur Jagd 
verwendeten, hatten einen verdickten und abgerun-
deten Kopfteil. Ihre schäfte wurden aus magischen 
gründen bunt verziert. sie trugen rote und schwarze 
Bemalung wie auch feine schnitzerei. die endstücke 
mit Kerbe waren leicht verdickt, um sie beim Zielen 
und anziehen besser halten zu können. die Befiede-
rung hatte den Zweck, die schussrichtung zu stabili-
sieren und eine drehbewegung zu verhindern. nach 
den zugänglichen Informationen beeinflusste die 
Qualität der Befiederung die Wirkung des schusses 
erheblich. ein zwei- oder dreiflügeliger stabilisator 
aus Holz konnte die federn ersetzen. Manche Pfeil-
schäfte sind mit seitlichen Löchern versehen, wo-
durch die Pfeile während des fluges einen summen-
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den ton erzeugten, der den feind erschrecken sollte. 
die spitzen wurden mit einem dorn fest in das ge-
lochte schaftende eingesetzt, mit fischleim verklebt 
und mit einem textilfaden umwickelt. 

Bogen und Pfeile von guter Qualität erforderten 
eine sorgfältige Herstellung. die Zuverlässigkeit bei 
der anwendung hing stark von ihrem schutz und ih-
rer Pflege ab. die erzeugung von Metallspitzen war 
weniger anspruchsvoll. sie wurden mit einem Mei-
ßel aus eisenblech gestanzt und geformt oder aus 
einem stäbchen geschmiedet. diese Verfahren sind 
vor allem an gut erhaltenen sekundär verbrannten 
exem plaren aus den Burgwällen der Púchov-Kul-
tur gut erkennbar. auch unfertige stücke wurden 
entdeckt, und zwar in den frühkeltischen schich-
ten des Burgwalls Horné Orešany, aber auch in den 
spätlatène zeitlichen Oppida (Bratislava-devín: Pieta 
2002b, abb. 6e; staré Hradisko: Meduna 1970, 51).

die wiederholt an der gleichen stelle auftreten-
den Beschädigungen oder Brüche bei gefundenen ex-
emplaren deuten auf konstruktiv schwache stellen 
der Metallspitzen. Bei metrischen analysen erwies 
sich, dass nicht die Länge, sondern das gewicht der 
spitzen das bestimmende Kriterium ist (Dolenz 1998, 
71, mit Lit.). eine der angaben, die uns etwas über die 
verwendete Bogenart sagen können, ist also das ge-
wicht der eisenspitze, das mit dem Körper des Pfeils 
harmonieren und seinen schwerpunkt bilden muss. 
es durfte 10 g nicht wesentlich überschreiten (Korf-
mann 1972, 37). Bei den geschmiedeten konischen ge-
schoßspitzen rechnet man mit einem gewicht bis zu 
12 g. die schwereren spitzen dürften zu Wurfspeeren 
oder (in gebieten unter römischem einfluss) auch zu 
Katapultgeschoßen gehören. 

Ähnlich wie andere Holzgegenstände erhiel-
ten sich auch die Pfeilschäfte unter unseren klima-
tischen Bedingungen nicht. den einzigen, aber 
pro blematischen fund eines eisenzeitlichen Pfeil-
schaftes aus Holz bildet das Bruchstück einer Wa-
cholderrute von 7 – 8 mm durchmesser mit endker-
be. gefunden wurde es in der mittellatènezeitlichen 
Moorschicht der siedlung Liptovská Mara II. für das 
studium der Bogenverwendung bleiben somit nur 
die metallenen Pfeilspitzen. 

die Bogenschützen gehörten im altertum als 
truppenteil hauptsächlich zu den fußkriegern und 
sollten die schlagkraft der Hauptarmee unterstützen. 
eine bedeutende rolle spielten sie auch bei der siche-

rung des angriffs auf eine Befestigung oder bei ihrer 
Verteidigung. nach ikonografischen Quellen aus dem 
ostkarpatischen Milieu (trajanssäule) fand bei den 
dakern offenbar auch der reflex- und Kompositbo-
gen anwendung, der hauptsächlich zur ausstattung 
nomadischer reiter gehörte. Möglicherweise stehen 
auch die einzelfunde dreikantiger Pfeilspitzen aus 
dem Osten und norden der slowakei gerade mit die-
ser wirksamen Waffe in Zusammenhang.

die massenhafte nutzung des Bogens als Be-
standteil der Kriegsbewaffnung und zugleich wohl 
auch der Jagdausstattung ist in der Hallstattzeit 
gut nachweisbar, als sich die Bedeutung dieser Waf-
fe deutlich erhöhte, wahrscheinlich unter dem ein-
fluss aktueller erfahrungen mit der nomadischen 
Kampftaktik (Eckhardt 1996). ein Massenvorkommen 
dreikantiger Bronzepfeilspitzen charakterisiert 
mehrere Burgwälle und refugien aus der endpha-
se der älteren eisenzeit in der Mittel- und nordslo-
wakei (Moravany-Marhát, demänovská Poludnica, 
Blatnica). Bereits in dieser Zeit und vor allem in 
der frühlatènezeit erscheinen parallel dazu bei uns 
auch flache dreieckige spitzen mit Widerhaken aus 
eisen- und Brozeblech (Chotín, Horné Orešany), die 
hauptsächlich für die gebiete mit protokeltischer 
oder keltischer Besiedlung charakteristisch sind 
(Pauli 1978, 229). das Inventar mancher Krieger- und 
fürstengräber einschließlich der fundkollektionen 
aus Hochdorf und vom glauberg bestätigt, dass das 
Bogenschießen im Kampf und auf der Jagd auch zur 
Beschäftigung der höheren gesellschaftsschichten 
gehörte.

In der älteren und mittleren Latènezeit ist die-
se Waffe dann aber in der ausstattung der Krieger-
gräber wie auch unter den siedlungsfunden bereits 
eine ausnahme (Neugebauer 1992, 83). Ihre Beliebtheit 
erhöhte sich erneut stark seit dem ende der Mittel-
latènezeit, und zwar besonders in Mitteleuropa in 
den keltischen wie auch dakischen gebieten. auf der 
dakischen nekropole in Zemplín fehlen Pfeile in rei-
chen gräbern, in einfacheren grabinventaren sind 
sie dagegen relativ häufig vertreten.

Im westeuropäischen raum sind archäologische 
Belege für die Verwendung des Bogens jedoch nicht 
sehr häufig. auf den Britischen Inseln gehören latène-
zeitliche Pfeilspitzen zu den seltenen funden. dies 
gilt auch für germanische Belege aus der endlatène-
zeit (Clark 1963, 85f.; Raddatz 1978). die schriftquellen 
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vermitteln uns dagegen (zumindest in Beziehung auf 
gallien) ein anderes Bild. Während den eroberungs-
kriegen in gallien erwähnt Caesar eine große anzahl 
keltischer Bogenschützen im Lande. Wiederholt 
äußert er sich über die gemischten, aus keltischen 
reitern und mit Bogen bewaffneten fußkriegern be-
stehenden abteilungen, die sich im Kampfe gegen-
seitig wirksam unterstützten (Caesar, Bell. Gall. 7, 31, 
36, 80). Caesar erwähnt auch eine Bogenschützenein-
heit, die ihm der stamm der rutenen nach Hispanien 
zu Hilfe gesandt hatte (Caesar, Bell. Civ. 1, 51).

In den archäologischen funden erhielt sich unter 
unseren Bedingungen eine beträchtliche anzahl von 
metallenen Pfeilspitzen, und zwar hauptsächlich auf 
Burgwällen, wo sie häufig in beachtlicher Menge auf-
tauchen, zweifellos als rückstände von Beschuss im 
rahmen kriegerischer Operationen. Interessant ist 
auch das Vorkommen von Pfeilen auf Kultstätten. In 
Liptovská Mara lagen drei Pfeile zwischen den Opfer-
gaben unter einer stele nahe dem eingang in das 
Heiligtum, ein weiterer Pfeil wurde bei den Opfer-
gaben auf dem Boden der Opferstätte gefunden. frag-
mente mehrerer Pfeile stammen auch vom Kultplatz 
in Zemplín. eine serie von Pfeilspitzen war Bestand-
teil des fundinventars vom mittellatènezeitlichen 
Brandopferplatz in Conteşti (Vulpe/Popescu 1976). Im 
Zusammenhang mit dakischen funden dieser gat-
tung erwähnen wir den bekannten Bericht über die 
thraker, die angeblich während eines gewitters zur 
abwehr der gefahr Pfeile in die Wolken schossen 
(Herodot 4, 94). 

die Pfeilspitzen aus den westslowakischen sied-
lungen haben ein kurzes dreieckiges Blatt mit langer 
tülle oder ein langes Blatt mit Widerhaken und eine 
kurze tülle. In einer in devín freigelegten Werkstatt 
wurden beide formen hergestellt. es sind die übli-
chen formen dieser Zeit, die weder chronologisch 
noch territorial signifikant sind. unter den Pfeilen 
von der oppidalen fundstelle trenčianske Bohus-
lavice fand man längere blattförmige spitzen, doch 
sind auch flache dreieckige formen mit Widerhaken 
vertreten wie auch konische spitzen mit quadrati-
schem Querschnitt. außer den zehn dokumentierten 
Pfeilspitzen wurden auf der fundstelle nach anga-
ben von suchern noch dutzende weiterer exemplare 
gefunden.

In den siedlungsanlagen und Burgwällen der 
Púchov-Kultur, besonders in den jüngsten schich-

ten der durch feuer vernichteten Befestigungen, 
wurde eine Menge von Pfeilspitzen gefunden (Pieta 
1982, 76f.; 2009). Man fand sie praktisch in jeder for-
tifikation, was mit der theorie von einem gewalt-
samen untergang eines großen teiles von ihnen zu-
sammenpassen kann. die größten Kollektionen mit 
mehreren dutzend stücken fand man in Púchov, Ja-
senica, folkušová, Liptovská Mara I und neuestens in 
Bytča-Hrabové.

die Púchover Pfeilspitzen stammen leider aus 
alten unstratifizierten grabungen. auf der kleinen 
Burganlage Predná hôrka bei Jasenica mit minima-
ler siedlungsschicht konnten durch ausgrabungen 
sowie mit Hilfe von Metallsuchgeräten viele funde 
aus der spätlatènezeit und der beginnenden römi-
schen Zeit gewonnen werden, allerdings ohne strati-
grafische Beobachtungen. es scheint jedoch, dass der 
großteil der gegenstände aus der gewaltsamen un-
tergangsphase der Befestigung zu Beginn der römi-
schen Zeit stammt (Pieta 2006b). eine große Kollekti-
on von Pfeilen fand man auf dem Burgwall Liptovská 
Mara I, jedoch nur vereinzelte in den unbefestigten 
ansiedlungen an seinem fuß. Zwischen den Opfer-
gaben unter einer steinstele vor der Befestigung der 
Ostterrasse fand man auch drei dreieckige Pfeilspit-
zen mit Widerhaken und kurzer tülle (Pieta 1982, taf. 
32: 5-7). Begleitet waren sie von bemalter und graphi-
tierter Keramik, einer Bogenfibel mit bandförmigem 
Bügel und silbermünzen des typs Veľký Bys terec. die 
ganze Kollektion kann verlässlich in die entwickelte 
stufe Lt d1 datiert werden.

ein Pfeil gleichen typs befand sich auch unter den 
Opfergaben, die auf dem Pflaster des Heiligtums de-
poniert waren. er stammt aus dem selben spätlatène-
zeitlichen Milieu wie der genannte fundkomplex bei 
der stele (Pieta 1971, abb. 2: 12). die massive asymmet-
rische Blattspitze des typs 2.1 fand man in Liptovská 
Mara II in einer von der Wende der Mittellatène-stu-
fen C1 und C2 stammenden Zwischenschicht (abb. 
125: 18).

Beachtenswert vertreten sind Pfeilspitzen auch im 
ostslowakischen dakischen Bereich. einen Bestand-
teil der ausstattung von vier gräbern in Zemplín aus 
der endlatène- und der beginnenden römischen Zeit 
bildeten eisenpfeilspitzen, besonders in grab 106, das 
19 stück enthielt. der großteil von ihnen ähnelt der 
form nach den üblichen typen, die aus keltischen 
Oppida und aus dem Púchover Bereich bekannt sind. 
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125. Pfeilspitzen: Typ 1.2 (1-4), Typ 1.3 (5-15), Typ 2 (16-23), Typ 3 (24-32), Typ 4 (33-37).

1 – slatina nad Bebravou; 2 – Bratislava-devín; 3, 5, 9, 11-12, 15, 24, 27, 31-32 – Púchov; 4, 7, 30 – folkušová; 6, 10, 17, 19, 26 – Liptovská 

sielnica-Liptovská Mara I; 8, 13-14, 16, 20, 22-23, 28-29 – trenčianske Bohuslavice; 18 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara II;

21 – Obišovce; 25 – Blatnica; 33-34, 37 – Zemplín; 35 – Jasenica; 36 – Likavka. eisen.
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das flache Blatt samt den Widerhaken war aus ei-
senblech geschnitten und sein ende zu einer kurzen 
oder längeren tülle gedreht. einen weiteren verbrei-
teten typ bilden in Zemplín dreikantige spitzen mit 
einem dorn (typ 4).

typologische gliederung der Pfeilspitzen
außer der analyse der Pfeile aus der älteren eisen-
zeit und vom Beginn der Latènezeit (Eckhardt 1996) 
widmete man sich auch früher schon den spät-
latène-funden dieser art. A. Duval (1970) bewerte-
te die Kollektion von 52 Pfeilen von der klassischen 
französischen fundstelle alesia und gliederte sie in 
fünf typen. freilich ist bei den funden aus diesem 
Oppidum nicht klar, welche der untersuchten spit-
zen den römischen angreifern gehörten und welche 
den gallischen Verteidigern. ein ähnliches dilemma 
gilt für die Waffen aus den durch feuer zerstörten 
slowakischen Burgwällen. die Ähnlichkeit der Pfeil-
serien von den westlichen Oppida mit den unseren 
fügt sich jedoch gut in das schema einer materiellen 
einheit des ganzen latènezeitlichen Zivilisations-
bereiches, wobei in manchen fällen (typen 3 und 4) 
zweifellos eine Inspiration durch fremde Vorlagen 
vorliegt. die spezifischen dreiflügeligen Pfeilspitzen 
bearbeitete W. Zanier (1988). neustens widmete sich 
J. a. Prochnenko der typologie der dakischen Pfeile. 
er unterscheidet nach ihrer Befestigungsweise zwei 
grundlegende gruppen: spitzen mit tülle und solche 
mit dorn, jeweils mit detaillierter untergliederung 
(Prochnenko 2002, 164-166).

da wir gegenwärtig aus unseren funden bereits 
eine Menge von Pfeilen verschiedener form kennen, 
sollen sie hier wenigstens zur Orientierung nach 
typen aufgegliedert werden. es lassen sich mehre-
re grundtypen und Varianten unterscheiden, die 
beiläufig den gliederungen anderer gebiete ent-
sprechen. die ersten drei typen gehören zu den tül-
lenspitzen, der vierte typ umfasst spitzen mit dorn-
befestigung. 

typ 1. dreieckige Pfeilspitzen
diese verbreitetsten Pfeilspitzen der spätlatènezeit 
waren aus eisenblech geschnitten, seltener (grö-
ßere exemplare) waren sie aus stabförmigem eisen 
geschmiedet. Beide unteren Blattwinkel sind spitz 
oder mäßig gerundet, doch bilden sie meist symmet-
rische Häkchen, die ein entfernen des Pfeils aus der 

Wunde verhinderten. der typ ist sehr variabel. Bei 
der unterscheidung der Varianten muss jeweils der 
erhaltungszustand des exemplars beachtet werden, 
weil die dünnen Pfeilspitzen des typs 1 häufig in 
fragmentarischem Zustand sind und es somit leicht 
zur Verwechslung der einzelnen Varianten kommen 
kann.

Bei 23 exemplaren mit gutem erhaltungszustand 
wurde das gewicht festgestellt. es bewegt sich zwi-
schen 1,4 und 9,2 g. die geringeren gewichte haben 
kleine stücke (typ 1.3d) und stücke mit kurzer tülle 
(1.3b), weil gerade die größere tülle das gesamtge-
wicht erheblich beeinflusst. die größte gruppe stel-
len Pfeilspitzen von 3 bis 5,5 g dar. Zu einer gruppe 
über 7 g gehören Pfeile mit langer tülle, die man häu-
figer auf fundstellen mit ausgeprägt mittellatène-
zeitlicher Besiedlung findet (slatina nad Bebravou, 
Plavecké Podhradie).
• Typ 1.1. die typologisch ältesten stücke mit 

Widerhaken haben keine tülle und wurden in das 
gespaltene ende des Pfeils eingesetzt. Manchmal 
sind sie schwer von fragmenten mit abgebrochener 
tülle zu unterscheiden. gefunden wurden sie auf 
mehreren jung- und spätlatènezeitlichen fundstel-
len (Jasenica, Liptovská Mara II, folkušová), doch 
fehlen verlässliche stratigrafische angaben über sie 
bisher. 
• Typ 1.2. dreieckige spitzen mit gerader Basis 

ohne Widerhaken wurden aus eisenblech geschnit-
ten oder auch aus einem eisenstab geschmiedet 
(abb. 125: 1-4). das dreieckige Blatt ist relativ schmal, 
mit abgesetzten Winkeln. sie bilden einen grund-
legenden, allerdings nicht allzu verbreiteten typ 
von Pfeilspitzen. es stehen z.Z. nur wenige datierte 
stücke dieser art zur Verfügung, die größtenteils 
noch der Mittellatènezeit angehören. diese form-
gruppe ähnelt manchmal dem typ 1.3 mit (angedeu-
teten) Widerhaken.
• Typ 1.3. dreieckige spitzen mit zwei oder einem 

Widerhaken (abb. 125: 5-15) gehören zu den weitver-
breiteten Pfeilspitzenformen. sie entsprechen etwa 
duvals gruppe d. sie haben eine tülle, die durch ein-
drehen des beidseitig aufgeschlitzten unterteils ei-
nes Blechhalbfabrikats geformt wurde. die tülle ist 
in der regel nicht ganz geschlossen. die Blattspitze 
ist gewöhnlich flach und war nach dem anbringen 
am schaft nicht vertikal zur Mitte, sondern zum rand 
des Pfeilkörpers ausgerichtet.
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nur selten erscheinen dem typ 1.3 nahestehende 
exemplare mit dreieckigem Blatt und Widerhaken, 
die nicht aus Blech, sondern aus einem viereckigen 
stäbchen geschmiedet sind. 

eine weitere formale gliederung der dreieckigen 
spitzen ergibt sich durch die erhebliche Variabilität 
der Länge von spitze und tülle: 
• Typ 1.3a – langes Blatt auf langer tülle.
• Typ 1.3b – langes Blatt auf kurzer tülle.
• Typ 1.3c – kurzes Blatt auf langer tülle.
• Typ 1.3d – kurzes Blatt auf kurzer tülle.
für eine detailliertere chronologische gliede-

rung der Pfeile mit dreieckiger spitze fehlen gut da-
tierbare Verbände. der typ 1.1 ist eine altertümliche 
form mit einfacher Herstellungstechnik, der be-
reits in der Hallstatt- und in der älteren Latènezeit 
auftaucht (Eckhardt 1996, typ 3B; Neugebauer 1992, 83, 
abb. 17; Pauli 1978, 228-236). Mehrere stücke aus ei-
sen und Bronze sind aus dem frühkeltischen Burg-
wall Horné Orešany bekannt. In der spätlatènezeit 
überlebte der typ noch (wohl eher als Mangeler-
zeugnis) neben den formen mit tülle, die eine et-
was anspruchsvollere schmiedearbeit erforderten. 
gut erhaltene stücke sind eine seltenheit, und ihre 
unterscheidung von beschädigten spitzen des typs 
1.3 ist oftmals unsicher.

die Varianten mit dreieckiger spitze und mit tülle 
treten offenbar parallel dazu auf. Ob ihre unterschied-
lichen formen zufällig sind oder eine funktionelle 
ursache haben, ist schwer zu beurteilen. die spitzen 
des typs 1.2 und 1.3 wurden auf dem Pfeilschaft größ-
tenteils asymmetrisch aufgesetzt, sodass die spitze 
mit einer seite des Holzschaftes aneinander passte. 
das Verhältnis von tüllen- und spitzenlänge variiert 
von formen mit extrem kurzer tülle und langem 
schmalem Blatt bis zu Pfeilen mit kurzem dreiecki-
gem Blatt und doppelt so langer tülle. auch die Wi-
derhaken oder flügel weisen verschiedene größe und 
Länge auf, manchmal sind sie nur angedeutet oder 
fehlen sogar. die formen 1.2 und 1.3 sind auch in do-
nauländischen keltischen Oppida gebräuchlich. Ihre 
größe schwankt zwischen 40 und 80 mm. es über-
wiegen jedoch die größeren Maße von 70 – 80 mm. die 
dreieckigen eisenspitzen von Púchover fundstellen 
sind größtenteils verhältnismäßig klein mit Längen 
zwischen 50 und 70 mm. der typ 1.3b, eine spitze mit 
langem Blatt und kurzen Widerhaken auf der kurzen 
tülle, begegnet auffallend häufig in dakischen sied-

lungen oder in gräbern im oberen theißgebiet und 
in anderen teilen dakiens. die stücke sind jedoch 
auffällig klein, ihre Länge schwankt zwischen 20 und 
50 mm und der tüllendurchmesser zwischen 3 und 
9 mm. nur vereinzelt kommen auch größere exem-
plare vor.

typ 2. Blattförmige spitzen
angefertigt wurde dieser typ aus einem eisenstäb-
chen durch schmieden der Blattspitze und gestal-
tung der tülle. der typ 2 gehört zu mittelschweren 
Pfeilen. das gewicht gut erhaltener spitzen bewegt 
sich zwischen 5,9 und 7,5 g. auch bei diesen blattför-
migen Pfeilspitzen haben wir keine ausreichenden 
anhaltspunkte für eine verlässliche Verfolgung ihrer 
typologischen entwicklung.
• Typ 2.1. die spitze wurde aus einem stück in der 

art geschmiedet, dass der Oberteil des vorbereiteten 
stückes zu einer ovalen spitze gehämmert und der 
unterteil zu einer tülle eingerollt wurde. die Blatt-
spitze setzte man also asymmetrisch auf den schaft 
auf, ähnlich wie bei den leichteren Blechspitzen des 
typs 1 (abb. 125: 17-19). nach funden aus den sied-
lungsschichten von Liptovská Mara II gehören die 
spitzen des typs 2.1 zu den weniger geläufigen spät-
latènezeitlichen Varianten. sie tauchen auch auf wei-
teren fundstellen dieser Zeit auf (trenčianske Bo-
huslavice).
• Typ. 2.2. die ganze spitze samt tülle wurde sym-

metrisch in der Mittelachse des Pfeilschaftes an-
gebracht (abb. 125: 16, 20-23). die Blattspitze ist ge-
wöhnlich schmal, mittellang, flach gehämmert und 
leichter als der typ 2.1. es überwiegen formen mit 
langer und sehr schmaler tülle (typ 2.2a: abb. 125: 16, 
20, 21), weniger häufig sind formen mit kurzer tülle 
(typ 2.2b: abb. 125: 17, 22, 23).

außer kleinen stücken erscheinen auch längere, 
massivere exemplare, die sich der grenze zwischen 
den spitzen leichter Wurfspeere und großer Pfeile 
nähern. Wenn wir auch dem typ 2.2 bereits im Ver-
lauf der Latènezeit begegnen, erlangte er seine größ-
te Verbreitung doch erst im germanischen Milieu der 
älteren römischen Zeit, als er zur vorherrschenden 
art der Pfeilspitzen wurde. Bei den jüngeren formen 
ist die spitze massiver und das Blatt erhält einen fei-
nen zentralen grat. 
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typ 3. Konische spitzen
die einfachen symmetrischen ahlenförmigen Pfeil-
spitzen von vierkantigem oder seltener auch run-
dem Querschnitt waren aus einem eisenstäbchen 
geschmiedet und mit einer geschlossenen oder am 
ende wenig geöffneten tülle versehen (abb. 125: 
24-32). Ihr gewicht bewegt sich standardmäßig in ei-
nem engen Bereich von 4,4 – 5,2 g. es gibt jedoch auch 
ausnahmen (Liptovská Mara I: 2,5 g). In manchen 
fällen hat die tüllenmündung einen ungewöhnlich 
kleinen Querschnitt (5 – 6 mm).
• Typ 3.1. er hat eine längere konische spitze von 

quadratischem Querschnitt, die anzeichen einer 
absetzung von der tülle aufweist. unter unseren 
funden ist er am häufigsten vertreten (abb. 125: 
25-27, 29).
• Typ 3.2. formal ähnelt er dem vorangehenden 

typ, doch ist die spitze deutlich gerundet. schlecht 
erhaltene, korrodierte stücke kann man leicht mit 
abgebrochenen dreieckigen oder blattförmigen spit-
zen verwechseln (abb. 125: 24). 
• Typ 3.3. es sind Pfeile mit gebräuchlicher kreis-

runder tülle und vierkantiger spitze mit einem kur-
zen einseitigen Widerhaken gleichen Querschnittes, 
der durch abtrennung eines Materialteiles vom ur-
sprünglichen stäbchen durch einhacken geschaffen 
wurde (abb. 125: 28-30, 32).

die zeitliche stellung der ahlenförmigen spitzen 
ist vorderhand nicht klar, vor allem bezüglich ih-
rer anfänge. Bekannt sind sie aus der schlussphase 
mehrerer Oppida. Von staré Hradisko sind Pfeilvari-
anten mit nicht völlig geschlossener tülle publiziert 
(Meduna 1970, taf. 15: 9-11). Im Material aus alesia 
und Manching gehören die konischen Pfeilspitzen 
ausschließlich zum spätlatène-Horizont vom ende 
der stufe d1 (Duval 1970, 51; Sievers 1992, 154). sie kom-
men auch in trenčianske Bohuslavice vor (Bazovský 
2003, tab. 5: 9). In einfacher ausführung mit einsei-
tigem Widerhaken erscheinen sie auch in der jüngs-
ten Zeitstufe, im untergangshorizont der Púchover 
Burgwälle, also in den ersten Jahrzehnten der frühen 
römischen Kaiserzeit (Jasenica, Liptovská Mara I, 
Púchov). Ähnliche angaben lieferten auch weitere 
spätlatènezeitliche und augusteische fundstellen 
in Mittel- und Westeuropa (Dolenz 1998, 79, mit Lit. 
anm. 309). es kann vorausgesetzt werden, dass mas-
sivere Pfeilspitzen mit kumulierter Punktwirkung 
als Mittel gegen den verbesserten Körperschutz des 

gegners entstanden. In dieser Zeit verbreitete sich 
die Verwendung des ringpanzers, gegen den diese 
Pfeile erfolg bringen konnten. die unterschiedliche 
Wirksamkeit von Blatt- und konischen Pfeilspitzen 
wurden experimentell beglaubigt, wenn auch durch 
Versuche im materiellen Milieu der Völkerwande-
rungszeit (Becker/Rieser 2002).

typ 4. dreiflügelige Pfeilspitzen mit dornschäftung
das charakteristischen Merkmale dieser spitzen 
sind die dreifache schneide mit symmetrischer an-
ordnung um die Mittelachse und die Befestigung im 
Pfeilschaft mit Hilfe eines langen dorns.

Im dakischen und provinzialrömischen Milieu 
tauchen kleine dreiflügelige Pfeilspitzen auf, die 
mit einem dorn auf dem schaft befestigt waren. 
sie erscheinen zusammen mit den tüllenspitzen 
(abb. 125: 33-37; Zemplín: Budinský-Krička/Lamiová- 
-Schmiedlová 1990, taf. 15: 6, 7, 16, 17; Pieta/Plachá 1999, 
abb. 8: 8, 9). dieser Pfeilspitzentyp ist wahrschein-
lich nomadischer Herkunft und gelangte durch 
Vermittlung östlicher söldner in den Mitteldonau-
raum. Verknüpft ist er mit der Verwendung des kur-
zen reflexbogens. Von den späten typen vom ende 
der römer- und aus der Völkerwanderungszeit bzw. 
von den frühmittelalterlichen typen unterscheidet 
er sich durch die form und von den letztgenannten 
hauptsächlich durch seine größe. die Pfeilspitzen 
aus Zemplín sind klein, aber präzise ausgearbeitet 
(zur Herstellung der dreikantigen Pfeile: Zanier 1995). 
Ihr gewicht bewegt sich nur zwischen 2,3 und 2,5 g, 
was die untere grenze des gewichts der beglaubig-
ten spitzen ist.

Im Verbreitungsgebiet der Púchov-Kultur sind 
vorderhand lediglich zwei fundstellen bekannt. 
das bei der geländebegehung der ansiedlung in 
Likavka, Bez. ružomberok, gefundene beschädigte 
exemplar – ohne die Möglichkeit einer genaueren 
datierung – ist in abmessungen und gewicht etwas 
größer als die Pfeile aus Zemplín (abb. 125: 36). Zwei 
leider unvollständige stücke gehören zu der Kollek-
tion von etwa 60 Pfeilen, die auf dem kleinen Burg-
wall Jasenica-Predná hôrka, Bez. Považská Bystrica, 
gefunden wurden (Pieta 1997b, 146f.; Pieta 2006b). 
dreikantige spitzen tauchen bereits im älteren kelti-
schen wie auch geto-dakischen fundmilieu auf, z.B. 
auf dem mittellatènezeitlichen dakischen Opfer-
platz in Conteşti (Vulpe/Popescu 1976). gebräuchlich 
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sind sie im antiken Milieu, und im Mitteldonau-
raum fand man sie kürzlich auch in spätaugustei-
schen schichten auf devín (Pieta/Plachá 1999, abb. 
8: 8, 9; Zanier 1988).

In diesem exkurs war es nicht möglich, eine chro-
nologische entwicklung der Pfeilspitzen auszuar-
beiten. es scheint, dass ein solcher Versuch kein zu-
friedenstellendes ergebnis haben kann, weil in den 
größten, aus dem untergangshorizont der Burgwälle 
stammenden fundkollektionen praktisch alle be-
schriebenen typen begegnen, die gleichermaßen den 
heimischen Verteidigern als auch den fremden an-
greifern zugeordnet werden können. Beim streben 
nach einer detaillierten typologie muss auch berück-
sichtigt werden, dass sich formale details wie größe 
und form der spitze oder Widerhaken im Laufe der 
Verwendung durch wiederholtes schleifen oder Be-
schädigung erheblich ändern konnten .

die einzelnen arten der Pfeilspitzen hatten wahr-
scheinlich einen spezifischen Verwendungszweck, 
wie wir es ähnlich aus dem Mittelalter kennen 
(durch schlagskraft gegen Panzer, einsatz gegen 
Pferde u.dgl.), aber auch bei moderner Munition. 
stumpfe abgerundete spitzen benützte man beim 
schiessen auf kleine Pelztiere, und auch schmale 
blattförmige Pfeile wurden bei der Jagd verwendet. 
aus der Zusammensetzung der 19 Pfeile aus grab 106 
in Zemplín ist zu ersehen, dass der Bogenschütze über 
mehrere arten und größen von Pfeilen verfügte, die 
er zweifellos je nach dem erwählten Ziel anwandte. 
Ähnliche erscheinungen konnten bei anderen zeit-
gleichen funden wie auch in anderen Zeitabschnit-
ten beobachtet werden (Czysz 1986; Flügen 2002a, 159; 
Kenk 1984; Vencl 1979, 658-660).

Beim Vergleich der hohen anzahl Púchover Pfeil-
spitzen mit den umliegenden dakischen oder kelti-
schen funden sind keine großen unterschiede zu 
sehen. Beim Blick auf die langfristige entwicklung 
scheint es, dass in der nachfolgenden Zeit größten-
teils die Blattformen überlebten (die typen 2 und 4), 
während die Verwendung der typen 1 und 3 für län-
gere Zeit (bis zum Mittelalter) endete.

9.3.3. Projektile aus stein und ton

das Werfen mit steinen und anderen ungeformten 
Projektilen war die älteste und einfachste form des 
fernkampfes, weil sie keine besonderen Vorrich-

tungen und keine anspruchsvolle Vorbereitung der 
Munition erforderte. als form des straßenkampfes 
erhielt es sich bis in die gegenwart. die schleuder, 
eine einrichtung zur Verlängerung des armes als 
Hebel und zur Verstärkung der rotation des gewor-
fenen Projektils, war bereits seit der älteren urzeit 
bekannt. auf ihrer Wirksamkeit beruht die bekannte 
biblische erzählung von david und goliath. die form 
der schleuder hat sich bis zur erfindung des gum-
mis nicht verändert. sie bestand aus einem Beutel 
zum einlegen des geschoßes, an dem zwei schnüre 
von gleicher Länge befestigt waren. die effiziente 
anwendung dieser Waffe erforderte eine langfris-
tige ausbildung, und ähnlich wie Pfeil und Bogen 
wurde die schleuder zu Beginn eines gefechtes, bei 
Belagerungen u.ä. von leicht bewaffneten truppen 
durch das schießen von salven eingesetzt. Im anti-
ken Mittelmeerraum bewährten sich hauptsächlich 
die bekannten schleuderschützen (Funditores) von 
den Balearischen Inseln als söldnertruppen. nach 
rezenten Versuchen erlangt man die optimale treff-
genauigkeit des Wurfes bei einem Winkel von unge-
fähr 40º. die maximale reichweite einer Lehmkugel 
beträgt 200 m, einer steinkugel sogar 230 m. effektiv 
ist das schleudern jedoch lediglich bis zu einer ent-
fernung von 65 – 85 m (Baatz 1990). Lehmkugeln und 
runde flussgerölle vorwiegend von eiförmiger ge-
stalt als Projektile kennt man auch aus grabfunden 
der ausklingenden Hallstattzeit und aus der Latène-
zeit hauptsächlich im rheingebiet und in gallien 
(Pauli 1978, 236).

über die tätigkeit keltischer schleuderschützen 
berichten strabon (4, 4, 3) und Caesar. durch das Pro-
jektil einer gallischen schleuder wurde der römische 
Legat Lucius Cotta im gesicht schwer verwundet. an 
einer anderen stelle ist zu lesen, dass die nervier die 
strohdächer römischer Baracken mit Hilfe glühen-
der Lehmkugeln in Brand setzten (Caesar Bell. Gall 5, 
35, 43). diese erwähnung kann vielleicht die funk-
tion der Lehmprojektile von Púchover fundstellen 
erklären, die hier trotz zahlreich verfügbarer gescho-
ße aus flussgeröllen auftauchen. Zu den denkmälern 
der keltischen oder eher gallisch-römischen Kunst 
gehört auch eine Bronzeplastik, die einen keltischen 
schleuderer darstellt (Haffner 1973; Völling 1990). nach 
tacitus (Hist. 5, 17) begannen auch die rheinländi-
schen germanen den Kampf mit dem Werfen von 
steinen und Kugeln.
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Zu den regelmäßigen funden im Bereich der 
Púchov-Kultur, aber auch auf älteren karpatischen 
Befestigungen gehören runde granitrollsteine von 
oft großen dimensionen und erheblichem gewicht, 
die aus den flüssen stammen; sie mussten auf die 
Kalkstein- oder sandsteinmassive der Burgwälle 
mühsam hinaufgeschafft werden, manchmal auch 
über beträchtliche entfernungen. sie hatten abmes-
sungen von durchschnittlich 60 x 70 cm und waren 
zweifellos zum Hinabrollen auf etwaige angreifer be-
stimmt. als Beispiel sei der in 1550 m Höhe liegende 
Burgwall in Závažná Poruba – Iľanovská Poludnica 
erwähnt (Pieta 2002d).

als Verteidigungsmaterial dienten auch stapel 
kleinerer flussgerölle von runder oder ovaler form, 
die entsprechend ihrer größe als Projektile zum Wer-
fen mit der Hand oder der schleuder dienten. diesen 
stapeln begegnet man praktisch auf jedem eisenzeit-
lichen Burgwall. ebenso vertraute funde sind auf den 
Burgwällen wie auch in den siedlungen sorgfältig 
bearbeitete Kugeln aus gut gebranntem Letten, die 
mit Hilfe von schleudern geworfen werden mussten 
(abb. 124: 22-31). sie haben verschiedene Maße und 
gewichte, am häufigsten kommen jedoch exemp-
lare von 3,5 cm durchmesser und 35 – 40 g gewicht 
vor. dieses durchschnittliche gewicht nähert sich 
den bei jüngeren Projektilen aus römischen Limes-
kastellen festgestellten Werten, wo außer stein- und 
Bleigeschoßen auch Lehmkugeln verwendet wurden 
(Völling 1990, 53, abb. 22).

9.3.4. streitaxt

Äxte und Beile sind universell nutzbare geräte, die 
zugleich als wirksame Waffen dienen können. In 
der Vorgeschichte, jedenfalls auch noch in der Hall-
stattzeit, gehörten sie zu den Waffenbeigaben in 
den gräbern. die axt als Waffe ist auch in der situ-
lenkunst zu finden und wurde neben der Lanze zur 
wichtigsten Waffenart (Guštin 1991, 58f.). nach dem 
Zeugnis der keltischen grabfunde endet jedoch in 
der jüngeren eisenzeit die Verwendung der streit-
axt bis auf wenige Beispiele (z.B. Schumacher 1989; 
Todorović 1972, taf. 18: 6), wahrscheinlich als folge 
der Verbreitung der Latène-schwerter. Im fund-
material der junglatènezeitlichen siedlungen im 
Mitteldonauraum wie auch in der Púchov-Kultur 
sind tüllenäxte reichlich vertreten. es handelt sich 

dabei allerdings um die gewöhnlichen formen mit 
meist quadratischer tülle und kurzer bzw. erweiter-
ter schneide.

Zu den sonderformen, die theoretisch auch als 
Waffe dienen konnten, gehört das exemplar mit 
kurzem Körper und auffällig breiter fächerförmiger 
schneide aus Bratislava-devín (Pieta 2005, taf. 9: 11; 
zur Problematik der nutzung von Äxten als Waffe 
siehe auch Bochnak 2003a; Vencl 1979, 661-663).

9.3.5. schwert

über die schwerter, die dominierenden Hiebwaffen 
in der jüngeren eisenzeit, informieren uns haupt-
sächlich funde aus anderen Bereichen der kelti-
schen Welt. gegen ende dieser epoche verwendete 
man grundsätzlich die allgemein verbreiteten Lang-
schwerter und seltener auch kurze schwerter, die bei 
uns nur durch eine scheide aus Zemplín vertreten 
sind (Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 1990, taf. 
21: 5). die charakteristischen langen formen in eiser-
nen, oftmals reich mit durchbruchsmustern verzier-
ten scheiden, tauchen paradoxerweise häufiger in 
den umliegenden germanischen gebieten und im da-
kischen Bereich auf, wo sie durch Handel hingelang-
ten oder imitiert wurden. für eine detaillierte gliede-
rung der spätlatène-schwerter dienen vor allem ihre 
eisenscheiden (Lejars 1994; Guillaumet/Szabó 2002).

Bruchstücke von schwertklingen erscheinen nur 
vereinzelt in siedlungen, zweifellos wegen des hohen 
Wertes, den der qualitätvolle stahl auch in einzel-
stücken noch behielt. In der südwestslowakei fand 
man sie überwiegend in zentralen siedlungen. das 
fragmentarisch erhaltene schwert aus devín lag im 
oberen teil der Verfüllung eines grabens, der wohl 
in augusteischer Zeit Bestandteil der römischen Be-
festigung des Burgberges war. es handelt sich um 
das Oberteil einer Klinge mit linsenförmigem Quer-
schnitt und griffdorn von insgesamt 45 cm Länge 
(abb. 126: 1). 

Häufiger finden sich scheidenbruchstücke. Im 
Hortfund 1 von Plavecké Podhradie lag auch ein teil 
einer eisernen schwertscheide mit einer s-förmigen 
Klammer als Verzierung (abb. 126: 3; Paulík 1976, taf. 
52: 1; Zachar 1974). In den langjährigen grabungen im 
Oppidum von Bratislava-devín stieß man nur auf 
zwei funde dieser art. eine 92 cm lange scheide, von 
der weder form noch fundumstände bekannt sind, 
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126. Schwerter, Scheidenteile, Zierbeschläge.

1 – Bratislava-devín; 2 – Blatnica(?); 3 – Plavecké Podhradie (depot 1); 4-6, 11 – Zemplín; 7, 9-10 – trenčianske Bohuslavice;

8 – divinka. 1-3, 11 – eisen; 4-10 – Bronze. Maßstab a – 1, 3-11; b – 2. 
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stammt aus den grabungen J. dekans von 1954. Zu den 
selteneren funden gehören bronzene und eiserne 
randbeschläge (abb. 126: 5-11; Zemplín: Miroššayová/
Čaplovič 1991, taf. 5: 3, 4; divinka: Pieta 1982, taf. 17: 7). 
diese Beschläge können allerdings nicht nur zur 
Verstärkung der schwertscheidenkanten, sondern 
ebebsogut auch zu anderen gegenständen gehören 
(van Endert 1991, 104).

schwerter und ihre fragmente findet man auch in 
weiteren donauländischen Oppida. auf dem Brauns-
berg (Hainburg a.d. donau) erschien in einem klei-
nen depotfund der spitzenteil eines zweischneidi-
gen schwertes zusammen mit einer leichten Lanze. 
ein weiteres schwertfragment von dieser fundstelle 
wird im Mährischen Landesmuseum in Brünn auf-
bewahrt (Urban 2000, 198, abb. 13). Zwei schwerter ge-
hörten zu Hortfunden mit eisengegenständen vom 
Burgwall gründberg unweit von Linz in Oberöster-
reich (Urban/Ruprechtsberger 1998).

trotz der umfangreichen grabungen in siedlun-
gen und Befestigungen der Púchov-Kultur tauchen 
in deren fundinventar nur wenige Hiebwaffen auf, 
und zwar hauptsächlich in form von schwertern. auf 
dem Burgwall bei trebostovo, Bez. Martin, wurde ein 
schwertscheiden-Mundbeschlag entdeckt, in divin-
ka kam ein scheidenbeschlag zutage. In Lietava wur-
de 2009 ein Latène-schwert mit einer gesamtlänge 
von nur 50,8 cm bei illegalen amateurgrabungen 
entdeckt. die geringe anzahl von Hiebwaffenresten 
kann durch den forschungsstand bedingt sein, doch 
hängt sie wohl auch mit der einfacheren Bewaffnung 
eines großteils der örtlichen Krieger zusammen.

etwa im Jahre 2004 kam in Blatnica, Bez. Martin, 
oder umbebung ein Waffenfund zutage, aus dem eine 
Lanzenspitze und ein schwert in der scheide mit ei-
ner gesamtlänge von 92 cm dokumentiert werden 
konnten. der genaue fundort ist nicht völlig gesi-
chert, aber wahrscheinlich. Beide stücke weisen glei-
che Verfärbungen und Brandspuren auf. das schwert 
(abb. 126: 2) war ursprünglich im unteren drittel der 
Länge scharf umgeknickt und wurde vom finder 
wieder gerade gebogen. dies könnte zusammen mit 
den deutlichen Brandspuren und angeschmolzenen 
Bronzeresten am Blatt der Lanze auf einen grabfund 
hindeuten, der möglicherweise der Przeworsk-Kultur 
der vorrömischen eisenzeit angehört. die schwert-
scheide von Blatnica ist zwar im oberen teil vor al-
lem auf der Vorderseite stark beschädigt, lässt sich 

aber durch das sehr gut erhaltene dünne Ortband mit 
zwei Paaren seitlicher ausläufer verlässlich in die 
spätlatènezeit datieren. die spitze form des Ortban-
des gehört zu den seltenen Varianten bei schwertern 
dieses typs (Guillaumet/Szabó 2002, 225; Łuczkiewicz 
1997b, 176).

eine andere situation besteht in der Ostslowa-
kei. In Zemplín fand man in dakischen gräbern zwei 
schwerter und fragmente von mindestens neun 
scheiden. es handelt sich dabei vorwiegend um 
scheiden mit opus interrasile-Verzierung, die der Ver-
breitung nach im Barbarikum ziemlich beliebt und 
sicherlich hoch geschätzt waren (Böhme-Schönberger 
1998; Dąbrowska 1996; Łuczkiewicz 1997a; Pieta 1997a, 
48f.). nach der detaillierten technologischen ana lyse 
E. Cosacks (1977) sind die scheiden aus den Zemplí-
ner gräbern nachahmungen von qualitätvolleren 
erzeugnissen aus norischen Werkstätten, wie wir 
dies übrigens auch an erzeugnissen aus der devíner 
Werkstatt beobachten konnten. Ähnliche einflüsse 
kann man auch auf den eisernen scheidenfragmen-
ten aus der aufschüttung des Hügelgrabes 1 und aus 
grab 171 sehen (Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 
1990, taf. I: 4; XXII: 7, 8), die mit ihrer getriebenen 
Verzierung Motive in durchbruchstechnik imitie-
ren (Werner 1979, 165-197).

Von fremder, offenbar römischer Herkunft sind 
Bruchstücke der Bronzebeschläge aus grab 163, die 
zur scheide eines Kurzschwertes vom Gladius-typ ge-
hören, der vereinzelt auch in nichtrömischem Milieu 
vorkommt (Guštin 1991, 56). auch die beiden in reiche-
ren gräbern gefundenen Klingen von langen zwei-
schneidigen schwertern wurden offenbar irgendwo 
im norditalischen gebiet hergestellt. eine außerge-
wöhnliche ausstattung hatte dabei vor allem grab 
78 in unmittelbarer nachbarschaft des grabverban-
des 77. das schwert mit dem stempel utILICI auf der 
Klinge besaß eine in durchbruchstechnik verzierte 
Bronzescheide (Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 
1990, taf. XI: 20). es gehört zum typ Zemplín-Bell, 
einem Bestandteil des ältesten Horizonts der in das 
norddanubische Barbarikum gelangten römischen 
Waffen (Biborski 1994; Böhme-Schönberger 1998; Drober-
jar 1999, 150; Kaczanowski 1992). Im grab lagen auch 
ein eisernes Kettenhemd von 9,5 kg gewicht und drei 
fragmentarisch erhaltene Bronzegefäße, außerdem 
eine reliefverzierte Pfanne und ein Krug typ eggers 
125. ein weiteres römisches schwert in einer Bronze-
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127. Zemplín. Kriegergräber der Frühkaiserzeit.

1-17 – grab 106; 18-31 – grab 128. Maßstab a – 1-10, 12-13, 15-16, 18-19, 21-24, 26; b – 11, 20, 25, 27-31; ohne Maßstab – 14, 17.
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scheide stammt aus grab 128, begleitet von einer 
silberschnalle wahrscheinlich provinzialrömischen 
ursprungs, Bronzesporen und einem Krug antiken 
typs (abb. 127: 18-31). 

eiserne gürtelketten
die langen schwerter trugen die Krieger der jün-
geren eisenzeit mit Hilfe von gürtelketten aus be-
weglich verbundenen eisengliedern verschiedener 
form. Zu den älteren exemplaren aus massiven, ge-
wundenen gliedern gehören die stücke von dem alt- 
und mittellatènezeitlichen Burgwall Malý Manín 
bei Považská Bystrica sowie von udrina bei slatina 
nad Bebravou, wo nach den Begleitfunden vor allem 
beide Horizonte der mittleren Latènezeit vertreten 
sind (abb. 4: 20, 21). Zwischen den junglatènezeit-
lichen siedlungsfunden erscheinen in letzter Zeit 
glieder und Haken von gürtelketten, die aus spiral-
förmig gedrehten eisendrähten gefertigt sind (abb. 
4: 14-16). formal ähneln sie frühlatènezeitlichen 
schwertketten, doch haben sie wesentlich kleinere 
dimensionen. Wenn diese eisengürtel auch bisher 
nicht aus geschlossenen fundverbänden stammen, 
müssen sie nach den begleitenden Oberflächenfun-
den aber auf jeden fall in das Inventar der jung- und 
spätlatènezeitlichen Burgwälle im rahmen der 
Púchov-Kultur und ihrer keltisch besiedelten süd-
lichen grenzzone gehören. Bisher fand man sie in 
trenčianske teplice, slatina nad Bebravou und Blat-
nica (Pieta 2000b, 106, abb. 6: 17, 18; 2005, taf. 9: 7-10, 
12). auf die Zugehörigkeit dieser kleinen Ketten zum 
Oppida-Horizont deutet auch ihr Vorkommen unter 
den funden aus stradonice hin (Píč 1903, taf. 41: 11, 
12, 15, 18, 19).

schwerter und andere Waffen sind auch auf ikono-
grafischen Quellen zu sehen, hauptsächlich auf den 
großen silbernen Hexadrachmen, die wahrschein-
lich in Bratislava geprägt wurden. dabei handelt 
es sich freilich am ehesten um abbildungen mythi-
scher figuren mit Kriegerausrüstung und zugleich 
um Motive, die von Vorlagen übernommen wurden. 
Manche boische Münzen mit den namen BIateC 
und nOnnOs zeigen auf dem revers eine barhäup-
tige reiterin mit entblößtem Oberkörper, die in den 
Händen ein kurzes schwert und einen ovalen schild 
hält und an den schuhen sporen trägt (Pieta 2005, 
abb. 9: 2). diese kleinen schwerter wurden zweifellos 
vor allem als stichwaffen nach art des mediterranen 

Gladius-typs benutzt und wiesen einen charakteris-
tischen Bronzegriff auf (Hachmann 1990; Megaw 2002). 
die kleinen schwerter mit anthropomorphem griff 
waren im spätlatène-Milieu verhältnismäßig weit 
verbreitet. nach ihrem Vorkommen in Mähren kön-
nen wir annehmen, dass sie auch bei uns zur ausrüs-
tung erstrangiger Krieger gehörten.

Verwiesen sei auch noch auf die kleine Bronze-
plastik eines Kriegers aus trenčianske Bohuslavice, 
der das gegürtete Langschwert an der rechten seite 
trägt (f 36: 3), ebenso wie die keltische reitergöttin 
am reversbild einer der nOnnOs-Münzen aus Bra-
tislava (Pieta 2005, abb. 9: 3). 

9.3.6. Messer

das Messer war seit jeher ein universalwerkzeug 
mit allgemeiner Verwendung im alltagsleben, eben-
so auf der Jagd und gelegentlich auch im Kampf. es 
gehört deshalb zu den häufigsten siedlungs- und 
grabfunden. die Kriegergräber der späthallstatt- und 
frühlatènezeit wurden außer mit Lanze und schwert 
auch mit kleinen Klingen als Bestandteil der gür-
telgarnitur sowie mit großen Messern ausgestattet, 
wobei die so genannten Haumesser nach Meinung 
mancher forscher als kurze stich- und Hiebwaffe im 
nahkampf dienen sollten. ausgehend von der fund-
lage der großen Messer bei den fleischbeigaben und 
nach ihrem Vorkommen in frauengräbern lässt sich 
nachweisen, dass sie als tranchiermesser im profa-
nen Bereich und bei Opferhandlungen verwendet 
wurden (Jacobi 1974, 119-121; Osterhaus 1981; Pauli 1978, 
254-258). auch in der spätlatènezeit wurden die ring-
messer in Kombination mit anderen zum festmahl 
im Jenseits bestimmten gegenständen wie Simpula, 
fleischgabel oder rost gefunden (Belgrad-Karabur-
ma, gräber 12, 50, 92, 172, 222: Todorović 1972). Ähnliche 
ergebnisse brachte auch das studium der Przeworsk-
gräber der vorrömischen eisenzeit (Bochnak 2003b).

nach diesen angaben zu urteilen gehörten die 
Haumesser nicht zur standardisierten Kriegeraus-
rüstung. sie konnten natürlich gelegentlich auch 
als Waffe dienen, möglicherweise beim leichtbe-
waffneten fußvolk wie den schleuderern oder 
Bogenschützen. 

In anderen gebieten war die situation unter-
schiedlich. Im thrakisch-dakischen Milieu gibt es 
große Messer mit krummer, oft verzierter Klinge, die 
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wahrscheinlich als Kampfmesser dienten. als daki-
sche Waffe ist ihre Verwendung im nahkampf auf der 
trajan-säule belegt. das bestätigt auch ihre erwäh-
nung bei Ovid (Tristia 5, 7a, 15 – 20). die Krummdolche 

die stelle der schildfessel war in der Mitte ent-
weder mit einem eisenband oder einem konischen 
schildbuckel überdeckt, der die Hand schützte und 
die schläge gleichzeitig auffing und erwiderte. Bei 
den älteren schilden waren die ränder mit einem 
eisensaum verstärkt. der aus Lindenholz bestehende 
schild aus dem fürstengrab 1 vom glauberg war beid-
seitig mit rindsleder bezogen und an zwei stellen 
mit eisernen randbeschägen verstärkt (Flügen 2002b). 
es scheint, dass nicht alle exemplare standardmäßig 
mit Metallbestandteilen versehen waren, die aber 
leider meistens die einzigen im archäologischen 
Kontext erhaltenen Komponenten sind. das bestätigt 
ein kleines, ganz aus Holz gefertigtes und mit Leder 
bezogenes exemplar, das in Clonoura (co. tipperary, 
Irland) entdeckt wurde (Raftery 1994, 146).

form und Profil des schildbrettes hingen mit der 
Kampftaktik zusammen und waren bis zu einem ge-
wissen grade auch ein charakteristisches Merkmal 
der einzelnen Völker. die keltischen schilde waren 
vorwiegend flach und langoval, bunt bemalt und oft 
auffallend groß, ähnlich den mittelalterlichen Pa-
vesen. es kamen jedoch auch andere ausmaße und 
formen vor. gerade ihre größe und die eigenartige 
Bemalung haben mehrere antike autoren auf die kel-
tischen schilde aufmerksam gemacht (Strabo 4, 4, 3; 
Diodor 5, 30, 2). als charakteristischer Bestandteil der 
ausrüstung stehen die schilde auch bei den darstel-
lungen keltischer oder gallisch-römischer Krieger im 
Vordergrund, ebenso wie bei den trophäen auf römi-
schen triumphdenkmalen.

die entwicklung und Herstellungstechnik der 
schilde aus der älteren und mittleren Latènezeit ist 
dank dem Inventar aus Kriegergräbern und den um-
fangreichen Waffendeponierungen von keltischen 
Opferplätzen in gallien ziemlich gut bekannt (Bru-
naux/Rapin 1988). die Chronologie dieser schutzwaffe 
verdeutlicht am besten die entwicklung der schild-
buckel. aus den ältesten zweiteiligen schildbuckeln 
entstanden massive bandförmige stücke, die nach 

sind auch aus gräbern in rumänien und der ukrai-
ne bekannt (Kotigoroško 2009; Rustoiu 2002, 57-61) und 
kommen ebenso in slowakischen siedlungen vor 
(abb. 69: 1-3). 

9 . 4 . s c h u t z Wa f f e n

Zugleich mit den angriffswaffen hat sich auch die 
schutzausrüstung in ihrer Vielfalt und Qualität ent-
wickelt, entsprechend den wirtschaftlichen und 
sozia len Verhältnissen, nicht zuletzt als Prestige-
Zeichen ihrer träger. dies belegt die Vielfalt der Krie-
gerausstattung in den gräbern. aussehen und Ver-
wendung von Panzer, Helm und schild spiegelten 
die traditionen wider und hatten zweifellos auch 
ihre psychologische und rituelle dimension. das 
kann umgekehrt auch erklären, warum nach den 
schriftlichen und ikonografischen Quellen manche 
keltischen Krieger ohne schutzausrüstung bzw. völ-
lig nackt kämpften.

9.4.1. schild

Hauptbestandteil der schutzbewaffnung in der jün-
geren eisenzeit war der schild, der dem Krieger indi-
viduelle deckung vor geschoßen bot und es ihm im 
direkten Kampf Mann gegen Mann ermöglichte, die 
Hieb- und stichwaffen zu ergreifen und so den geg-
ner mit seiner eigenen Waffe zu attackieren.

Im rahmen eines gefechtes bildete der schild 
die grundlage für eine geschlossene Verteidigung 
der fußtruppen. seine Konstruktion musste daher 
bestimmte grundlegende Voraussetzungen für eine 
effiziente anwendung erfüllen: festigkeit kombi-
niert mit geeigneten abmessungen und geringem 
gewicht. diese eigenschaften waren der Kampf-
technik ihres trägers angepasst (reiterei, schwere 
und leichte fußtruppen). Zur erhöhung der Wider-
standsfähigkeit wurde ein Holzbrett aus mehreren 
teilen zusammengesetzt und mit Leder überzogen. 
gegen feuchtigkeit und mechanische Beschädigung 
der verzierten Oberfläche waren die antiken schilde 
durch eine Lederhülle geschützt, die vor dem Kampfe 
entfernt wurde. die erhaltenen keltischen exemplare 
aus La tène bestanden aus 11 mm dicken eichenbret-
tern, die zur Mitte hin bis auf 3 mm verjüngt waren 
(Vouga 1923, 59-61). 
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128. Schildbuckel (1, 3-5), Miniaturschilde (8-10), Helmfragmente (2, 6, 7).

1 – nitriansky Hrádok; 2 – spiš; 3 – Zvolen; 4-5 – Zemplín; 6 – Blatnica-rovná; 7 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara I; 

8 – trenčianske Bohuslavice; 9 – slovenský grob; 10 – udiča. 1, 3-5 – eisen; 2, 6-10 – Bronze. Maßstab a - 1-5; b – 6-10.
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und nach die praktischen, aber in der Herstellung 
anspruchsvolleren runden konischen und kuppel-
förmigen schildbuckel ersetzten. die letztgenannten 
formen waren im 2. – 1. Jh. v. Chr. und im 1. Jh. n. Chr. 
sowohl im keltischen als auch im germanischen Mi-
lieu verbreitet (Zieling 1989). Zu den ältesten noch aus 
der Mittellatènezeit stammenden gehören manche 
kuppelförmige schildbuckel aus roje in Ostslowe-
nien (grab II: Knez 1977). als Beispiel für abbildun-
gen spätlatènezeitlicher schildformen mit rundem 
Buckel erwähnen wir zumindest den Kessel von 
gundestrup, die triumphmonumente aus Orange 
und saint-rémy oder die Plastik eines Kriegers aus 
Vachère (Hachmann 1990, 760-766, mit Lit.). 

die runden schildbuckel waren regional sehr 
unterschiedlich. Zu den typologisch ältesten ex-
emplaren zählt N. Zieling (1989) sowohl die koni-
schen als auch die kuppelartigen formen und die 
stangenschildbuckel (typen a, I und n). die nicht 
sehr zahlreichen spätlatène- und frühkaiserzeit-
lichen schildbuckel aus unserem gebiet gehören 
ausschließlich zu den runden typen mit halbku-
geligem oder ko nischem Querschnitt. Vollständige 
schildbuckel aus dem endlatène und dem Beginn 
der frührömischen Kaiserzeit sind vom keltischen 
devín und von da kischen fundorten wie nitriansky 
Hrádok und Zemplín bekannt, weitere exemplare 
fand man in Zvolen und in frühgermanischen grä-
bern von Ihrište und Cífer (abb. 128: 1, 3-5). 

das stark deformierte exemplar aus der siedlungs-
schicht in devín (Pieta 2005, abb. 13: 6; typ Zieling I-1b 
oder I-2a) hatte ein konisches, leicht gerundetes dach 
und einen breiteren Kragen mit einer nicht feststell-
baren anzahl von nietlöchern. nach den gut sicht-
baren einhieben zu urteilen könnte es sich um ein 
beschädigtes stück als rohmaterial zur Weiterver-
arbeitung oder auch um ein Zeugnis ritueller trophä-
enpraktiken handeln, wie es auf mehreren latène-
zeitlichen Oppida und Opferplätzen nachgewiesen 
ist. Manche fragmente getriebener eisenbleche aus 
der großen spätlatènezeitlichen Werkstatt auf devín 
stammen wahrscheinlich von runden schildbuckeln 
und sind ein nachweis für ihre örtliche Herstellung. 
einen runden schildbuckel mit kuppelförmigem 
dach und konischem, leicht gerundetem Profil des 
typs Zieling I-3 mit 10 nieten fand man in der befes-
tigten kelto-dakischen ansiedlung der stufe Lt d2 in 
nitriansky Hrádok (abb. 128: 1; Točík 1959, abb. 323: 9). 

nach der Biegung der niete wies das Holzbrett des 
schildes eine dicke von 10 mm auf. 

ein exemplar von gleicher stärke fand sich in 
dem reichen dakischen grab 128 aus der stufe B1a 
in Zemplín, und ein ähnlicher schildbuckel mit sie-
ben Befestigungsnieten mit runden Köpfen stammt 
ebenfalls aus einer nicht näher bekannten Lage die-
ser Lokalität. auf dem Burgwall und in den gräbern 
von Zemplín kamen auch weitere metallene schild-
bestandteile zutage (abb. 128: 4, 5). es handelt sich an-
scheinend um einen im dakischen und balkanischen 
Bereich am ende der Latène- und Beginn der Kaiser-
zeit allgemein verbreiteten schildbuckeltyp (Gloda-
riu/Iaroslavschi 1979, 179f.; Łuczkiewicz 1998, 259). 

Ähnliche schildbuckeltypen erscheinen auch in 
den ältesten germanischen gräbern in der südwest-
slowakei, die noch in die spätlatènezeit gehören. der 
grabverband aus Ihrište enthielt außer einem ein-
schneidigen schwert und einer Lanze auch einen 
schildbuckel des typs I-1a (Pieta 1974, 102, abb. 14). In 
einem grab aus Cífer, das durch eine Bogenfibel mit 
rahmenförmiger nadelrast an das ende der stufe d1 
oder den Beginn von d2 datiert ist, befand sich ein 
konischer schildbuckel mit breitem horizontalem 
Kragen und sechs nieten mit großem flachem Kopf, 
der eine übergangsform zwischen den typen H-1 und 
I-1 darstellt (abb. 23: 3). auch in den ältesten gräbern 
der frühkaiserzeitlichen germanischen nekropolen 
in der südwestslowakei kommen konische schild-
buckel vor (Kostolná pri dunaji, grab 3: Kolník 1980, 
taf. LXXV: 3b). 

Ihre eigene typologische entwicklung haben auch 
die eisernen schildfesseln, deren Variabilität jedoch 
erst im Verlauf der frührömischen Zeit deutlich wird. 
In unserem Material gehören sie zu den seltenen 
funden. ein frühes exemplar des typs Zieling B-2 
fand man auf der zentralen fundstelle der Púchov-
Kultur in divinka (Pieta 1982, 78, taf. 17: 3). 

über die form und größe der schildbuckel aus 
dem nördlichen Karpatenbecken haben wir keine 
Informationen. es scheint, dass die runden schild-
buckel die dominierende form der spätlatènezeit 
im mittleren donauraum und im nördlichen theiß-
gebiet waren. dies bestätigt auch eine kleine Krieger-
plastik aus dem Oppidum trenčianske Bohuslavice, 
die am gürtel ein schwert befestigt hat und in der 
linken Hand einen kleinen ovalen schild mit rundem 
umbo hält (f 36: 3). 
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der schild war nicht nur ein gebräuchlicher rüs-
tungsbestandteil praktisch eines jeden Bewaffneten, 
sondern stellte wie in der übrigen antiken oder der 
mittelalterlichen Welt für seinen eigentümer einen 
symbolischen Wert mit identifizierender Bedeutung 
dar. damit hängt sicherlich auch die aufwendige Ver-
zierung mit namen und magischen symbolen zu-
sammen, die manche keltische schilde auf dem tri-
umphbogen in Orange aufweisen. 

auch manche Votivgegenstände sind in schildform 
gestaltet. auf dem keltischen Opferplatz in Mouzon 
(dep. ardennes, frankreich) fand man rund 300 Minia-
turnachahmungen von schilden (Charpy/Roualet 1991, 
743). ein eiserner Miniaturschild mit rundem umbo 
stammt auch aus dem Oppidum staré Hradisko in 
Mähren (Meduna 1970, 51). schildförmige Beschläge aus 
trenčianske Bohuslavice, slovenský grob und udiča 
(abb. 128: 8-10) wurden aus einem dünnen gepressten 
Bronzeblech angefertigt bzw. in einem stück gegossen 
und mit nieten auf der organischen unterlage befes-
tigt. die Pressbleche sind quadratisch mit konkaven 
seiten und messen 36 x 35 mm bzw. 41 x 40 mm. auf 
der Oberfläche sieht man nietungen, plastische Verdi-
ckung des Kragens und des Mittelteiles mit einem an-
gedeuteten runden Buckel in der Mitte. der form nach 
erinnern sie an manche frühlatènezeitlichen schilde 
(Pauli 1973; 1978; Penninger 1978, 239, 246) und auch an die 
frühkaiserzeitlichen Miniaturschilde der Przeworsk-
Kultur (Andrzejowski 2000, 31f.; Ziętek 2004, 45).

große ovale schilde als rüstungsbestandteil eines 
reiters sind auf dem revers boischer Hexadrachmen 
mit den Inschriften BIateC (Varianten 3 und 5) und 
sOnOn abgebildet (Pieta 2005, abb. 9: 1, 3; Kolníková 
1991, 11, abb. 8, 12, 66). 

9.4.2. helm

der Metallhelm als Kopfschutz war in der Latènezeit 
nicht allgemein verbreitet und vor allem für führende 
Krieger bestimmt. als Prestigegegenstand und sym-
bol von gesellschaftlicher Bedeutung war er zugleich 
den angehörigen der höheren schichten vorbehal-
ten. die keltischen Helme fußten auf antiken Vorla-
gen und bestanden aus einer kompakten Kalotte mit 
nackenschutz und beweglichen Wangenklappen. die 
allgemeine entwicklung führte von den hohen koni-
schen formen zu halbkugeligen, die den römischen 
Vorlagen ähnelten (Kruta 2000, 521f.).

In unserem gebiet sind Helmfunde in junglatè-
zeitlichen fundkontexten eine seltenheit. aus dem 
Oppidum in Bratislava stammt ein schlecht erhal-
tenes fragment einer eisernen Wangenklappe, das 
nicht verlässlich einem konkreten typ zuweisbar ist 
(Pieta/Zachar 1993, 174). Im Bereich der Púchov-Kultur 
wurden Helmbestandteile etwas öfter gefunden. un-
ter den Opfergaben im Heiligtum auf dem Burgwall 
in Liptovská Mara waren u.a. fragmente von Bronze-
blechen und ein gegossener konischer gegenstand, 
der den dekorativen schildnieten des typs Zieling 
a-B ähnelt. Wahrscheinlich handelt es sich um den 
Oberteil eines Helmes mit einem Loch für den Helm-
busch (abb. 128: 7; Pieta 1996, taf. VIII: I). ein ähnli-
ches, aber größeres plastisch verziertes fragment 
stammt aus dem refugium Blatnica im gebirge Veľká 
fatra (abb. 128: 6). ein bemerkenswerter fund ist ein 
Bronzehelm vom typ Mannheim, der von einem un-
bekannten fundort in der Zips stammt (abb. 128: 2; 
Novotný 1983; Schaaff 1988). es handelt sich dabei um 
das einzige exemplar dieses typs im weiteren Mittel-
donauraum. 

9.4.3. Ringpanzer

Panzerreste, ähnlich wie auch die übrigen teile der 
schutzbewaffnung, gehören zu den seltenen funden. 
es ist anzunehmen, dass der großteil der schutzaus-
rüstung der Krieger aus organischen Materialien, 
hauptsächlich aus Leder angefertigt war. Manche 
typen derartiger schutzwesten bzw. Kürasse zeigen 
die darstellungen auf frühlatènezeitlichen Plastiken 
(Rapin 2002). Kettenhemden, ein bewegliches geflecht 
aus eisernen (vereinzelt auch bronzenen) ringen, ka-
men schon seit dem 3. Jh. v. Chr. zum schutz des Ober-
körpers und des nackens von elitekriegern zum ein-
satz. ringpanzern begegnet man im archäologischen 
Kontext auf zeitgenössischen abbildungen und Plas-
tiken aus den letzten Jahrhunderten v. Chr. im anti-
ken Mittelmeerraum, aber auch im barbarischen Mi-
lieu, und im transalpinen europa hauptsächlich bei 
den Kelten (Metzler 1995, 340, 344-347, mit Lit.) In der 
frühen römischen Kaiserzeit, hauptsächlich in deren 
endphase, erscheinen in Kriegergräbern im Barba-
rikum vereinzelt große stücke bzw. sogar komplette 
exemplare von ringpanzern (Kaczanowski 1994, 141, 
abb. 2).
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diese gattung von schutzwaffen findet sich auf-
fallend häufig im geto-dakischen Bereich in reichen 
Kriegerbestattungen aus dem 1. Jh. n. Chr., wozu 
auch der bekannte fund aus Zemplín gehört (Kobaľ 
1997, 41, 47; Lamiová-Schmiedlová 1995; Prochnenko 2002, 
170f.; Vulpe 1976, 212f.). das grab 78, in dem das Ket-
tenhemd gefunden wurde, gehört zu den reichen 

Brandgräbern und enthielt u.a. mehrere Bronzege-
fäßen wie auch ein schwert römischer Herkunft in 
einer Bronzescheide. es ist nicht ausgeschlossen, 
dass dazu auch die unter der Bezeichnung grab 77 be-
schriebenen gegenstände gehören (Budinský-Krička/ 
Lami ová-Schmiedlová 1990, 255). 

9 . 5 . R e i t e R au s s tat t u n g

Metallbestandteile vom Pferdegeschirr gehören zu den 
weniger bekannten fundobjekten, da sie größtenteils 
nur vereinzelt und selten in geschlossenen fundkom-
plexen vorkommen. Ihre zeitliche einstufung und 
Identifizierung ist deshalb nicht immer klar.

Von dem komplizierten und häufig verzierten 
Pferdegeschirr erhielten sich nur einzelne, größten-
teils einst verloren gegangene stücke seiner Metall-
bestandteile, wie verschiedene Phaleren und Zier-
niete, aber auch trensen und Zügelführungsringe. 
garnituren von stangen- und ringtrensen kamen 
in dem großen Hort 6 von Plavecké Podhradie aus 
dem Jahr 2001 zutage. Verhältnismäßig groß ist die 
anzahl bronzener Zügelringe und Jochansätze, die 
ebenso gut zum geschirr eines Pferdegespanns wie 
eines reiters gehört haben könnten. sie stammen so-
wohl aus dem donaugebiet als auch aus dem Bereich 
der Púchov-Kultur. näheres zur Pferdeanschirrung 
und reiterausrüstung siehe in Kap. 8.2.1. an dieser 
stelle werden wir uns nur mit den sporen eingehen-
der befassen.

9.5.1. sporn

den keltischen oder germanischen reiter charak-
terisieren im archäologischen Kontext hauptsäch-
lich die Bügelsporen (abb. 129). es sind dies Hilfs-
mittel zum an“spornen“ des Pferdes, die nach den 
knopfartigen und hakenförmigen abschlüssen der 
latène- und römerzeitlichen exemplare zu schlie-
ßen wahrscheinlich mit riemen am schuhwerk 
befestigt wurden. Im Laufe der Zeit erlangten diese 
funktionellen Objekte größere Bedeutung, und als 
fixer Bestandteil der festen reiterfußbekleidung 
bedeutsamer Personen wurden sie zum träger an-
spruchsvoller gestaltungs- und Ziertechniken und 
zum statussymbol für ihren Besitzer. der symboli-

sche Wert der sporen deutet sich in der untersuch-
ten Zeit bereits in ihrem Vorkommen auf den Opfer-
plätzen in Zemplín, Prosné und Liptovská Mara an. 
aus dem letztgenannten Heiligtum, aber auch aus 
trenčianske Bohuslavice und Zemplín stammen die 
einzigen vier Bronzeexemplare, die entsprechend 
ihrer Verzierung und dem verwendeten Metall zu 
den prunkvolleren garnituren gehörten (abb. 129: 9, 
23-25). Hierher gehört bestimmt auch das singulä-
re, reich in durchbruchstechnik verzierte silber-
exemplar von Bratislava. ein Paar Bronzesporen 
mit eisenstacheln stammt auch aus dem reich aus-
gestatteten Zemplíner grab 128 (Budinský-Krička/
Lamiová-Schmiedlová 1990, taf. 18).

In den keltischen gebieten begegnet man nur 
vereinzelt sporen in grabverbänden, z.B. in südpan-
nonien (Todorović 1968, 77). Im Mitteldonauraum sind 
wir allein auf die nicht aus geschlossenen Verbänden 
stammenden siedlungsfunde angewiesen, die aber 
kaum zu einer feineren datierung beitragen können. 
für die Kenntnis dieses typischen Bestandteiles der 
reiterausrüstung, seine genese und tragweise sind 
auch ikonografische denkmäler wie keltische Mün-
zen (boische Hexadrachmen) und abbildungen von 
reitern auf dem Kultkessel aus gundestrup von Be-
deutung.

die Herkunft der sporen bleibt unklar. erwähnt 
werden sie schon in griechischen schriftquellen des 
5. Jh. v. Chr., und man kennt auch hellenistische funde 
dieser art (Baitinger 2004). Während der Junglatène-
zeit erscheinen sporen beinahe gleichzeitig sowohl 
bei Kelten als auch germanen. es ist nicht sicher, ob 
sie als keltischer Original-Beitrag oder nur durch 
Vermittlung der Latène-Zivilisation aus dem antiken 
Mittelmeerraum zu uns gelangten (van Endert 1991). 
für die entwicklung der Bügelsporen sind besonders 
funde aus den Kriegergräbern der Przeworsk-Kultur 
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129. Sporen der Latènezeit und frühen Kaiserzeit: Typ 1 (1-5), Typ 2a (6-15, 22), Typ 2b (16-18), Typ 3 (21, 23), Typ 4a (24-28), 

Typ 4b (29-32), Typ 5 (19, 20). 1 – folkušová; 2 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara VII; 3, 29-31 – Liptovská sielnica-Liptovská 

Mara II; 4 – slatina nad Bebravou; 5, 7-9, 11, 14, 20-21 – trenčianske Bohuslavice; 6 – Prosné-uhliská; 10, 12-13 – Bratislava-devín; 

15 – nitrianske rudno; 16 – demänová; 17 – nimnica; 18 – Kežmarok; 19 – Prosné-Zlatý kôň; 22 – Krnča; 23 – Liptovská sielni-

ca-Liptovská Mara I; 24-25 – Zemplín; 26, 32 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara III; 27 – Kostolná pri dunaji; 28 – Likavka. 

9, 23 – Bronze, 24-25 – Bronze und eisen, sonst eisen.
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wichtig, wo sie seit der endphase der stufe d1 auf-
treten (Dąbrowska 1988, 30; zur geschichte und datie-
rung siehe Bochnak 2004, mit Lit.). 

Vom gebiet der slowakei sind gegenwärtig 66 spo-
ren aus der untersuchten Zeitspanne bekannt: ein 
stück wurde in einem germanischen grab gefunden, 
10 exemplare stammen aus dem kelto-dakischen 
Zemplín, 24 von keltischen Burgwällen der süd-
west- und Mittelslowakei und 31 aus dem Bereich der 
Púchov-Kultur. der typologie dieser fundgruppe und 
der einzelnen typen widmeten sich mehrere for-
scher, beginnend mit dem bis heute nutzbaren Werk 
von M. Jahn (Jahn 1921; Ginalski 1991). 

die funde aus den slowakischen fundstellen 
gliederten wir in fünf gruppen: 1. Hakensporen, 
2. kleine Knopf- oder Knotensporen mit niedrigem 
breitem Bügel, 3, schlanke Knopfsporen mit ho-
hem Bügel, 4. Knotensporen mit halbkreisförmigem 
niedrigem oder hohem Bügel, 5. nietsporen (siehe 
fundverzeichnis VI.). der Mangel an fundverbän-
den im Mitteldonauraum verhindert bisher alle Ver-
suche, die ältesten sporenformen und ihre weitere 
entwicklung zu erkennen. deswegen wurden keine 
weitere detail- Klassifizierungen der gesammelten 
fundverbände erwogen und die sporen nur zu sche-
matisch aufgefassten gruppen zusammengestellt. 

als technisch einfachste sind die auffallend klei-
nen, aus einem dünnen eisenstäbchen geschmiede-
ten exemplare mit Hakenenden an den schenkeln 
anzusehen (abb. 129: 1-5). die späteisenzeitlichen 
Hakensporen dieses typs sind von frühen Varian-
ten der frühmittelalterlichen Hakensporen zu un-
terscheiden (Profantová 1994). das als frühmittel-
alterlich verzeichnete stück aus Vyšný Kubín gehört 
bestimmt zur latènezeitlichen Besiedlung dieser 
fundstelle (Turčan 2004, 430). Bei den meisten der 
sieben bisher bekannten stücke sind die schenkel-
enden zur Befestigung des sporns am schuh nach 
außen und vorne zu einem Häkchen gebogen. Bei 
dem exemplar aus trenčianske Bohuslavice (abb. 
129: 5) sind die endhaken nach innen gerichtet. die 
Zeitstellung der latènezeitlichen Hakensporen aus 
der slowakei ist nicht verlässlich fixiert. die Ober-
flächenfunde vom Burgwall slatina mit zwei sporen 
dieses typs passen zur Besiedlung innnerhalb der 
spannweite der stufen Lt C1-d1 mit schwerpunkt in 
der stufe C2. das exemplar aus der siedlung Liptov-
ská Mara II (abb. 129: 3) stammt leider aus der sied-

lungsschicht, weist daher keine feinchronologisch 
relevanten fundumstände auf. der schwerpunkt 
des Oppidums in trenčianske Bohuslavice liegt in 
den stufen Lt C2 und d1. die stufe d2 ist nur durch 
spärliche einzelfunde vertreten. Hakensporen tre-
ten vereinzelt auch in den gräbern der Przeworsk-
Kultur auf (Bochnak 2004).

den häufigsten sporentyp der Latènezeit bil-
det die gruppe 2, was auch die slowakischen funde 
bestätigen. Zu den relativ frühen stücken gehören 
nach den fundumständen das exemplar mit reich 
profilierten niedrigen kurzen schenkeln und fla-
chen Knöpfen von dem Opferplatz in Prosné, der in 
den stufen C2 und d1a existierte (abb. 129: 6; Pieta/
Moravčík 1980), so wie das schlanke stück mit bogen-
förmigen schenkeln und vierkantigem gebogenem 
stachel, das im Heiligtum in Liptovská Mara zusam-
men mit funden der stufe Lt d1a zutage kam (Pie-
ta 1971).

diese Knopfsporengruppe kann in mehrere un-
tergruppen aufgeteilt werden (typ 2a mit Knopfen-
den: abb. 129: 6-15; typ 2b mit Knotenenden: abb. 
129: 16-18). Vom überwiegenden typ mit dünneren 
drahtschenkeln unterscheiden sich deutlich meh-
rere Varianten verzierter exemplare mit massive-
ren schenkeln (van Endert 1991, 38f.). nur vereinzelt 
erscheint in der slowakei der typ 2b mit massiven 
halbkugeligen Knoten, dessen exemplare in staré 
Hradisko auftauchen (Meduna 1961, taf. 29: 1, 6; 1970, 
taf. 2: 1). 

eine ähnliche Zeitstellung weist die gruppe 3 auf, 
die sporen mit hohen bogenförmigen schenkeln 
und Knopfenden. das belegt ein Bronzeexemplar mit 
schmalen schenkeln und kantigem gebogenem sta-
chel aus dem Heiligtum in Liptovská Mara, das zu-
sammen mit anderen stücken vom Beginn der stufe 
d1a gefunden wurde (Pieta 1971).

die Knotensporen mit kurzen bogenförmigen 
schenkeln der gruppe 4a (abb. 129: 24-28) kommen 
in der Púchov-Kultur und vereinzelt auch im swe-
bischen Milieu der südwestslowakei zu Beginn der 
frühen römischen Kaiserzeit vor. ein Beispiel für 
ihre zeitliche einstufung ist das grab 14 in Kostolná 
pri dunaji (Kolník 1980, taf. LXXXIV: 14g). die weite-
re entwicklung der Bügelknopfsporen ging zu den 
größeren stücken mit verlängerten schenkeln, die 
relativ häufig auf Púchover siedlungen aus dem 1. 
und dem beginnenden 2. Jh. n. Chr. und auch auf 
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den gräberfeldern der Przeworsk-Kultur der stufe 
B1 vertreten sind (gruppe 4b, abb. 129: 29-32; Ginalski 
1991, 57f.). In swebischen germanengräbern sind sie 
kaum vertreten.

eine sondergruppe bilden die nietsporen, die an 
den schuhen des reiters festgenietet waren. Ihre 
Herkunft sucht man im Mittelmeerraum. es scheint, 
dass sie zu den jüngeren erzeugnissen mit vorwie-
gend augusteischer datierung gehören, was auch 
ihr Vorkommen in den bekannten reichen gräbern 
aus goeblingen-nospelt in Luxemburg bestätigt. ei-
nes der bekanntesten Beispiele ist das prunkvolle, in 
durchbruchstechnik verzierte silberexemplar aus 
Bratislava (Dolenz 1998, 398f.; Völling 1992). 

das Vorkommen der reitersporen in den einzel-
nen ethnokulturellen Kreisen der slowakei ist, mit 
ausnahme des frühgermanischen siedlungsgebie-
tes, ziemlich gleichmäßig. die sporen von keltischen 
Burgwällen sind meistens ohne fundkontext, mit 
ausnahme von devín, wo sie mit einem reichen sor-
timent anderer Objekte in einer vielseitigen metall-
verarbeitenden Werkstatt am südhang des Berges 
hergestellt wurden. die Produktion datiert in die 
entwickelte stufe Lt d1. die meisten sporen gehö-
ren zu unverzierten typen mit kurzen schenkeln 
und großen flachen Knöpfen, nur aus dem nordteil 
des gebietes in der grenzzone zum Púchover Bereich 
erscheinen auch Hakensporen (trenčianske Bohus-
lavice, slatina nad Bebravou) oder stücke des typs 3 
mit hochgewölbten schenkeln (Krnča). 

In den Púchover siedlungen kommen sporen 
genauso häufig vor wie im oppidalen Milieu, und 
es sind dabei alle typengruppen vertreten. Ledig-
lich die Variante 2b ist bisher nur in diesem Bereich 
nachgewiesen. die Zeitstellung der sporen ist nur 
bei wenigen exemplaren gesichert. nach den Be-
gleitfunden erscheinen sie vielleicht schon am ende 
der Mittellatène-, spätestens aber zu Beginn der 
spätlatènezeit, also ebenso datiert wie in den nach-
bargebieten. die Bügelsporen benutzte man bis zum 
untergang der Púchover Besiedlung. die Bedeutung 
der reiterei im nordslowakischen gebiet belegt üb-
rigens auch der relativ hohe prozentuale anteil der 
Pferdeknochen im osteologischen Material, vor al-
lem im Material aus der frühkaiserzeitlichen stufe 
(Pieta 1982, 182f.).

auch auf den dakischen fundstellen in Zemplín 
gehören sporen zu den häufigen funden. sie wurden 

in den siedlungsschichten entdeckt, doch bildeten 
sie auch einen Bestandteil der Opfergaben in der 
Kultstätte (Benadik 1965, abb. 16; Miroššayová/Čaplovič 
1991, 118, taf. 1: 7, 8). relativ häufig kamen sie auch 
auf dem gräberfeld vor. Zum Inventar der Bestattung 
57 gehörten zwei eisensporen, typologisch eher den 
frühformen zuzurechnen, ein weiteres exemplar 
lieferte das frühkaiserzeitliche grab 163 zusammen 
mit resten einer bronzenen schwertscheide mit 
durchbruchverzierung. auch die sporen der gruppe 
4a mit höherem Bogen und mit ihren kleineren ku-
geligen schenkelabschlüssen passen gut in diesen 
Zeitraum. ein entwickelteres Bronzesporenpaar mit 
eingesetzten eisenstacheln dieses typs stammt aus 
dem reich ausgestatteten grab 128, das bereits in die 
erste Hälfte des 1. Jh. n. Chr. gehört (abb. 129: 24-25; 
Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 1990, taf. XVIII: 1, 
2). In Zemplín und angeblich auch auf anderen west-
dakischen fundstellen fehlen die gruppen 1-Haken-
sporen, 2b-sporen mit niedrigem Bogen und Knoten-
enden, und 5-nietsporen (Glodariu/Iaroslavschi 1979, 
179; Kotigoroško 1995, 94; 2009, 67, abb. 30).

zusammenfassung
der heterogene stand der frühgeschichtlichen Quel-
lenbasis im nordteil des Karpatenbeckens bietet kei-
ne Möglichkeit zur rekonstruktion der Bewaffnung 
am ende der eisen- und Beginn der römischen Kai-
serzeit. deswegen ist das ergebnis dieser studie vor 
allem die sammlung und Klassifizierung des gegen-
wärtigen Materialfonds. größere Kollektionen boten 
nur die fern- und stangenwaffen, hauptsächlich die 
Pfeil- und Lanzenspitzen, die sich mit ihren formen 
nicht wesentlich von den funden im gesamten kel-
tischen bzw. dakischen Milieu unterscheiden. auffal-
lend hoch ist ihr Vorkommen auf den fundstellen der 
Púchov-Kultur. aufmerksamkeit verdient auch die 
hohe anzahl gefundener sporen. 

Zum abschluss seien die gewonnenen erkennt-
nisse nach den einzelnen ethnokulturellen gebieten 
zusammengefasst. für die Kenntnis der Bewaffnung 
und, vermittelt durch die Kriegerausrüstung, auch 
der sozialen Zusammensetzung der keltischen Be-
völkerung im nördlichen donauraum, fehlen uns die 
Hauptquellen, nämlich die gräber. unter den gesam-
melten spätlatènezeitlichen Militaria erscheinen 
nur selten gegenstände wie etwa der silberne sporn 
aus Bratislava, die eine höhere gesellschaftliche 
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stellung ihres Besitzers erahnen lassen, wenn auch 
schriftquellen (z.B. die erwähnung eines anführers 
der Boier und taurisker mit namen Kritasir), die an-
zahl der oppidalen Zentren oder etwa die zahlreichen 
Münzhorte und Münzen, oftmals mit dem namen 
des Monetars (Vergobrets?), die existenz einer hoch-
rangigen Herrscherschicht, eine differenzierte Or-
ganisation und einen beträchtlichen reichtum im 
Mitteldonauraum belegen. die bisherigen verhält-
nismäßig bescheidenen Waffen- und ausrüstungs-
funde spiegeln diese tatsache trotz umfangreichen 
fundkollektionen aus den Zentralsiedlungen nur in 
geringem ausmaß wider.

die ersten gräber der germanischen Krieger mit 
ihrer charakteristischen Bewaffnung erschienen im 
slowakischen gebiet bereits am ende der Latènezeit. 
nach dem Zusammenbruch der keltischen und da-
kischen siedlungsstruktur wurde diese in der ersten 
Hälfte des 1. Jh. n. Chr. von germanen unter der dyna-
stie des suebischen Vannius abgelöst, dessen Macht 
in archäologischen Quellen durch dutzende reich 
ausgestatteter Kriegergräber auf den gräberfeldern 
der Westslowakei dokumentiert ist. die Waffen aus 
den ältesten grabverbänden dieser nekropolen, die 
ungefähr zeitgleich sind mit den Waffen aus dem 
untergangshorizont der Púchover Burgwälle wie 
auch mit der gruppe reich ausgestatteter gräber in 
Zemplín, haben wir in diesem Beitrag nur am ran-
de besprochen. die germanische fürstenschicht ist 
archäologisch erst durch den Horizont der späteren 
reichen gräber des typs Vysoká-Zohor belegt, die 
abermals in der nähe der ehemaligen keltischen Mit-
teldonauzentren konzentriert sind. 

reich ausgestattete Kriegergräber des westdaki-
schen (Lipica-)Bereiches stellen ein interessantes 
Phänomen dar. Zusammen mit den gräbern des äl-
testen Horizontes der germanischen nekropolen im 
Mitteldonauraum belegen sie eine barbarische aristo-
kratie, die bereits in den ersten Jahrzehnten n. Chr. 
enge Kontakte mit der antiken Welt anknüpfte und 
deren erzeugnisse und sitten übernahm (römische 
schwerter in verzierten scheiden aus heimischer 
Produktion, aber nach modischen norisch-pannoni-
schen Mustern angefertigt, fremder schmuck, antike 
bronzene trinkgarnituren in der grabausstattung). 
es ist dies eine Zeit freundschaftlicher Beziehungen 
des norddanubischen Barbarikums mit dem römi-
schen Imperium, die sich unter anderem auch in ei-

nem breiten Importstrom über die donau und weiter 
über den Karpatenkamm nach norden und nord-
osten äußerten. 

das gräberfeld in Zemplín umfasste die größte 
gräberanzahl im ganzen westdakischen gebiet. über 
die Zusammensetzung der Bewaffnung im rahmen 
einer gewissen sozialen schichtung sagt es jedoch 
nur wenig aus, weil die ausstattung der Verstorbe-
nen größtenteils rituell deformiert und häufig nur 
in form kleiner fragmente, als „pars pro toto“, in das 
grab gelangte. davon zeugt die symbolische reprä-
sentanz der Waffen in den grabinventaren, wie z.B. 
Bruchstücke einer schwertscheide (gräber 77, 108, 
134, 136, 163, 171) oder ein speerspitzenfragment (grab 
165). auch einzelne Pfeilspitzen lassen sich wahr-
scheinlich unter die symbolisch vertretenen Waffen 
einreihen (gräber 79, 92, 95, 131).

Mehrere Waffen und Waffenteile fand man in 
den einfach ausgestatteten gräbern 94 (zwei Pfeile, 
ein leichter speer) und 10b (19 Pfeilspitzen). nur drei 
gräber enthielten teile von schutzwaffen: im grab 78 
lagen ein deformiertes schwert mit scheide und ein 
ringpanzer, im grab 128 befanden sich außer einem 
rituell verbogenen schwert mit scheidenbruchstü-
cken auch reste eines sporns und des schildes. Beide 
Bestattungen unterscheiden sich von den übrigen 
waffenführenden gräbern durch ihre ausstattung 
mit gegenständen von außergewöhnlicher Qualität. 
Im gegensatz zu anderen gräbern, in denen das In-
ventar nur aus scheidenbruchstücken bestand, hatte 
man diesen Bestattungen ganze schwerter beigelegt. 
das grab 134 enthielt neben anderem Inventar einen 
römischen eisenfingerring mit einer gemme sowie 
teile eines schildbuckels, fragmente einer bronze-
nen schwertscheide und eine speerspitze. Im unter-
schied zu den zeitgleichen keltischen oder germa-
nischen Kriegergräbern tauchen in Zemplín häufig 
Pfeilspitzen auf, und zwar in ärmlicheren gräbern, 
aber in einem falle (grab 94) auch in einem reicher 
ausgestatteten grabinventar. sämtliche genauer 
datierbaren Waffengräber gehören erst in die früh-
kaiserzeit.

unsere Kenntnisse über die spätlatènezeitliche 
Bewaffnung der träger der Púchov-Kultur zusam-
menfassend kann gesagt werden, dass sie nach dem 
gegenwärtigen forschungsstand vorwiegend durch 
fernwaffen charakterisiert ist. Verglichen mit den 
Waffenfunden auf Oppida oder zeitgleichen niede-
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rungssiedlungen fesselt die massive Verwendung 
von schleudern und Bögen unsere aufmerksamkeit. 
Haufen von granitgeröllen und großen felsblöcken 
wurden an den ufern der nord- und mittelslowaki-
schen Wasserläufe gesammelt und auf die Burgwälle 
transportiert, wo sie zur Verteidigung der Befestigun-
gen dienten. die großen Mengen gefundener Projek-
tile hängen wohl mit dem gewaltsamen untergang 
eines großen teiles der Púchover Befestigungen zu-
sammen. 

relativ zahlreich sind auch leichte speere, wäh-
rend stich- und Hiebwaffen mit ausnahme der uni-
versellen großen Messer weniger häufig auftauchen. 
nach dem Vorkommen einer relativ großen Menge 
Pferdeknochen wie auch von Metallteilen des Pfer-
degeschirrs und sporen können wir in diesem gebiet 
mit einem weit verbreiteten gebrauch des Pferdes in 
transport, Verkehr und Kampf rechnen. In der nord-
slowakei erhielten sich auch bedeutende Bruchstü-
cke von schutzwaffen (fragmente von Helmen aus 
Liptovská Mara und Blatnica, ein ganzes exemplar 
aus der Zips). diese funde widersprechen unserer 
Vorstellung von der simplen ausrüstung der nord-
slowakischen Krieger. Zusammen mit relativ zahlrei-
chen Importgütern, edelmetallschmuck und einer 
hohen Zahl von Münzhorten und Münzprägestätten 
sagen sie doch einiges aus über den reichtum und 
die hohe Wirtschaftskraft der Karpatenbewohner 
um die Zeitenwende.
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10. GeistiGes Leben und 
reLiGiöse VorsteLLunGen

Archäologie versucht die Geschichte der menschli-
chen Gesellschaften vor allem in den Zeiten zu stu-
dieren, aus denen schriftlichen Quellen überhaupt 
nicht oder nur in geringem umfang zur Verfügung 
stehen. Als wissenschaftliche disziplin verfügt sie 
dank ihren eigenen Methoden über zahlreiche be-
lege der sachkultur, die bei angemessener interpre-
tation eines relativ kompletten Fundes oder einer 
hinreichend repräsentativen Grabung ein getreues, 
unverfälschtes bild der gegebenen Zeit oder der er-
fassten situation zeichnen können. das gilt so nicht 
immer für historische berichte, häufig dem umfeld 
verpflichtet, in dem sie entstanden, manchmal auch 
subjektiv verzerrt. sie sind jedoch ihrerseits imstan-
de, Äußerungen aus vielen bereichen und sphären 
des menschlichen daseins und des gesellschaftli-
chen Lebens zu überliefern, die durch archäologische 
Quellen, beschränkt auf einen zufälligen Ausschnitt 
aus dem spektrum der sachkultur, nicht erfassbar 
sind. dazu gehören die sprachlichen Äußerungen 
von Gedanken, sitten und Verhalten, Weltanschau-
ung u.ä. Auch deswegen gehört ein Kapitel über geis-
tiges Leben, geschrieben auf der Grundlage beschei-
dener archäologischer Zeugnisse, zu den schwierigen 

und undankbaren Aufgaben, deren ergebnis nur ein 
kleines und unvollständiges Fragment der ursprüng-
lichen realität darstellen kann.

Was hat sich aus dem bereich des menschlichen 
denkens in der späteisenzeit in den Quellen erhal-
ten? es sind meistens nur indirekte belege, die als 
Mosaiksteinchen bei weitem kein vollständiges bild 
der komplizierten Welt urzeitlicher religiöser Vor-
stellungen und Praktiken ergeben: schriftliche be-
richte von antiken Autoren, mythologische szenen 
auf Münzen, Gräber als Zeugnisse des totenrituals, 
Kultplätze und -gegenstände, Votivgaben, eigenartige 
Fundsituationen als belege für die sitten und bräu-
che des Alltagslebens und zuletzt kleine Attribute, 
schutzamulette und applizierte Ziermotive. sie sind 
meistens auf den bereich der keltischen reli gion zu 
beziehen, denn in unserem Milieu lassen sich die spe-
zifischen religiösen Vorstellungen der älteren einhei-
mischen Vorbevölkerung oder die Kultelemente der 
daker nur schwer aussondern. in dieser richtung 
verfügen wir über die denkmäler aus dem ostslowa-
kischen Zemplín, die eher dem westdakischen Kreis 
angehören und zahlreiche belege für bestattungen 
und opferrituale geliefert haben.

1 0 . 1 . K e lt i s c h e  R e l i g i o n  i n  l i t e R a R i s c h e n  Qu e l l e n  u n d  b i l d e n d e R  K u n s t

Zur keltischen, dakischen und germanischen reli-
gion und zu den sitten dieser barbarischen Völker 
gibt es relativ viele schriftliche Angaben, die von 
griechischen und römischen reisenden, Korrespon-
denten, soldaten und Literaten, auf Grund direkter 

erfahrung oder vermittelnd als Kompilation anderer 
Quellen aufgezeichnet wurden. Auch wenn sie prak-
tisch in keinem Fall unser Gebiet direkt betreffen, 
lassen sich dennoch zweifellos viele allgemeine in-
formationen über den Götterhimmel und die rituale 
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aus anderen regionen der keltischen Welt auch auf 
das Mitteldonaugebiet übertragen und auf die Völker, 
die diesen raum besiedelten.

die meisten erhaltenen berichte beziehen sich 
auf die religion und Mythologie der Kelten. diese 
beiden bereiche wirkten offenbar sehr anziehend auf 
die beobachter und verblüfften sie mit ihrem gewal-
tigen einfluss auf die Gesellschaft, mit ihrer Monu-
mentalität und nicht zuletzt auch mit Hekatomben 
und grausamen Menschenopferungen. 

Allgemein bekannt ist Caesars Ausspruch über die 
beziehung der Kelten zu allem transzendentalen: 
nach ihm ist „das ganze Volk der Gallier dem religiö-
sen in hohen Maße ergeben“ (Bell. Gall. 6, 16). Ähnlich 
haben sich auch andere griechische und römische 
informanten über die religion der Kelten bzw. Gallier 
geäußert. Viele Kenntnisse von rituellen Zeremo nien, 
bräuchen, Weltbild und Götterhimmel verdanken 
wir außer Caesar, dem Politiker und Feldherrn, auch 
den Historikern Polybios, diodor, Livius und strabo, 
dem dichter Lukan und vielen anderen (zu den Quel-
len zuletzt Hofeneder 2005). es sind praktisch die ein-
zigen literarischen Zeitbelege, denn bis auf kurze epi-
grafische texte und Herrschernamen haben sich die 
originalen keltischen schriftquellen nicht erhalten. 
dies bestätigt auch Caesar, nach welchem die Gallier 
zwar schriftkundig waren, doch habe die druidische 
Lehre es nicht erlaubt, religiöse texte in dieser Form 
aufzuzeichnen. eine wichtige Quelle für die Kenntnis 
der keltischen Mythologie sind die frühmittelalter-
lichen irischen sagas, die trotz ziemlich großem Zeit-
abstand die originalmythen getreu überliefern und 
es somit ermöglichen, die Kosmologie und die Grund-
elemente dieser religion zu rekonstruieren.

die literarischen Überlieferungen werden mit 
Werken der keltischen bildenden Kunst von ein-
deutig sakralem Charakter kontrastierend ergänzt. 
An erster stelle sind es monumentale Plastiken, 
aber auch toreutische Werke und anspruchsvolle 
schmuckarbeiten vor allem aus der Frühlatènezeit, 
die eine wichtige informationsquelle bilden. Auf den 
bedeutenden Anteil der ikonografie keltischer Mün-
zen wird im weiteren text eingegangen.

Zur Mythologie und den religiösen Praktiken der 
Kelten gibt es eine umfangreiche Literatur, die auch 
dank dem erhöhten Laieninteresse am Weltbild die-
ses Volkes erheblich angewachsen ist. Grundlage und 
Hauptprinzip von Gesellschaft und religion war der 

Partikularismus, eine Aufsplitterung des breiten Pan-
theons von dominanten stammesbezogenen lokalen 
und gemeinsamen Göttern, in dessen rahmen sich 
gemeinsame Merkmale und eine Hierarchie der Göt-
terwelt nur in groben umrissen abzeichnen. Auf die 
spitzenposition im Götterhimmel gehörte nach den 
Angaben von Caesar und Lukan eine trias aus taranis, 
Herrscher des Himmels, symbolisiert durch ein rad 
oder einen blitz, teutates, Kriegsgott und stammes-
patron, und esus, vergleichbar mit dem römischen 
Mars, aber auch mit Merkur, dem Patron von Handel 
und Handwerk. breite indoeuropäische Parallelen be-
sitzt auch der sonnengott Lug, ähnlich dem germani-
schen odin ein Krieger, aber auch dichter und Lehrer. 
sein Gefährte war ein rabe. Auch weibliche Gotthei-
ten hatten im keltischen Pantheon ihren festen Platz. 
die bekannteste von ihnen war die oft abgebildete 
Pferdegöttin epona sowie ein trio von Muttergöttin-
nen. Ähnlich wie in anderen religionen wurden auch 
bei den Kelten zahlreiche Lokalgottheiten, Heroen 
und andere übermenschliche Wesen verehrt (de Vries 
1961; Hatt 1980; Botheroyd/Botheroyd 1992).

10.1.1. Monumentale und epigrafische denkmäler 
im Mitteldonaugebiet

Von dem breiten spektrum schriftlicher und mate-
rieller denkmäler der keltischen religion entfällt 
auf das Mitteldonaugebiet leider nur sehr wenig. die 
meisten informationen liefern Funde aus dem römi-
schen, ursprünglich durch Kelten besiedelten Panno-
nien. dort erhielten sich im Prozess der zunehmen-
den romanisierung von sprache, sitten und religion 
der einheimischen bevölkerung mehrere epigrafi-
sche Zeugnisse zur Verehrung der alten Gottheiten 
aus der Zeit vor der römischen okkupation, die all-
mählich mit den offiziellen neuen Kulten verschmol-
zen. in mehreren inschriften wird Jupiter teutanus 
erwähnt, der sogar im ehemaligen oppidum der era-
visker auf dem Gellért-Hügel im heutigen budapest 
belegt ist. es wird berechtigterweise angenommen, 
dass es sich um einen euphemistischen Übernamen 
(„Vater des Volkes“) für den pankeltischen Gott teu-
tates handelt (Póczy 1998). Auch in weiteren Fällen 
sehen die Fachleute in pannonischen Kulten klare 
spuren der ursprünglichen religion. Ähnlich wie in 
anderen teilen der keltischen Welt begegnen wir hier 
dem Fruchtbarkeitskult von drei Muttergöttinnen, 
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der Verehrung der Pferdegöttin epona, des Waldgot-
tes esus u.ä. Aus Pannonien und noricum ist ein Kult 
des Mars mit dem Zusatznamen Latobius bekannt. 
im römischem savaria (szombathely) schließlich 
entdeckte man einen belenus, dem Gott der Wahr-
sagekunst geweihten Altar (Szabó 1992). Ausgehend 
von der in schriftlichen Quellen belegten engen ethni-
schen nähe der bevölkerung (boier) und der nahen 
Verwandtschaft der sachkultur sowie dem umlauf 
gemeinsamer Münzen an beiden ufern der mittleren 
donau können wir mit gutem recht annehmen, dass 
die Hauptkulte der keltischen religion auch auf un-
serem Gebiet verbreitet waren.

10.1.2. Keltisches Kunsthandwerk

die Mystik und tiefe religiosität haben im keltischen 
dasein alle sphären des Lebens durchdrungen. ihre 
Äußerungen sehen wir deutlich in realistischer Ge-
stalt oder in heute schon weniger verständlicher sym-
bolischer Abkürzung während der ganzen Latènezeit 
auch auf töpferwaren, schmiedeerzeugnissen oder 
schmuck. Viele Motive sind heute nicht mehr ver-
ständlich oder eindeutig erklärbar, andere lassen sich 
mit Analogien aus der keltischen Mythologie, lite-
rarischen Quellen oder aus der Monumentalkunst 
interpretieren. den Frühlatènestil kennzeichnet eine 
reiche Verwendung geometrischer Kompositionen 
kombiniert mit floralen, zoomorphen und anthropo-
morphen elementen, die sich oft in pittoresken und 
zugleich bildwirksamen Kompositionen treffen. 

Aus unserem Gebiet kennen wir mehrere kleine 
Metallerzeugnisse, die zu den bedeutendsten beispie-
len der keltischen bildenden Kunst im europäischen 
rahmen gehören (Pieta 1982; Zachar 1987). erwähnt sei 
zumindest die bronzene Gürtelschließe aus stupava 
oder die Maskenfibel aus slovenské Pravno (F 1: 3), 
zweifellos eines der schönsten beispiele für die An-
wendung magischer elemente auf Alltagsgegenstän-
den, mit den Motiven des menschlichen Kopfes und 
mythologischer tiere. in letzter Zeit ist eine ganze 
reihe von neuen beispielen künstlerischer empfin-
dung in der Frühlatènezeit aufgetaucht, vor allem 
unter den neufunden vom burgwall Horné orešany 
in der Westslowakei. in einer umfangreichen Kollek-
tion künstlerisch gestalteter Gegenstände befinden 
sich kleine plastische Appliken von bronzegefäßen, 
aber vor allem eine große Menge an tier- und Masken-

fibeln (Abb. 130: 4-7; F 1: 1, 2, 4, 5). diese zeigen oft phan-
tastische Wesen mit menschlichen und tierischen 
Zügen, meistens verflochten in bizarren Kombinatio-
nen. das häufigste und einfachste Motiv war ein Vo-
gelkopf auf schlankem Hals, der vor allem durch die 
traditionelle Form des freien Fibelendstücks evoziert 
wurde. es fanden sich auch wirkungsvolle plastische 
darstellungen einer eule oder eines Pferdes, dieser in 
der keltischen Mythologie oft abgebildeten tiere. Zu 
den klassischen keltischen Maskenfibeln gehören re-
liefartig aufgefasste Fische. ihr schwanz in Form ei-
nes drachenkopfes ist zugleich eine elegante Version 
des Fibelendstücks und des nadelhalters (Abb. 130: 7; 
F 1: 5). Mehrere exemplare haben Parallelen vor allem 
im westkeltischen bereich. das gilt auch für die ein-
zigartige darstellung eines schnurrbärtigen Kopfes 
mit charakteristischem Flechtbandmotiv auf einem 
eisenbeil von dieser Fundstelle (Abb. 130: 2).

in den folgenden Jahrhunderten entwickelt sich 
der Latène-Kunststil zu einer anderen Form. die Mo-
tive sind stärker schematisiert, oft plastisch aufge-
fasst. die ornamente und ihre Kompositionen wer-
den traditionell überwiegend auf bronze-, silber-, aber 
auch eisenschmuck angewandt, wie Gewandspangen, 
Zier ringen und Gürteln. das ästhetische Gefühl äu-
ßert sich in vollem Maße auch auf den vor allem im 
Karpatenbecken weit verbreiteten eisernen schwert-
scheiden, die mit drachen kopf paaren und kompli-
zierten bärenklau- oder Geometriemustern verziert 
sind. dreidimensionale plastische Appliken von Fa-
belwesen sind dagegen beinahe verschwunden. die 
Ausbreitung der töpferscheibe förderte die Produk-
tion qualitätvoller und elegant geformter, doch nur 
selten verzierter Keramik. eine Ausnahme bildet ein 
Kantharos (Pseudokantharos) mit figürlichen Abbil-
dungen von Mann und Frau aus einem Grab in Levice 
(Fund von M. samuel). es handelt sich hierbei ein-
deutig um eine Gefäßform mit spezifischer ritueller 
Funktion (Bujna 2007a, 220).

in der spätlatènezeit sehen wir in der gesamten 
Handwerks- und vor allem schmuckproduktion eine 
tendenz zur stilisierung von Form und Verzierung, 
was zweifellos auch mit einem streben nach erwei-
terung und breiterem Zugang zu den Produkten zu-
sammenhing sowie mit dem universellen einwir-
ken des Latènestils auf seine umgebung. obwohl im 
oppidalen Milieu auch anspruchsvolle kunsthand-
werkliche erzeugnisse zu finden sind, gerät die in 
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130. Früh- bis spätkeltische mythologische Motive aus der Slowakei.

1 – torques (Pružina); 2 – zeremonielles beil (Horné orešany); 3 – bronzefigur eines Mannes mit Halsring (Prašník); 

4 – mythologisches Wesen (Horné orešany); 5-7 – Maskenfibeln (Horné orešany); 8 – torques (Hrkovce); 9 – trinkhornbeschlag 

(Žilina-Vranie); 10-11 – Münzen (bratislava). 1, 3-7 – bronze; 2 – eisen; 8 – Gold; 9 – bronze und Horn (innen); 10-11 – silber.

4 nach r. Čambal. Maßstab a – 1-3, 8-11; b – 4-7.
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der künstlerischen Auffassung verborgene magische 
Aussage in ihrer Gesamtheit immer mehr zu einer 
abstrakten, heute nicht mehr lesbaren Form der 
symbolisch reduzierten Abkürzung. eine Ausnahme 
bilden die realistisch aufgefassten apotropäischen 
Anhänger und die Münzen mit ihrer reichen ikono-
grafischen Aussage, unsere Haupt informations quelle 
für zahlreiche Motive der keltischen Mythologie und 
religiösen Vorstellungen im Mitteldonauraum. 

halsringe
Am Hals getragene Metallringe erschienen beina-
he gleichzeitig mit der Verwendung von bronze für 
dekorzwecke. in der späteisenzeit erlangte dieser 
schmuck vor allem im keltischen bereich eine be-
sondere religiöse und soziale bedeutung. in manchen 
Fällen symbolisieren die Halsringe eine klare Zugehö-
rigkeit zum keltischen ethnikum bzw. zu dessen reli-
gion. der Torques, ein Halsring mit verdickten enden, 
oftmals aus tordiertem stabmetall, erscheint regelmä-
ßig am Hals von Monumentalplastiken oder anderen 
Abbildungen keltischer Götter und Heroen, und zwar 
während der ganzen späteisenzeit. nach der beschrei-
bung antiker Autoren war der Goldhalsring ein sym-
bol der keltischen spitzenkrieger. Prunkvolle Halsrin-
ge fanden sich jedoch auch in reichen Frauengräbern 
(Botheroyd/Botheroyd 1992, 330-332). bei uns finden wir 
sie relativ selten in Gräbern als teile von ringförmi-
gem Frauenschmuck (Bujna 2005, obr. 54), wo sie in ein-
facher bronzeversion auftreten. ein beispiel aus unse-
rem Gebiet sind die einzelfunde goldener Torques aus 
der Frühlatènezeit von Myjava und Hrkovce (Abb. 130: 
8; Bujna 2007). Ähnlich datiert man auch den Hortfund 
aus Pružina, Flur Michalov vrch, in dem sich außer 
Gold- und silbermünzen auch massive bronzene Arm- 
und Halsringe befanden (Abb. 130: 1).

die symbolische bedeutung der Halsringe kommt 
deutlich in der ikonografie der keltischen Münzen 

zum Ausdruck, wo wir diesem Motiv relativ oft be-
gegnen. Als herkömmlicher schmuck treten sie eher 
am rande des keltischen territoriums auf, z.b. in den 
siedlungen und opferplätzen der Púchov-Kultur oder 
in frühgermanischen Gräbern vom typ uttenhofen-
traunstein in bayern (Pieta 1982, 55-57; Keller 1984). 
symbolisch befinden sich torques noch an den Häl-
sen des im 2. Jh. n. Chr. durch Marc Aurel unterworfe-
nen stammes der Kotiner auf der Marcussäule.

10.1.3. ikonografie keltischer Münzen

die allgemeine Verbreitung der Mythen und symbole 
der einzelnen Hauptgottheiten belegen die Abbildun-
gen auf keltischen Münzen, die im Laufe der letzten 
zwei Jahrhunderte v. Chr. in der slowakei geprägt 
wurden. die keltische Münzikonografie wird heutzu-
tage vor allem mit religiöser symbolik in Zusammen-
hang gebracht, womit sie auch an ihre in griechischer 
tradition gefertigten Vorlagen anknüpft. in dieser 
richtung ragen in der gesamten Keltenwelt die be-
rühmten großen silbermünzen hervor, die offenbar in 
bratislava geprägten tetradrachmen. sie tragen ein-
zigartige inschriften, vermutlich die namen von Mo-
netaren und regierenden beamten des boischen sip-
penverbandes, aber auch verschiedene Abbildungen 
von Kultsymbolen wie Mistel, torques, triquetrum, 
solarzeichen u.ä. Wir finden hier auch zahlreiche 
mythische Wesen und tiere als symbole einzelner 
Gottheiten, bekannt von keltischen Kunstobjekten 
wie dem silberkessel von Gundestrup und vielen an-
deren. Als beispiel sei eine Münze mit der inschrift 
MACCiVs mit der Abbildung eines zusammengeroll-
ten Fabelwesens erwähnt, einer Flügelschlange oder 
eines wolfähnlichen raubtiers, das einen Menschen 
verschlingt. Ähnlich erklärt man auch die symbolik 
des schlangengefährten von Gott Cernunnos (zusam-
menfassend zuletzt Kolníková 2004, mit Lit.).

1 0 . 2 . t o t e n K u lt

die Hauptkategorie archäologischer denkmäler der 
Früh- und Mittellatènezeit stellen die Gräber und 
Gräberfelder dar, die in der slowakei intensiv er-
forscht worden sind. diese reichen Funde unterlie-
gen derzeit einer langwierigen und ausführlichen 
Auswertung (J. bujna). die keltischen nekropolen 

besitzen einige spezifika. Meistens handelt es sich 
um Gruppen von einigen dutzend brand- und Kör-
pergräbern, nur vereinzelt ist die Zahl der bestatte-
ten höher als 100 (Palárikovo). da die belegung auch 
mehrere Jahrhunderte lang dauern konnte, gehör-
ten diese bestattungsplätze vermutlich über einen 
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131. Keltisches Grab und Gräberfeld.

A – zeichnerische rekonstruktion eines Kriegergrabes mit brandbestattung aus Malé Kosihy. 

b – Plan des Gräberfeldes von dubník. nach J. bujna.
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längeren Zeitraum zu einer oder mehreren kleinen 
siedlungen.

die Grabarchitektur und -ausstattung reflektie-
ren die soziale stellung eines Verstorbenen, die Klei-
dungsbestandteile auch eventuelle regionale spe-
zifika, vielleicht auch die Herkunft der bestatteten 
Person. Prunkvolle oder einfache schmuckstücke 
und Waffen bei Frauen und Männern sind zugleich 
eine unschätzbare informationsquelle zur zeitge-
nössischen sachkultur und Grundlage für die rekon-
struktion der tracht ihrer träger. Für die Archäologen 
bedeuten reich ausgestattete Gräber gleichzeitig ein-
zigartige erkenntnisgrundlagen für die zeitliche ent-
wicklung der materiellen denkmäler. Menschliche 
Überreste aus brand- und Körpergräbern dienen den 
Anthropologen zur rekonstruktion des Aussehens 
der bevölkerung, zur erforschung der genetischen 
entwicklung dieser Population und zur bestimmung 
ihres Gesundheitszustandes.

ein gewisser teil der Grabfunde spiegelt die be-
stattungsrituale und andere geistige elemente der 
jeweiligen Gesellschaft wider. schon der umstand, 
dass die Hinterbliebenen ihren Angehörigen viele 
wertvolle dinge ins Grab legten, bezeugt einen star-
ken traditionellen Glauben an das Leben im Jenseits 
und eine feste bindung dieser sachen an ihre besitzer 
auch nach dem tode. Außer einem Festgewand und 
symbolen der gesellschaftlichen stellung gab man 
dem Verstorbenen auf den Weg ins Jenseits auch 
speisen und das entsprechende tafelgeschirr mit. 
der tote oder das ganze Grab wurde mit einem Lei-
chentuch umkleidet. eine Überdachung des Grabes 
und seine umgrenzung mit einem Graben oder Zaun 
gehörten zu höher gestellten Personen (Abb. 131). der 
ritus der brandbestattung hatte seine eigenen spe-
zifika. einige bestandteile der Grabausstattung und 
Liebesgaben wurden deformiert oder zerbrochen ins 
Grab gelegt, was man als Loslösung vom Geist des 
betreffenden Gegenstandes und als symbol des un-
tergangs sehen kann. Vor allem zum ende der bele-
gungsperiode von Gräberfeldern setzte sich immer 
mehr das Prinzip des „pars pro toto“ (ein teil für das 
Ganze) durch, und ins Grab gelangten stellvertre-
tend nur kleine, auf dem scheiterhaufen verbrannte 
teile der Ausstattung wie z.b. Gefäß- und schmuck-
fragmente. um die einzelnen details der rituale und 
sitten beim Freilegen eines Grabes zu erkennen, sind 
präzises Arbeiten und eine anspruchsvolle Analyse 

erforderlich (Bujna 1998). Keltische Gräberfelder kon-
zentrieren sich vor allem in der südwestslowakei, wo 
ihre nordgrenze heute entlang der Linie Hlohovec – 
nitra – Levice verläuft. Aus der süd- und ostslowa-
kei sind nur kleine Gräbergruppen bekannt. in den 
bergigen regionen an der nordgrenze des keltischen 
territoriums gibt es, ähnlich wie auch in der benach-
barten Púchov-Kultur, praktisch keine nachgewiese-
nen bestattungen. 

Am beginn der hier behandelten Periode, also 
irgendwann im Laufe der ersten Hälfte des 2. Jh. v. 
Chr., ist diese Hauptquelle aus unserer keltischen 
Archäologie verschwunden. die bestattungen auf 
Gräberfeldern haben aufgehört, und bis zum ende 
der Latènezeit haben wir keine Gräber und so gut wie 
kein anthropologisches Material für die Kenntnis 
des physischen Habitus der bewohner der slowakei. 
ein solches ende der traditionellen bestattungsfor-
men zeigt sich, bis auf regionale Ausnahmen, in den 
meisten keltisch besiedelten territorien. Man erklärt 
diese erscheinung mit einer grundsätzlichen Ände-
rung der Weltanschauung, wobei die Vorstellung von 
einem Leben im Jenseits, das dem befristeten dasein 
auf dieser Welt folgt, durch den Glauben an eine re-
inkarnation der seele ersetzt wurde, eine permanen-
te Verwandlung der Körperhülle in verschiedene Ge-
stalten je nach den Verdiensten des Verstorbenen. 

diese grundsätzliche Gedankenänderung konn-
te sich kaum schlagartig und vollständig vollziehen. 
Auch totenkult und Ahnenverehrung sind nicht 
restlos verschwunden, ihre Praktiken fanden in der 
Zeit nach diesem großen Wandel, wenn auch undeut-
liche, reflexionen in archäologischen einzelfunden. 
Am rande des keltischen Gräberfeldes in nitra konn-
te man mehrere besondere objekte erfassen, kleine 
Vertiefungen mit verbrannten tierknochen, Glas- 
und bronzezierstücken. Gemäß ihrer datierung müs-
sen sich hier am ende der Mittellatènezeit (stufe C2) 
nicht näher bekannte opferzeremonien abgespielt 
haben, d.h. noch nach dem ende der regulären bele-
gungsdauer dieses Gräberfeldes in der ausgehenden 
stufe C1. es wäre damit ein Zeugnis für die dauer-
haftigkeit der älteren Vorstellungen vom Leben nach 
dem tode in der keltischen Gesellschaft. spuren von 
ähnlichen Zeremonien erfasste man auch auf eini-
gen weiteren keltischen Gräberfeldern (Pieta 1993).

Wie man in der spätlatènezeit mit dem Körper 
eines Verstorbenen umging, bleibt ein ungelöstes 
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rätsel. Wir können nur annehmen, dass die Leichen-
verbrennung auch in dieser Zeit fortgesetzt wurde 
und die Kremationsreste derartig verstreut oder be-
graben wurden, dass sie sich ihrer Auffindung mit 
archäologischen Methoden bis heute entziehen.

eine andere situation entwickelte sich in den 
nördlichen Gebieten, die zu dieser Zeit vorwiegend 
durch eine nichtkeltische bevölkerung besiedelt 
waren. Wir nehmen mit guten Gründen an, dass 
sie genetisch an die heimische Population der ora-
va-Gruppe anknüpfte, deren bestattungsrituale nach 
dem Zeugnis der brandgräberfelder zu einer Verein-
fachung der Grabeinrichtung und -ausstattung führ-
ten. An der Wende von der Hallstatt- zur Latènezeit 
hatten sie bereits die Form von beinahe nicht mehr 
erkennbaren Gräbern mit symbolischen Fragmenten 
des scheiterhaufens, die am rande der langfristig ge-
nutzten nekropolen liegen. es scheint, als hätte sich 
dieser trend in der Vor-Púchover stufe und in der 
Frühphase der Púchov-Kultur geändert und als wä-
ren zusammen mit der Veränderung der siedlungs-
struktur auch die durch Jahrhunderte belegten alten 
urnenfelder aufgegeben worden. die alt-neue bevöl-
kerung hätte dann entweder neue, bis heute unent-
deckte Gräberfelder eingerichtet oder im rahmen der 
entwicklung zur symbolisierung des Grabes und sei-
ner Ausstattung tatsächlich aufgehört, die Verstorbe-
nen im eigentlichen sinne des Wortes zu bestatten – 
die scheiterhaufenreste wären dann auf unbekannte 
Art und Weise verstreut oder deponiert worden. die 
geringe Aufmerksamkeit, die man den menschlichen 
Überresten schenkte, wird übrigens auch durch die 
relativ zahlreichen Funde vereinzelter menschlicher 
Knochen in den Vor-Púchover und Púchover siedlun-
gen bezeugt, z.b. in Liptovská Mara.

die einzigen Gräber, allerdings vom beginn der 
älteren römischen Kaiserzeit, entdeckte man an 
der südlichen Peripherie des Púchover Gebietes, in 
Púchov im mittleren Waagtal. in den Aufzeichnun-
gen von e. Hoening ist eine Gruppe von Körpergrä-
bern mit tierbeigaben und in einem Fall mit einer 
bronzefibel vom typ A 67 beschrieben und abgebildet 
(Beninger 1937). neuerdings hat man in der umgebung 
angeblich noch weitere Gräber dieser Art entdeckt, 
die den alten Fund aus Púchov bestätigen.  Auf einer 
niedergebrannten Kleinburg in bytča-Hrabové konn-
te 2008 ein Grab mit zwei rituell bestatteten Frauen 
freigelegt werden. das reiche Grabinventar enthielt 

u.a. Fibeln A 67, Fingerringe, eine norisch-pannoni-
sche Gürtelgarnitur, Gürtelhaken, Keramik, Metall-
spiegel und spinnwirtel.nach der anthropologischen 
Analyse durch J. Jakab wurden beide Frauen durch 
Kopfverletzungen gewaltsam getötet (F 40). im inne-
ren der befestigung kamen dutzende von Pfeilspitzen 
und schleuderkugeln zutage. die neuen Grabfunde 
stellen drängende Fragen zur Herkunft dieser ethni-
schen Gruppe.das erscheinen von Körpergräbern am 
beginn der römischen Kaiserzeit ist ein überraschen-
des neues element für die rekon struktion der ent-
wicklung im mitteldonauländischen Grabritus. eine 
ausführlichere Analyse und erschließung der neu-
funde werden es künftig ermöglichen, diese wichtige 
erkenntnis in den Kontext der bestattungssitten an 
der Wende von der Latènezeit zur römischen Kaiser-
zeit einzuordnen.

das dakische gräberfeld in Zemplín
die an die regionen und die Kultur der daker gebun-
denen Grabsitten waren objekt einer langjährigen 
studie in den Zentralgebieten sowie am rande der da-
kischen ökumene (Sîrbu 1993; Gheorghiu 2005, 208-211). 
Auch in Westdakien, dem heutigen siebenbürgen 
und der Karpatenukraine, endete die bestattung auf 
den keltischen Gräberfeldern zur gleichen Zeit wie 
im Mitteldonaugebiet. die neue dakische (oder ge-
mischte) bevölkerung hinterließ nur gelegentlich 
kleine brandgräberfelder und vereinzelte, darunter 
auch außergewöhnlich reiche Gräber (Cugir: Crişan 
1980). Zu den Grabsitten gehörte auch die errichtung 
von Grabhügeln. ein beispiel für die Gräberfelder der 
nord-theiß-Gruppe ist, zusammen mit dem Fund 
aus streda nad bodrogom und dem neuentdeckten 
Gräberfeld in  Mala Kopanja (Budinský-Krička 1960; 
Kotigoroško 2009), vor allem die bestens untersuchte 
nekropole in Zemplín, die von der stufe d1 an unge-
fähr bis zum ende des 1. Jh. n. Chr. kontinuierlich be-
legt wurde (Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 1990; 
Pieta 2006c). unter fünfzehn Grabhügel-Aufschüt-
tungen sowie im raum dazwischen sind Gruben- 
und urnengräber belegt, darunter auch Gräber von 
prominenten Kriegern. in der Westslowakei und in 
Pannonien mit seiner bedeutenden Komponente von 
dakischen oder kelto-dakischen Funden konnte man 
dagegen keine Gräber entdecken. 
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1 0 . 3 . K u lt s tät t e n  u n d  h e i l i g t ü M e R

die spätlatènezeitlichen opferplätze sind mit rück-
sicht auf die fehlenden Gräber und den fragmentari-
schen Zustand der anderen informationen über diese 
Zeitperiode eine der wenigen wertvollen Quellen zur 
spirituellen Welt der Gesellschaft. die Anfänge der 
errichtung von opferplätzen im nordteil des Karpa-
tenbeckens liegen am ende der älteren Mittellatène-
zeit, als alle bisher bekannten Kultstätten entstan-
den. Älter, also vom ende der Früh- oder Anfang der 
Mittellatènezeit, sind die Funde rituell deformierter 
Waffen aus detva in der Mittelslowakei, die wohl die 
existenz einer Votivdeponie, eines opferplatzes oder 
sogar eines Gräberfeldes andeuten (Sankot 2005).

Prosné
in einem abgelegenen Übergang zwischen zwei tä-
lern erfasste man auf einer Fläche von etwa 80 m2 
eine schicht aus verbrannten tier- und Menschen-
knochen, Keramik und absichtlich deformierten ver-
brannten bronze-, eisen- und Glasobjekten. Auch ein 
eisensporn und eine Goldmünze wurden gefunden. 
im Laufe der Grabung entdeckte man in der nähe 
dieser deponie eine ovale Grube, ein steinpflaster 
und reste eines eingelassenen Pfostens (Abb. 132). 
den Funden nach existierte dieser opferplatz in den 
stufen C1/C2 – d1, also vom beginn der Mittel- bis 
zur spätlatènezeit (Pieta/Moravčík 1980). Von den tie-
ren opferte man hier vorwiegend Körperteile vom 
schwein, weniger oft von schaf/Ziege, rind, Huhn, 
Pferd, aber auch bär und Wolf. bei den Knochen han-
delt es sich fast ausschließlich um die schädel und die 
unteren Partien der Gliedmaßen, ins Feuer gelangten 
also nur symbolische, für den Verzehr ungeeignete 
teile von tieren, was indirekt die Veranstaltung eines 
opferschmauses belegt. ein ähnliches bild lieferten 
jedoch auch verbrannte Knochen von fünf erwach-
senen Menschen, von denen nur die schädel (ohne 
den Gesichtsteil) und wiederum die endpartien von 
Gliedmaßen auf den brandplatz gelangten. Auf den 
scheiterhaufen kamen also nicht ganze menschliche 
Körper, sondern nach tötung und Vierteilung nur 
ausgewählte teile davon. Wir nehmen an, dass es sich 
um rituellen Kannibalismus handelt, vielleicht auch 
um einen schädelkult. beides ist für die Kelten auch 
in schriftlichen Quellen belegt (Plinius, Pausanias, Li-
vius). Als eines der zahlreichen beispiele für keltische 

opferbräuche führen wir einen Absatz aus diodor 
an: „ihre Verbrecher halten sie fünf Jahre gefangen, 
dann pfählen sie sie zu ehren der Götter und opfern 
sie zusammen mit vielen anderen opfergaben auf 
riesigen scheiterhaufen“ (Diodor 5, 32, 6). die opfer-
grube als eine symbolische öffnung in der erde ver-
weist auf unterirdische, chthonische Gottheiten, die 
mit einem natur- und Fruchtbarkeitskult verbunden 
sind.

trenčianske teplice
Auf Grund alter beschreibungen wurde ein befund 
teilweise rekonstruiert, dessen inventar nicht voll-
ständig erhalten ist. An einem abgelegenen Platz 
weit von der siedlung fand man absichtlich defor-
mierte und verbrannte Zierstücke aus bronze, eisen 
und Glas (darunter ein Fragment von einer Mille-
fiori-Glasschale) sowie sekundär gebrannte Kera-
mik. die Funde belegen die bestandsdauer dieses 
ortes vom ende der stufe C1 bis zum beginn der 
spätlatènezeit (d1). Ähnlich wie in Prosné handelt 
es sich zweifellos um einen opferplatz (Pieta 2000b).

liptovská Mara
An der ostseite des zentralen burgwalls dieser be-
kannten siedlungsagglomeration in der nordslowa-
kei entstand die erste Phase der opferstätte schon ir-
gendwann gegen ende der stufe Lt C1. die Kultstelle 
bestand aus einem brandplatz, einer opfergrube und 
einem auf beiden seiten mit Holzpfosten umgebenen 
Pflaster (Abb. 59; F 37). die zerbrochenen und auf der 
Feuerstelle verbrannten opfergaben legte man auf 
das Pflaster, während Körperteile von sieben Men-
schen in die Grube eingeworfen wurden (Pieta 1982; 
1996). An der Wende von der älteren zur jüngeren Pha-
se der spätlatènezeit wurde das Heiligtum umgebaut 
und erweitert. die alte Grube wurde zugeschüttet und 
eine neue ausgeschachtet, mit einem weiteren Pflas-
ter mit säulenreihe auf der südseite und mit einem 
isolierten großen totem-Pfahl. die sakrale Fläche war 
von der profanen durch eine einfriedung abgetrennt, 
und man betrat es durch ein tor in der Wehrmauer 
(Abb. 133). Mit rücksicht auf die Zahl der verbrannten 
opfergaben auf dem Pflaster und die Überreste von 
nur zwei individuen in dem neuen schacht war der 
neue opferplatz nicht lange im Gebrauch und ist bei 
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132. Prosné. Plan und zeichnerische rekonstruktion der opferstätte.
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133. Liptovská Mara I. Plan und zeichnerische rekonstruktion des Kultplatzes bei der befestigung der ostterasse.
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der Vernichtung des burgwalls am ende des 1. Jh. v. 
Chr. untergegangen. in den ersten dekaden n. Chr. 
wurde dieser aufgegebene ort mit den Häusern einer 
provisorischen siedlung überbaut. 

die verbrannten Überreste auf der Pflasterung be-
standen aus tierknochen (rind, schaf/Ziege, schwein, 
vereinzelt auch Pferd, Hund und reh), einer großen 
Menge an verkohlten Feldfrüchten (Weizen, Gerste, 
Hirse, erbse, Feldbohne), tafelkeramik, schmuckstü-
cken und Gewandteilen (vor allem Armringe, Hals-
ketten, Fibeln, Perlen und Gürtelteile). in geringerer 
Zahl erschienen auch Werkzeuge, Geräte, bundhaken 
von Holzgegenständen, Pfeilspitzen, Halbfabrikate 
aus eisen, silber und Kupfer, ferner kleine textilres-
te, stücke von aromatischem Harz sowie in stücke 
zerbrochene und angeschmolzene bronzegefäße 
(Abb. 134). strikt abgesondert waren die unverbrann-
ten teile von menschlichen Körpern, deponiert in 
den opfergruben. Auch einige vollständig aufgefun-
dene Gegenstände waren nicht ins Feuer des schei-
terhaufens geraten, wie eisenmesser, eine Pflugschar 
und eine kleine sichel, die wohl nicht bestandteil der 
opfergaben waren, sondern zur Ausstattung des Hei-
ligtums gehörten.

im Heiligtum dürften sich auf Grund der ar-
chäologischen belege im Prinzip zwei Zeremonien 
abgespielt haben: die opferung und nachfolgende 
Verbrennung von tierteilen, Früchten, tongefäßen 
und verschiedenen Metallgegenständen, und die 
opferung von Menschen, deren Körper nicht ver-
brannt wurden. Auch in Liptovská Mara wurden nur 
die zum Verzehr ungeeigneten tierteile verbrannt, 
während die anderen teile, wie wir annehmen, bei 
einem opferschmaus konsumiert wurden, ähnlich 
wie der inhalt der zerbrochenen keramischen Ge-
fäße, die auf dem brandplatz gefunden wurden. der 
Verzehr von geweihten speisen ist eine der Verbin-
dungen zwischen opfernden bzw. bittstellern und 
der angebeteten Gottheit. die meisten Gegenstände, 
mit Ausnahme der erwähnten Geräte, wurden zu-
erst zerschlagen und zerbrochen und nachfolgend 
bei verschiedenen temperaturen im Feuer ver-
brannt. die Überreste des scheiterhaufens wurden 
schließlich in Haufen auf das Pflaster um die to-
tems oder andere symbole gelegt, die durch reste 
von Holzsäulen oder -pfosten auf beiden seiten der 
Pflasterung belegt sind.

tötung und opferung von Menschen
bei den anthropologischen und paläopathologischen 
Auswertungen durch M. stloukal konnten unter den 
Knochen wenigstens 10 menschliche individuen im 
Alter von 20 – 30 Jahren identifiziert werden. nur in 
einem Fall konnte ein unvollständiges skelett einem 
Mann zugeschrieben werden, fünf individuen sind 
mit sicherheit weiblich. die Knochen von drei in-
dividuen trugen spuren von pathologischen Verän-
derungen: es gibt osteomyelitische deformationen, 
verursacht durch eine Knochenmarkentzündung, 
einen durch eine schwere entzündung deformier-
ten Kiefer und einen nach einer Fraktur schlecht 
zusammengewachsen Langknochen. An mehreren 
Langknochen und schädeln erfasste man spuren von 
Knochenbrüchen, die zu Lebzeiten durch schläge mit 
einem stumpfen Gegenstand entstanden; erkannt 
wurden auch schnittspuren an Gelenken und brand-
spuren. Viele Körperteile fehlen. die schädel ohne 
brandspuren, deren Fragmente auf dem Pflaster ge-
funden wurden, steckten ursprünglich vielleicht auf 
den Pfählen.

die Kelten, aber auch andere Völker haben auf 
verschiedene Art und Weise Menschen geopfert. Auf 
Grund der erhaltenen schriftlichen Überlieferungen, 
vor allem bei dem dichter Lukan, wurden die opfer 
für den Gott esus an bäume gehängt, die für tara-
nis auf scheiterhaufen verbrannt und diejenigen 
für teutates in großen Gefäßen ertränkt. Zu diesem 
Zweck könnte auch das vollständig erhaltene töner-
ne Vorratsgefäß gedient haben, das am boden des äl-
teren der beiden schächte gefunden wurde. sinn und 
Ziel von Menschenopfern waren außer Wahr sagung 
auch individuelle oder gemeinsame bitten und Ver-
sprechungen für die erfüllung von Wünschen, Aus-
treibung des bösen und reinigungszeremonien. be-
sonders mit blutigen ritualen verband sich in den 
Vorstellungen der damaligen Menschen die Garantie 
einer guten ernte. den größten einfluss auf Frucht-
barkeit und Felderträge hatten danach die unter-
irdischen, chthonischen Gottheiten, mit denen man 
durch eine öffnung im erdboden – Grube, schacht – 
in berührung kam. eine solche rolle des Heiligtums 
in Liptovská Mara bezeugen auch die großen Mengen 
an geopferten Früchten und das Vorkommen einer 
sichel und einer Pflugschar als Attribute der Feld-
arbeit (Feier des ersten Frühjahrspflügens). die Kom-
bination von brand- und rauchopfern mit blutigen 
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134. Liptovská Mara I, Heiligtum. Opfergaben.

1, 4, 9-17, 19-22, 24, 28 – bronze; 2, 6, 25-26 – silber; 3, 7, 18, 23, 27 – eisen; 5 – bronze und eisen; 8 – bernstein; 11 – Glas. 
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Menschenopfern in Gruben, adressiert an die unter-
welt, und das breite spektrum von Gaben, das außer 
Ackerbauprodukten auch symbole der handwerk-
lichen Arbeit als Anteil dieser Gesellschaftsgruppe 
an der Kultgemeinschaft des Heiligtums, sowie Lu-
xusartikel als stellvertretende Gaben der sozialen 
oberschicht enthielt, lässt sich aus dem speziellen 
Charakter des örtlichen Kultes mit gleichwertiger 
Verehrung von unterirdischen und himmlischen 
Gottheiten erklären.

Zum schluss sei noch eine weitere Kultstätte auf 
dem burgwall Havránok in Liptovská Mara erwähnt. 
Vor der Wehrmauer, neben der straße beim eingang 
in das Heiligtum konnte man einen 185 cm hohen 
senkrechten steinpfosten freilegen (Abb. 133). unter-
halb dieses Pfostens befand sich ein brandplatz mit 
Überresten von Getreide, nicht verbrannter Keramik 
und Metallgegenständen, darunter bronzearmringe, 
teile von Halsketten, silbermünzen, eine Pflugschar, 
Messer und Pfeilspitzen. Wir nehmen an, dass die 
steinerne stele den sockel einer Holzplastik bildete 
und der Platz als eine Art reinigungsstelle vor dem 
betreten des Heiligtums diente. An einer anderen 
stelle in der nähe der sakralfläche fand man einen 
eisenhort (beschrieben im Kapitel 6.7 über depots). 
das ganze Kultareal wurde im rahmen des archäolo-
gischen Freilichtmuseums andeutungsweise rekon-
struiert. 

Zemplín
Am Westrand der ausgedehnten siedlungsagglome-
ration erfasste man bei der Ausgrabung auf einer 
Fläche von etwa 70 m2 teile einer deponie von spät-
latènezeitlicher Keramik und Metallgegenständen, 
die durch Pflugarbeiten und mittelalterliche eingrif-
fe teilweise gestört war (Miroššayová/Čaplovič 1990). die 
deponie war ursprünglich wohl kreisrund mit einem 
durchmesser von ungefähr 9 m und einer Mächtig-
keit von 40 cm, wobei Keramik und Metallgegenstän-
de eine zusammenhängende schicht ohne brand-
spuren bildeten. etwa 1/3 der Gesamtfläche konnte 
untersucht werden. in dem geborgenen Fundverband 
befinden sich 14 komplette Gefäße, eine Menge von 
großen Gefäßfragmenten und scherben, tierkno-
chen und 70 Metallgegenstände. unter der Keramik 
überwiegen die handgemachten töpfe, schüsseln, 
tassen und kleineren becher. die weniger häufigen 
drehscheibengefäße gehörten zu den gleichen For-

men. Auch die bemalte und die Graphitkeramik sind 
vertreten (Abb. 82). die eisen- und bronzegegenstän-
de sind in manchen Fällen komplett erhalten, andere 
waren künstlich deformiert oder nur fragmentarisch 
erhalten. darunter befinden sich Waffen und Aus-
rüstung (8 speere und Lanzen, Pfeilspitzen, sporen), 
Geräte und Werkzeuge (beil, Messer, schere, sense), 
schmuckstücke und Gewandteile (ein vollständiger 
Astragalgürtel, Fibeln, Armringe) und auch zwei sil-
bermünzen. die sonderbedeutung dieses Fundver-
bandes betonen die eisenfesseln (Abb. 135). Auf Grund 
des Gesamtcharakters dieses Verbandes und seiner 
chronologisch empfindlichen Gegenstände handelt 
es sich wohl um ein kelto-dakisches Kultobjekt aus 
der älteren Phase der spätlatènezeit (Lt d1). die in-
terpretation dieses befundes ist nicht eindeutig. ein 
bedeutender teil der Funde, vor allem die Keramik, 
gehört in den dakischen bereich und ist (wenigstens 
im freigelegten teil) durch das Fehlen von brandspu-
ren und einer opfergrube oder eines anderen Zent-
ralobjekts charakterisiert, womit er von den erwähn-
ten Kultstätten im West- und nordteil der slowakei 
abweicht. besondere Aufmerksamkeit verdienen 
die hohe Zahl von Waffen sowie das Vorkommen in 
solcher umgebung auffälliger Gegenstände wie der 
Fesseln und einer sense. Mit gewissen Merkmalen 
wie unverbrannten opfergaben und dem Vorkom-
men von Waffen nähern sich einige dakische opfer-
plätze dem befund von Zemplín (Conteşti: Vulpe/
Popescu 1976).

die am opferplatz in Zemplín gefundenen Fesseln 
sind nicht komplett (Abb. 135: 1, 2, 9). Zwei omega-
förmige schellen sind fest, gefertigt aus massivem 
stabeisen mit endöffnungen zur Vernietung. die 
dritte schelle ist zweiteilig, angeschlossen an eine 
Kette aus Achtergliedern. eisenfesseln sind auch von 
anderen Fundstellen und opferdeponien aus dieser 
Zeit bekannt, gehören jedoch trotzdem zu den selte-
nen Funden. Aus der näheren umgebung sei das de-
pot 4 in Plavecké Podhradie erwähnt, wo durch ein 
zylindrisches schloss verbundene Fesseln gefunden 
wurden, weiter die Funde aus den oppida Manching 
und steinsburg bei römhild oder ähnlich konstruier-
te frührömische stücke vom Magdalensberg (Paulík/
Tomčíková 2005; Sievers 2003, 123f.; Peschel 1971, Abb. 
1: 1; Dolenz 1998, 106-108). ihre primäre Anwendung 
war sicherlich der praktische Zweck, einen Gefange-
nen an der freien bewegung und Flucht zu hindern. 
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135. Zemplín. Auswahl der Funde von der Opferstätte.

eisen. Maßstab a – 1-4, 8; b – 5-7, 9.
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rituelle Fesselung als ein Mittel und zugleich sym-
bol der Abhängigkeit, erniedrigung, untergebenheit 
und sklaverei wird im Zusammenhang mit Kultprak-
tiken auch in antiken Quellen erwähnt. tacitus (Ger-
mania 39) beschreibt die Zeremonien im Heiligtum 
des germanischen stammes der semnonen, welches 
die teilnehmer nur gefesselt betraten. in dieser rich-
tung existieren zahlreiche archäologische belege, zu 
denen auch der Fund aus Zemplín gut passt (Green 
2005). in der umgebung von slovenský Grob in der 
Westslowakei fand man neulich eine bronzene, zwei-
fellos römische Plastik, die einen sitzenden gefessel-
ten barbaren darstellt. die Fesseln an Handgelenken 
und Fußknöcheln sind miteinander durch eine Kette 
oder einen strick verbunden.

es ist nicht uninteressant, dass alle bisher be-
kannten Kultstätten im West- und nordteil der slo-
wakei in bergregionen gefunden wurden und in der 

schlussphase der belegung der mitteleuropäischen 
keltischen Gräberfelder entstehen. diese opferplätze 
haben ihre Wurzeln, wie es scheint, nicht im vorange-
henden heimischen substrat, weshalb wir ihre Her-
kunft eher im bereich der neuen ethnischen Kelten-
gruppen suchen müssen, die damals die bevölkerung 
in diesem Landesteil verstärkten. die opferplätze in 
Prosné und trenčianske teplice zeigen auch in der 
sachkultur engere bindungen an den südlicheren 
keltischen bereich als an das zentrale Púchover ter-
ritorium mit einem deutlichen Anteil einheimischer 
Wurzeln, die vor allem in der Vor-Púchover stufe gut 
verfolgbar sind. die Zeremonien in diesen beiden 
opferstätten enden ebenfalls noch vor der Mitte des 
letzten Jahrhunderts v. Chr., zusammen mit dem un-
tergang der meisten burgwälle der Übergangszone 
im Waagtal, also früher als die burgwälle der Púchov-
Kultur und das Heiligtum in Liptovská Mara.

1 0 . 4 . ho R t e  a l s  K u lt d e P o n i e R u n g e n

Mit Hortfunden haben wir uns bereits an anderer 
stelle befasst (Kap. 6.7), wo die Kategorien, Zusammen-
setzung und Lokalisation der spätlatènezeitlichen 
depots in der slowakei behandelt wurden. die depo-
nierung von Gegenständen hat aber ihren Platz auch 
in religiösen bräuchen und ritualen als eine Art von 
Votivopfer für die Gottheiten. die erforschung und 
interpretation dieses Phänomens hängt in beträcht-
lichem Maße von einer detaillierten Kenntnis der 
Fundumstände und der möglichen Zusammenhänge 
mit der unmittelbaren umgebung der Fundstelle ab. 
Auch bei ausreichenden informationen bleibt jedoch 
oft unklar, ob praktische oder kultische Gründe für 
die deponierung vorliegen. eindeutig sind nur solche 
Fälle, wo man die depots in einen direkten nachge-
wiesenen oder angenommenen Zusammenhang mit 
Heiligtümern, Quellen, Wasserläufen u.ä. bringen 
kann. Zur opferung waren nicht nur spezielle magi-
sche objekte bestimmt, die eine konkrete bitte um 
sieg, Genesung usw. ausdrückten, sondern auch er-
satzartefakte in Form einer herkömmlichen opfer-
gabe oder einfach wertvolle Gegenstände, wie Mün-
zen, Waffen, Gefäße oder schmuck. in anderen Fällen 
handelte es sich um beute, die schon vor dem Kampf 
für die Gottheiten bestimmt war und nach einem 
sieg in tempeln, an heiligen Plätzen oder in siedlun-

gen deponiert wurde. Je nach der Zusammensetzung 
eines depots kann man auch über das Geschlecht des 
opfernden oder die Zugehörigkeit zu einer bestimm-
ten sozialgruppe nachdenken (Jud 2006). einzelne 
Gruppen von Kultangehörigen sind theoretisch aus 
den opfergaben des Heiligtums in Liptovská Mara 
erkennbar (barren und Halbfabrikate aus eisen, Kup-
fer und silber können von einer Handwerkerschicht 
stammen, die bronzegefäße und andere Gegenstände 
von höherem Wert dementsprechend von einer ge-
sellschaftlichen elite).

dank der erforschung der opferplätze sind wir 
relativ gut über die rituelle deponierung von opfer-
gaben innerhalb eines heiligen raumes informiert. 
An der brandopferstätte in Prosné (heute udiča-
Prosné) erfasste man nur eine Konzentration von 
absichtlich deformierten, zerbrochenen und ver-
brannten Gegenständen in der nähe einer opfergru-
be (Pieta/Moravčík 1980). Über den wenig professionell 
ausgegrabenen opferplatz in trenčianske teplice 
gibt es keine näheren berichte. die erhaltenen Ge-
genstände sind ebenfalls intentionell deformiert, 
zerbrochen und tragen brandspuren (Pieta 2000b). 
Ausführlichere daten lieferte die Aufdeckung des 
Heiligtums in Liptovská Mara. Auf der Pflasterfläche, 
umsäumt mit reihen von Holzsäulen oder totems, 
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wurden Gruppen von deformierten, halbverbrann-
ten Gegenständen oder deren teils zerschmolzene 
Fragmente deponiert, vermischt mit scheiterhaufen-
resten und anderen opfergaben. im ältesten teil der 
deponie konnte man z.b. eine Gruppe von Armringen 
und einem Halsring identifizieren, umwickelt mit 
teilen einer bronzenen Gürtelkette. eine Ausnahme 
bildeten einige Gruppen von unbeschädigten Gegen-
ständen im oberteil der Zerstörungsschicht über dem 
Pflaster, z.b. eine Gruppe von drei Armringen und ei-
nem ring, der vielleicht einen organischen behälter 
mit den schmuckstücken verschlossen hatte. Mögli-
cherweise handelt es sich um eine Votivgabe nach 
dem untergang der Kultstätte in der stufe Lt d2, was 
auch den abweichenden Vorgang einer opferung von 
nicht verbrannten, also nicht rituell gereinigten Ge-
genständen erklären würde. drei ähnliche vollstän-
dige Armringe fand man auch in einer Kumulation 
von verbrannten und unverbrannten Gegenständen 
unter der stele beim eingang in das Heiligtum.

Mögliche anwendung von Zahlenmagie 
bei deponien
damit kommen wir zu der auffälligen tatsache, dass 
eine hohe Zahl von „kleinen“ depots gerade drei Ge-
genstände enthielt. diese erscheinung kommt be-
reits in vorangehenden Zeitperioden vor, so z.b. ein 
depot von drei bronzeringen und der Fund eines 
Haumessers vergesellschaftet mit zwei sicheln auf 
dem frühkeltischen burgwall in Horné orešany. Au-
ßergewöhnlich hoch ist die Zahl solcher Funde vor 
allem am ende der Latènezeit. drei Gegenstände zu-
sammen fand man innerhalb der Kulturschicht in 
der siedlung Liptovská Mara iii, je drei schmuckstü-
cke befanden sich auch in zwei depots aus Folkušová. 
die magische Zahl drei wiederholt sich auch bei ei-
nigen depots von eisengeräten. drei sicheln wurden 
zusammen auf dem burgwall in Folkušová gefun-
den, drei Meißel bildeten ein depot auf Markovica 
bei Veľký Kolačín und je drei Werkzeuge enthielten 
auch die Hortfunde in Zemianske Podhradie, Horná 
súča und Plavecké Podhradie (depot 7 aus dem Jahre 
2002). diese beobachtung kann sicherlich auch zufäl-
lig sein und durch die geringe Zahl von Fundverbän-
den verursacht, außerdem ist hinzuzufügen, dass die 
gefundenen objekte auch paarweise vorkommen (die 
erwähnten zwei bronzeringe aus Plavecké Podhradie 
oder zwei Anhänger aus einer Hausdestruktion in 

Liptovská Mara i). ebenso gibt es natürlich auch eine 
ganze reihe von Fundverbänden mit vier oder mehr 
Gegenständen, doch überwiegt die dreizahl ganz 
deutlich.

Mit rücksicht auf die Funktion der Zahl drei in 
der keltischen Mythologie oder in älteren indoeuro-
päischen traditionen (keltische triaden: Maier 2004; 
Eliade 1997, 171-173) kann das wiederholte Vorkommen 
von schatzfunden mit drei Gegenständen auch ei-
nen Hinweis in richtung auf eine rituelle interpre-
tation derartiger Funde bedeuten, wie wir es bei der 
Fundgruppe nahe der stele auf dem burgwall in Lip-
tovská Mara oder bei einem weiteren Fund von drei 
schmuckstücken in der siedlung Liptovská Mara iii 
anzudeuten versuchten (Pieta 1982, 195).

ein komplizierteres Problem stellt die interpre-
tation von schatzfunden ohne direkten bezug zu 
archäologisch untersuchten objekten dar, welche 
die identifizierung ihrer ursprünglichen bedeutung 
wesentlich erleichtern könnten, z.b. Wohnbauten, 
opfer plätze, Wasserquellen u.ä. das ist der verbrei-
tetste typ der depots. ihre deponierung konnte so-
wohl aus praktischen Gründen als auch im Zusam-
menhang mit magischen ritualen ohne bindung an 
eine konkrete stelle erfolgen. deswegen werden sie 
oft ohne jeden Versuch einer Analyse für beliebige 
Votivlager oder für versteckten besitz gehalten. Auch 
im Fall der verborgenen oder verstreuten Münzschät-
ze in extremen Lagen wie dolný Kubín-Veľký byste-
rec oder Folkušová ließe sich als eine Variante auch 
über eine rituelle Verstreuung wertvoller Gegenstän-
de nachdenken. einige Fundverbänden wären auch 
als trophäen interpretierbar, Gegenstände, vor allem 
Waffen, die im Kampf erbeutet und den Gottheiten 
als opfergabe für geleistete Hilfe geweiht wurden. 
solche tabuisierte, unantastbare depots installier-
te man gewöhnlich an Kampfplätzen sowie in sied-
lungsarealen. sie werden auch bei Caesar erwähnt, 
dem zufolge sie dem Kriegsgott geopfert wurden, in 
römischer interpretation dem Mars (Bell. Gall. 6, 17). 
ihre existenz konnte auch bei den Ausgrabungen 
im oppidum Manching belegt werden (Sievers 1989, 
113-116; 2003, 37).
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nicht nur bei den Kelten, sondern bei allen Völkern 
im vorindustriellen Gesellschaftsstadium waren 
Arbeitstätigkeit und standardverrichtungen des 
praktischen und geistigen Alltagslebens wie auch 
der Festtage unzertrennlich miteinander verwoben 
durch ein dichtes netz uralter und ständig erneuer-
ter bräuche, ritueller Anordnungen und Verbote, dik-
tiert durch die tradition und durch ein instinktives 
inneres bedürfnis nach schutz vor der Verletzung 
der regeln, die der Wille einer überirdischen Macht 
bestimmt hatte. Vieles davon überlebt bis heute, oft 
unbewusst, in rudimentären ritualisierten bräuchen 
und ikonen.

ihre eigene tiefe symbolik und konkrete bedeu-
tung, dem heutigen Mensch schon unbekannt, hat-
ten vermutlich auch die Formen und ornamente der 
Gebrauchsgegenstände, die wir nach heutigem Wert-
verständnis lediglich für Äußerungen eines ästhe-
tischen bedürfnisses halten. das zeigt sich deutlich 
in der frühkeltischen Periode, als sich der drang 
nach einer geradezu naturalistischen Anwendung 
komplizierter mythologischer symbole und Zeichen 
auf prunkvollen, aber auch auf herkömmlichen er-
zeugnissen extensiv äußerte. nur allmählich wurde 
dies gedämpft oder eher versteckt in dem mäßigeren 
und schematischeren abstrakten stil von Form und 
dekor auf den serienprodukten der Mittel- und spät-
latènezeit. Vereinfacht kann man sagen, dass zu der 
einheitlichen zugleich säkularen und mystischen 
Weltauffassung genauso selbstverständlich wie das 
Alltagsleben auch die gesamten Kunstäußerungen 
gehörten. die Versuche zur erklärung der ursprüng-
lichen bedeutung einzelner objekte, die mit Magie 
verknüpft sind, können deswegen deren möglichen 
ideenhintergrund nur andeuten, meistens über die 
Hilfskonstruktion ethnographischer beispiele. Auch 
in diesem Kapitel werden also nur einige Gruppen 
von Amuletten erwähnt, die auf dem Gebiet der slo-
wakei in der spätlatènezeit verbreitet waren.

amulette
das tragen von schützenden, apotropäischen Gegen-
ständen war die meistverbreitete Art sich persönlich 
zu schützen und wahrhaft eine Äußerung des „Volks-
glaubens“, mit einer tief in der Vorzeit wurzelnden 
tradition. die Amulette, objekte der Alltagsmagie, 

hatten mehrere Aufgaben zu erfüllen. im sinn der 
imitativen Magie bzw. des sympathiezaubers sollten 
sie ihren trägern die erwünschten eigenschaften 
bringen und sie unterstützen. Gleichzeitig gewähr-
ten sie nach diesen Vorstellungen schutz vor ver-
schiedenen negativen Kräften, wie der Gesellschaft 
schadenden toten (verstorbene Kinder, die nicht 
ins totenreich kommen durften, kinderlose Frauen, 
Frauen, die das Wochenbett nicht überlebt hatten, 
Geisteskranke, selbstmörder, Hexen), dämonen und 
anderen bösen Geistern. bizarre Gestalten von phan-
tastischen Wesen mit menschlichen, tierischen oder 
grotesk vermischten Zügen sehen wir vor allem auf 
Werken des frühkeltischen stils, aber sie haben sich 
auch in der spätkeltischen Kunst erhalten. erwähnt 
sei wenigstens die kleine Plastik eines vierbeinigen 
tieres aus einem dakischen objekt in nitra (Pieta 
1982b, 62, Abb. 66). Man benutzte sie jedoch auch als 
Zauber und beschwörungsobjekte für andere Perso-
nen oder als Votivsymbole bei Kultpraktiken.

obwohl Amulette in jeder Zeit verwendet wurden 
(und sie werden es noch heute), kommen sie in eini-
gen umbruchsperioden besonders häufig vor. sie sind 
vermutlich Zeugnis und niederschlag der sozialen 
und religiös-ideologischen unsicherheit in einer Zeit 
grundsätzlicher Wandlungen und innovationen in 
der Gesellschaft. so darf beispielsweise an ihr beson-
ders häufiges Vorkommen am beginn der Latènezeit 
oder am ende der römischen Kaiserzeit und während 
der Völkerwanderungszeit erinnert werden.

dabei spielt in dem außergewöhnlich breiten 
spektrum spätlatènezeitlicher Amulette nicht nur die 
Formsymbolik ihre spezifische magische rolle, son-
dern auch das jeweilige Material, die Farbe und die all-
gemeine eigenart. Auch Gegenstände, die aus heutiger 
sicht zweifellos für ästhetische Accessoires gehalten 
werden, erfüllten eine konkrete rituelle Funktion. in 
Grabinventaren hatten verschiedene objekte eben-
falls eher eine spezifische magische Aufgabe, das ein-
wirken des toten auf die Lebenden zu verhindern, und 
gehörten nicht zu Liebesgaben oder tracht. besonders 
oft ist das bei der Grabausstattung von Kindern und 
jungen Frauen der Fall (Pauli 1975, 171).

die Amulette aus der spätlatènezeit zeigen ein 
sehr breites spektrum der verschiedensten Formen 
und Materialien. in dieser Hinsicht knüpfen sie an 
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ältere traditionen an, vor allem an die mitteleuro-
päische Hallstattzeit (Parzinger 1995; Warnecke 1999). 
nach Aussage der spätlatènezeitlichen (nichtkelti-
schen) Grabfunde wurden sie oft in Kombinationen 
und größeren Mengen angewandt oder getragen, ähn-
lich wie z.b. am beginn der Latènezeit. diese erschei-
nung beobachten wir vor allem im nichtkeltischen, 
jedoch durch die Latène-Zivilisation beeinflussten 
germanischen bereich nördlich der Karpaten. Auf 
dem Gräberfeld der oksywie-Kultur in Podwiesk an 
der unteren Weichsel fand man in einem weiblichen 
brandgrab 32 bestandteile, wahrscheinlich von ei-
ner Halskette ähnlicher Art wie unsere Fundverbän-
de (Bokiniec 2005). Auch einige Hortfunde enthielten 
größere Mengen von Anhängern, Glaszierraten und 
kleinen bronzen, die vermutlich Amulett-Kollektio-
nen darstellen (Kolačno; Plavecké Podhradie, Hort 10: 
F 23). es handelt sich zweifellos um depots mit Votiv-
charakter.

Heutzutage ist es bei vielen Amuletten schon 
schwer, ihre ursprüngliche symbolik zu verstehen. 
einige davon waren allgemein verbreitet und lange 
Zeit beliebt, z.b. noppenringe in verschiedenen Grö-
ßen, von kleinen Anhängern bis zu ringen, die als 
Armschmuck oder Pferdegeschirrteile verwendet 
wurden. Zu den bekannteren Amuletten gehören die 
radanhänger: das rad war ein sonnensymbol und 
Attribut des Gottes taranis.

Andere Amulette repräsentieren eher lokale spe-
zifika. in der slowakei begegnen häufig gegossene 
kreisrunde oder körbchenförmige durchbrochene 
Zierstücke, die ein technologisch anspruchsvolles 
erzeugnis darstellen (Abb. 136: 8; F 21: 5), doch es er-
scheinen auch birnen- und eimerförmige Anhänger 
(Abb. 136: 2, 3) und kleine zylindrische blechdosen 
(Zemplín, Plavecké Podhradie). diese Gegenstände 
dienten zweifellos zur Aufbewahrung irgendwelcher 
organischer stoffe, vielleicht Aromaträger, oder win-
ziger magischer objekte bzw. Pflanzen. Amulettkap-
seln waren noch in der spätantike und im Frühmit-
telalter weit verbreitet (Vida 2009).

Auch farbige Gegenstände wie Glas, Koralle und 
bernstein waren besonders gefragt, denn in der 
Vorstellung der damaligen Menschen besaßen die 
Farben eine magische, apotropäische symbolik, vor 
allem blau und rot, aber auch die goldene Farbe des 
bernsteins, die an den schein der lebensspendenden 
sonne erinnert (Plínius, Hist. Nat. 37, 11), und dienten 

ihren trägern vor allem zum Gesundheitsschutz. 
einige dieser Zusammenhänge kann man indirekt 
in Grabfunden verfolgen, wo Ketten aus farbigen Per-
len vorwiegend in Gräbern von Kindern und jungen 
Frauen vorkommen.

eine weitere Gruppe von Amuletten oder talisma-
nen bilden die Anhänger, die in einer verkleinerten 
Form reale Gegenstände mit bestimmter symbo-
lik darstellen. Miniaturen existierten schon in der 
Vorzeit, und sie werden als ersatzgaben bei opferri-
tualen, als spielzeuge u.ä. erklärt. eine massenhaf-
te beliebtheit erlangten sie vor allem am ende der 
römi schen Kaiserzeit. in der Latènezeit kommen sie 
in verschiedener Form vor (siehe die Miniaturschil-
de im Kapitel über Waffen). in der Funktion eines 
Anhängers reihen wir sie jedoch eindeutig unter die 
schutzamulette. Von mehreren beispielen seien we-
nigstens einige erwähnt: 

die Miniatur eines Hakenschlüssels aus der spät-
latènezeitlichen schicht in devín symbolisiert zwei-
fellos den besitz von Haus und Hof oder Hab und Gut 
und dessen schutz (Abb. 136: 7). die schlüsselminiatu-
ren sind gut bekannt aus dem 4. – 6. Jh. n. Chr. eine ma-
gische deutung müssen wohl auch Anhänger in Form 
eines Stiefels haben (F 36: 2; Čižmář 2002b, 207, 208).

ein Spiegel in Form einer realistischen Miniatur ist 
aus Košeca-nozdrovice bekannt (Pieta 1997, Abb. 2: 6). 
er gilt in vielen Gesellschaften als ikone der seele (in 
übertragener bedeutung symbol des Lebens). Auf no-
rischen Grabstelen wird der spiegel von Mädchen in 
der Hand gehalten. Auch im doppelgrab von bytča-
Hrabové lag bei beiden bestatteten Frauen je ein spie-
gel hinter dem Kopf. Zerbrochene spiegel kennen wir 
aus Gräbern der Völkerwanderungszeit.

eine relativ verständliche erklärung finden die 
Applikationen und Anhänger in Form von Menschen 
und Tieren, von denen wir auf unserem Gebiet bisher 
schon ungefähr zwanzig exemplare kennen (Abb. 
137: 1-9; F 40; F 42). einzelne tiere hatten eine genau 
definierte bedeutung im rahmen der alten totemis-
tischen Vorstellungen und waren auch ein klar be-
stimmtes symbol für erwünschte eigenschaften und 
Fähigkeiten (Green 1992). im rahmen des keltischen 
Pantheons hatten einzelne Götter ihre charakteris-
tischen tiergefährten, die mit der Zeit auch zu ih-
ren symbolen und tabuisierten Vertretungszeichen 
wurden. der stier war das erstrangige opfertier der 
Antike und das symbol und begleittier des Himmels-
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136. Apotropäische und symbolische Gegenstände der Spätlatènezeit.

1-3, 8-11 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara i; 4 – Plavecké Podhradie; 5, 12-13 – Liptovská sielnica-Liptovská Mara iii; 6 – Horný 

Lieskov; 7, 14-15 – bratislava-devín. 1-3, 5, 7-8, 10-11, 15-16 – bronze; 4 – bronze und silber; 6, 9 – Glas; 12-13 – Zahn.
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137. Kleine Tierplastiken und Menschenkopfmotive.

1-2, 9 – Kolačno; 3 – bratislava-devín; 4 – streženice; 5 – slowakei (Fundort unbekannt); 6 – umgebung von Gran/esztergom (H); 

7 – Košeca-nozdrovice; 8 – nitra; 10 – dvorníky; 11 – Mitteldonauraum (Fundort unbekannt); 12 – Zemplín. bronze.
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herrschers Jupiter. trotz der scheinbar klaren inter-
pretation als Verkörperung von Fruchtbarkeit und 
stärke (siehe z.b. die irische saga Bo Cuilange) ist die 
deutung des stiers im rahmen der keltischen ikono-
grafie und Mythologie nicht ganz eindeutig (Bothe-
royd/Botheroyd 1992, 308-311). im Karpatenbecken ist er 
das wohl meistabgebildete tier, vor allem in Gestalt 
eines Jungstiers (Pieta 2006b).

Weitere kleine Plastiken verkörpern einen Wid-
der bzw. ein schaf oder eine Ziege. das symbol der 
stier- bzw. Widderhörner finden wir auch auf eini-
gen bronze ringen mit Angüssen (Abb. 136: 14; F 30: 2; 
F 31: 3) und unter den mythologischen Motiven auf 
Münzen (Abb. 130: 11). es erscheinen bei uns auch Ab-
bildungen des Hirsches, begleittier des Gottes esus. 
eine ältere, vorkeltische tradition kennt die sonnen-
symbolik in Form eines Wasservogels. der Hund war 
das Kulttier der unterwelt-Gottheiten und symbo-
lisierte in einem scheinbaren Paradoxon nicht nur 
untergang und tod, sondern gleichzeitig auch den 
schutz von Leben und Gesundheit. ein Hund beglei-
tete auch Asklepios, den römischen Gott und schutz-
patron der Ärzte. die gesundheitsschützende Funk-
tion des Hundes wird auch durch das Vorkommen 
kleiner Plastiken in spätlatènezeitlichen Gräbern 
von Kindern und jungen Frauen im rheinland ver-
deutlicht (Lorenz 1974). einzelne tierplastiken kön-
nen also sowohl lokale als auch allgemeine mytho-
logische bedeutung haben. erstaunlich selten blieb 
in der slowakei bis jetzt der eber, eines der typischen 
mythologischen opfertiere der Kelten (Abb. 137: 5).

Kleine bronzeplastiken ohne Hängeöse können 
als symbolische Votivgaben, als ersatzopfer an stelle 
von realen tieren gelten. relativ klar ist die Anwen-
dungsweise der Amulette mit Hängeöse, die schon in 
der bronzezeit beliebt waren. Wegen der fehlenden 
Grabfunde auf unserem Gebiet haben wir keine Vor-
stellung von dem Kreis ihrer träger und ihrer Anwen-
dungsweise. Mit guten Gründen können wir anneh-
men, dass sie zusammen mit anderen symbolischen 
Anhängern um den Hals getragen wurden. unsere 
Funde von tierfiguren erschienen nur selten in ge-
sicherten Fundumständen, meistens in spezifischen 
Hortfunden mit bronzeschmuck wie z.b. in udiča 
(Pieta 2006b). solche depots vom typ Ptení (Čižmář 
2002b) sind relativ selten. neuerdings kamen die be-
reits erwähnten Funde aus Kolačno und das depot 10 
aus Plavecké Podhradie dazu, die vorwiegend aus Per-

len, ringen und anderen Halskettenkomponenten 
bestanden, wodurch ihre trageweise bestätigt ist.

Manche Kleinplastiken besitzen anstelle der 
Hänge ösen senkrechte oder waagerechte Löcher für 
ihre befestigung auf einer unterlage, vielleicht auf 
einem Kultwagen oder einer anderen Vorrichtung. 
dazu gehören auch die Kriegerfigur aus trenčianske 
bohuslavice und die Vögel aus den depots vom burg-
wall Michalov vrch bei Kolačno (Abb. 137: 1, 2, 9; 
F 31: 5; F 32: 1, 2). Vereinzelt gibt es Applikationen in 
tier gestalt aus bronzeblech, die mit nieten auf einer 
Holzunterlage, vielleicht auf einem daubeneimer, be-
festigt waren (trenčianske bohuslavice).

eine andere Form von tieramuletten bilden 
durchbohrte Tierzähne, vor allem vom Wolf und vom 
bären, sowie die eberhauer, die bei uns hauptsächlich 
in siedlungen der Púchov-Kultur zu finden sind (Abb. 
136: 12, 13). in der Literatur werden sie meistens mit 
totemistischen relikten bzw. trophäen-symbolik 
in Verbindung gebracht, ihr Vorkommen in Frauen- 
und Kindergräbern deutet jedoch eine breitere, heute 
kaum verstandene bedeutung an (Pauli 1975, 129).

der Kult mit dem menschlichen schädel gehört 
zu den oft zitierten keltischen bräuchen. Häufig 
ist er in schriftlichen Quellen erwähnt und durch 
Monumentalplastiken, archäologische Funde und 
applizierte Kunstmotive belegt. nach identischen 
Zeugnissen von diodor und strabo, basierend auf den 
informationen von Poseidonios, hielt man die Köpfe 
der getöteten Feinde für eine wertvolle trophäe. die 
Krieger befestigten sie an den Pferdemähnen und 
stellten sie an Hauszäunen oder Heiligtümern zur 
schau (Dillon/Chadwick 1975, 292-294). das bestätigen 
auch monumentale steinplastiken (ungeheuer aus 
noves, entremont, roquepertuse). die Manipulation 
mit Menschenschädeln wird durch die anthropolo-
gische untersuchung der verbrannten Überreste von 
dem opferplatz in Prosné angedeutet (Pieta/Moravčík 
1980). Auf Grund der unverbrannten reste im Heilig-
tum von Liptovská Mara kann man vermuten, daß 
die schädel auf Pfosten angebracht waren, die das 
Pflaster des Heiligtums umsäumten.

eine der darstellungsweisen des menschlichen 
Kopfes war das sog. Janusmotiv, ursprünglich die 
darstellung eines Gottes mit zwei Gesichtern, vor-
wärts und rückwärts blickend. eine monumentale 
Plastik dieser Gottheit wurde nicht weit von unserem 
Gebiet in der nähe des Plattensees in ungarn gefun-
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den, was die existenz dieses Kultes im Mitteldonau-
gebiet bezeugt. in denselben bereich gehören wohl 
auch Messergriffe mit zwei Köpfen, die einen Mann 
und eine Frau oder einen Mann und einen Jungen 
darstellen (Abb. 137: 11, 12). neuerdings erschien auf 
dem Antiquitätenmarkt in Wien ein ziemlich ähnli-
ches Artefakt von einer unbekannten Fundstelle. Mit 
rücksicht auf die besonderheit des reich verzierten 
bronzegriffes können wir annehmen, dass es sich 
um ein spezielles Messer handelt, das bei Kulthand-
lungen, vielleicht initiationszeremonien, verwendet 
wurde.

ein schönes beispiel für den schädelkult ist der 
an einer Furt durch den Waag-Fluss bei dvorníky ge-
fundene bronzeanhänger (Abb. 137: 10). eine schutz-
funktion besaßen auch applizierte elemente wie 
Abbildungen von Menschenköpfen, Masken von 
Fabelwesen oder Zierscheiben aus schädelknochen 
(Čurný et al. 2006; Pauli 1975, 119).

aromatische harze
im Heiligtum von Liptovská Mara (Pieta 1996, F 24), 
aber auch in mehreren siedlungen der Púchov-Kul-
tur (Púchov, rakša, Liptovská Mara ii) fand man 
Knollen oder flache runde Kuchen aus einer dunk-
len organischen Masse, die beim Verbrennen einen 
angenehmen duft verbreiten. Weihrauch war ein 
regelhafter bestandteil ritueller Praktiken seit den 
ältesten Zeiten und wird z.b. in der katholischen 
und orthodoxen Kirche bei besonders festlichen Ze-
remonien bis heute verwendet. Wir kennen ihn u.a. 
als beigabe in germanischen brandgräbern. Mehrere 
stücke haben die Form einer einfachen Knolle, oft 
aber haben die Harzklumpen runde oder ovale For-
men und erinnern an Miniaturbrotlaibe. der Fund 
aus Púchov, der im naturhistorischen Museum Wien 
aufbewahrt wird, besteht aus mehreren derartigen 
miteinander verklebten Laiben. Auf Grund ihres Vor-
kommens in siedlungsschichten (Liptovská Mara ii) 
bzw. in einer Abfallgrube (rakša) nehmen wir an, 
dass das Verbrennen von Aroma-stoffen nicht nur 
an opferplätzen, sondern auch bei profaneren ein-
fachen Alltagsritualen wie bei der Ahnenverehrung, 
zum schutz des Hauses vor unreinen Mächten usw. 
ausgeübt wurde.
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Zusammenfassung 

Die vorliegende arbeit bringt eine Zusammenstellung der bisherigen erkennt-
nisse zur späteisenzeitlichen Besiedlung des nördlichen Karpatenbeckens. sie 
bietet keinen komplexen Überblick über entwicklung, materielle und geistige 
Kultur dieser besonders komplizierten Zeitperiode, denn solch eine monogra-
fische Bearbeitung erfordert noch einen großen arbeitsaufwand, basierend auf 
einer strukturierten auswertung des fragmentarischen und nur teilweise veröf-
fentlichten fundgutes, und auch die Zusammenarbeit mit weiteren fachleuten. 
Bei der Wahl zwischen einer allgemeineren gesamtübersicht und einer aus-
führlichen Teilstudie entschied ich mich für einen Verbund von detailliert aus-
gearbeiteten Kapiteln zum gegebenen Thema, der jedoch als ganzes eine relativ 
komplexe Vorstellung vom heutigen forschungsstand zu diesem Bereich und 
seinen ergebnissen bietet. 

Den Zeitrahmen dieser arbeit bildet die späte eisenzeit, doch liegt 
der schwerpunkt auf der abschließenden, spätlatènezeitlichen Phase dieser 
Periode.

Breiterer Raum wurde, ausgehend von der Quellenbasis, der einsicht in die 
grundlegenden entwicklungstendenzen am ende der Latènezeit und am Beginn 
der römischen Kaiserzeit gewidmet. Damit befasste sich das Kapitel 2, in dem 
ein Überblick über die Besiedlung auf dem gebiet der slowakei seit der begin-
nenden späteisenzeit gegeben wurde. Die arbeiten der letzten Dekaden ermög-
lichten eine systematisierung und präzisere chronologische Definition der kel-
tischen Besiedlung sowie der Besiedlung außerhalb der primären danubischen 
siedlungszone. gleichzeitig kam es auch zur Kenntnis der historischen Knoten-
punkte dieser äußerst komplexen Periode. Davon seien wenigstens erwähnt die 
Veränderung der siedlungsstruktur im Donaugebiet am ende der stufe C1, die 
formierung der Púchov-Kultur in den Karpaten um die mitte des 2. Jh. v. Chr., 
der etappenweise untergang einer zusammenhängenden keltischen Besiedlung 
und ihrer Produktionszentren, die Herausbildung einer Übergangszone zwi-
schen der keltischen Ökumene im südwesten und der Púchover Besiedlung im 
nordteil der slowakei, die ersten Belege für die anwesenheit der Römer an der 
Donau, der großflächige untergang der nordslowakischen Befestigungen und 
das ende der Púchov-Kultur. als neue erkenntnis ist zumindest die Beobachtung 
des untergangs der slowakischen Produktionszentren in mehreren aufeinander 
folgenden Zeitstufen festzuhalten.

systematische Regionalprospektionen und kleinere ausgrabungen haben die 
siedlungskarte der slowakei in vielen aspekten ergänzt und unsere feststellun-
gen zur siedlungsstruktur der späteisenzeit im nördlichen Karpatenbecken prä-
zisiert. neben kleinen agrarsiedlungen und großen Produktions-Handelszentren 
kennen wir inzwischen auch kleine Produktionszentren, Industriezonen und 
gelegentliche marktdörfer.
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außer einer ergänzung des historischen Bildes der untersuchten Zeitperiode 
hat sich die arbeit marginal auch mit den ethnisch-kulturellen Verhältnissen auf 
unserem gebiet befasst. Davon seien die Beobachtung dakischer und norischer 
Phänomene erwähnt, die entdeckung römischer anwesenheit auf unserem Ter-
ritorium in der augusteischen Periode, die Überlegungen zur ethnizität in der 
Bergregion oder die Definition der nordgrenze der swebischen Besiedlung in ein-
zelnen Zeitphasen innerhalb der älteren römischen Kaiserzeit.

Die wirtschaftlichen Verhältnisse dieser Periode wurden bisher nur selten 
betrachtet, meist im Zusammenhang mit den beiden Bratislavaer Oppida und 
ausführlicher im Rahmen der Púchov-Kultur auf grund des Kenntnisstandes 
am ende der 1970er Jahre. In dieser arbeit wurden die Handwerke und andere 
gewerbe in mehreren Teilaspekten behandelt (Hüttenwesen, schmiedearbeit, 
schmuckherstellung, steinhauerei, Töpferei, Bauwesen, fortifikationsbau), und 
es wurde auch versucht, die zeitgenössische Raumstruktur von Handwerkspro-
duktion und austausch (Zentren und Peripherien) zu klären. Das Zusammentra-
gen von Basisinformationen über einzelne Bereiche der Produktionstätigkeit 
einschließlich der entsprechenden technischen analysen lieferte völlig neue 
erkenntnisse zum wirtschaftlichen niveau der behandelten Periode, aber auch 
zum status von Technik und Handwerk. Zahlreiche eisenerzeugnisse aus sied-
lungen oder aus neuentdeckten Hortfunden unterstreichen wiederum die hohe 
Qualität und massenhafte Verbreitung von eisenwerkzeugen und -geräten. Bei 
dieser gelegenheit konnte auch eine Übersicht über die massenfunde mit einer 
einfachen Kategorisierung erstellt werden.

Im Kapitel 7 ist das Thema die Landwirtschaft, deren hohes technisches 
niveau durch eine außergewöhnlich große menge von qualitativ hochwertigem 
eisengerät charakterisiert wird. auch die ergebnisse der hochentwickelten 
archäobotanischen forschung haben wesentlich zur Kenntnis der umwelt und 
zur Rekonstruktion des nutzpflanzenspektrums in der behandelten Periode 
beigetragen.

einen großen fortschritt erreichte unsere Kenntnis des Bauwesens. In dieser 
Hinsicht konnten wir uns auf die untersuchungen von feuchtbodenschichten in 
Liptovská mara II mit gut erhaltenen Resten von Holzkonstruktionen stützen. 
eine wichtige Rolle spielten dabei auch die experimente mit grundtechnologien 
(Bauwesen, schmiedearbeit, Töpferei).

eine intensive analyse des hochentwickelten eisengeräts ließ einen engen 
Zusammenhang von Qualität und Intensität der Handwerksarbeit mit anderen 
aspekten der wirtschaftlichen entwicklung erkennen, vor allem in der Landwirt-
schaft und im militärwesen. Im weiteren sinne hat sich bestätigt, dass die aus-
beutung der erzlagerstätten und anderer Rohstoffquellen und die davon abhängi-
gen Produktionsaktivitäten im Karpatengebiet auch zur Weiterentwicklung des 
ganzen mitteldonaugebietes beigetragen haben. neue ergebnisse brachten auch 
die untersuchungen zur Herstellung von schmuck und anderen Ziergegenstän-
den, die durch analysen der Bunt- und edelmetalle gestützt wurden. Die zahlrei-
chen münzschätze bereicherten wesentlich unser Wissen von der geldprägung. 
es kam sogar eine neue münzstätte auf dem gebiet der Púchov-Kultur hinzu, 
nämlich in folkušová in der Turiec-Region.

Zum ersten mal wurde bei uns das Thema Verkehr und Kommunikation be-
arbeitet. unsere Quellen in dieser Richtung sind zwar fragmentarisch, aber eine 
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erste Zusammenfassung konnte die Kongruenz der technischen entwicklung 
des Verkehrs in der slowakei und in der umliegenden Keltenwelt klar aufzeigen, 
ebenso die wichtige funktion des netzwerks von fernverbindungen, die durch 
unser Land führten.

Das militärwesen der spätlatènezeit und der frühen römischen Kaiserzeit ist 
ein weiteres bisher unbearbeitetes Thema, mit dem wir uns hier befasst haben. 
Bei der Zusammenstellung der verfügbaren Waffen- und ausrüstungstypen zeig-
ten sich neben dem relativ einheitlichen spektrum der spätkeltischen militaria 
vor allem bei den fernwaffen auch einige regionale Charakteristika.

Die späteisenzeit und vor allem die dramatischen, mit vielen umwälzungen er-
füllten Jahrhunderte rund um die Zeitrechnungswende haben, bei einer beschei-
denen menge an historischen Berichten, eine adäquate Reflexion in den reichen 
archäologischen Quellen gefunden. Obwohl nur fragmentarisch und manchmal 
nebulös in der aussage, liefern sie uns dennoch Informationen über dynamische 
siedlungsveränderungen, über untergangshorizonte bedeutender oppidaler Zen-
tren sowie die entvölkerung von Regionen, und damit ein relativ plastisches Bild 
der geschichtlichen entwicklung in unserem Land. es muss nicht besonders 
betont werden, dass es sich hier nur um eine unvollkommene etappenweise 
synthese handeln kann. Jede seriöse anstrengung bei der künftigen Bearbeitung 
der bereits gefundenen oder noch unentdeckten archäologischen schätze wird 
sie sicherlich in vielen aspekten bedeutend ergänzen.
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L i s t e n  vo n  F u n d s t e L L e n  u n d  F u n d e n

Abkürzungen
AÚ sAv – Archeologický ústav slovenskej akadémie 

vied nitra (Archäologisches institut der slowaki-
schen Akademie der Wissenschaften, nitra)

AÚ sAv Košice – Archeologický ústav slovenskej 
akadémie vied pobočka Košice (Archäologisches 
institut der slowakischen Akademie der Wissen-
schaften, Außenstelle Košice)

LM Ružomberok – Liptovské múzeum Ružomberok 
(Liptauer Museum Ružomberok)

I. Fundstellen mit bemalter Latène-Keramik 
(Abb. 80)
(orte mit nachgewiesener Produktion sind fett 
gedruckt)

1. Abrahám, Bez. trnava; 2. Batizovce, Bez. Poprad; 
3. Bernolákovo; 4. Bratislava; 5. Bratislava-devín; 
6. Bratislava-Rusovce; 7. Brehov, Bez. trebišov; 8. Cej-
kov, Bez. trebišov; 9. divinka, Bez. Žilina; 10. dvory nad 
Žitavou, Bez. nové Zámky; 11. Gran/Esztergom (H); 
12. Hainburg a. d.donau (A); 13. Chotín, Bez. Komár-
no; 14. iža, Bez. Komárno; 15. Jánovce-Machalovce, 
Bez. Poprad; 16. Kalameny, Bez. Ružomberok; 17. Ka-
menín, Bez. nové Zámky; 18. Kašov, Bez. trebišov; 
19. Kežmarok; 20. Komárno; 21. Kraków-Wyciąże (PL); 
22. Krnča, Bez. topoľčany; 23. Kvačany, Bez. Liptovský 
Mikuláš; 24. Ladmovce, Bez. trebišov; 25. Lendak, Bez. 
Kežmarok; 26. Liptovská Sielnica-Liptovská Mara 
i-iv, vii, Bez. Liptovský Mikuláš; 27. Liptovská sielnica, 
Bez. Liptovský Mikuláš (Liptauer Burg); 28. Liptovská 
Štiavnica, Bez. Ružomberok; 29. Malaja Kopanja (uA); 
30. Michalovce; 31. nitra; 32. Plavecké Podhradie, Bez. 
Malacky; 33. Podlęże, Pow. Kraków (PL); 34. Podtureň, 
Bez. Liptovský Mikuláš; 35. Púchov; 36. Rajecké tepli-
ce, Bez. Žilina; 37. spišský Hrhov, Bez. Levoča; 38. stre-
da nad Bodrogom, Bez. trebišov; 39. Šarovce, Bez. Le-
vice; 40. Šurany-nitriansky Hrádok, Bez. nové Zámky; 
41. trebišov; 42. udiča-Prosné, Bez. Púchov; 43. vyšný 

Kubín, Bez. dolný Kubín; 44. Wolfsthal (A); 45. Zemplín, 
Bez. trebišov; 46. Žehra, Bez. spišská nová ves. nicht 
evidiert: umgebung von Krakau (nach Wożniak 1990).

II. Latènezeitliche Hortfunde aus der Slowakei

1. Eisenhortfunde (Abb. 101)
a) Früh- bis Mittellatènezeit (Lt A – Lt C1) 

Horné orešany, Bez. trnava, slepý vrch: drei Horte, 
A – 2 sicheln (AÚ sAv); B – 28 objekte (angeb-
lich), darunter 12 sicheln (Privatsammlung); 
C (2006) – 2 sensen, 7 sicheln, Messer, Haumes-
ser und eisenbeschlag (AÚ sAv. Pieta 2007). 

Čachtice, Bez. nové Mesto nad váhom: nicht be-
stimmbare Zahl von eisenhorten.

Poniky-Ponická Huta, Bez. Zvolen, Baby: depot 
2006 – 3 Äxte, 2 Pflugscharen, sense, Haumes-
ser (Abb. 99. AÚ sAv).

udiča, Bez. Považská Bystrica, Klapy: depot nr. 3 – 
3 Beile, Zange, Hammer, sichel (Abb. 65. AÚ sAv).

b) Mittellatènezeit bis frühe Kaiserzeit (Lt C2 – eg-
gers B1)
Bešeňov, Bez. nové Zámky: depot mit 8 objekten – 

sichel, sense, Äxte, Lanzenspitzen, Meißel 
(Paulík 1970).

MM Bratislava – Mestské múzeum Bratislava (stadt-
museum Bratislava)

nHM Wien – naturhistorisches Museum Wien
snM – slovenské národné múzeum Bratislava (slo-

wakisches nationalmuseum Bratislava)
PM Žilina – Považské múzeum Žilina (Waagtal-Mu-

seum Žilina)
L – Länge
dm – durchmesser
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Bratislava, nám. slobody: depot mit 4 objekten – 
Meißel, spitze, Axt, Pflugschar (snM. Paulík 
1970). 

Bytča-Hrabové, Bez. Bytča, Hlavina: depot mit 
5 objekten – 2 Pflugscharen, 3 Äxte (AÚ sAv).

dolná súča, Bez. trenčín, Krasín: depot 2006 – 
2 Beile, Pflugschar (Privatsammlung).

Folkušová, Bez. Martin, Červený grúň: depot – 
3 sicheln (AÚ sAv).

Gajary, Bez. Malacky: depot(?) – sensen, Äxte und 
Beile, trense (snM. Paulík 1970).

Kúty, Bez. Malacky: depot – Äxte und Beile, Pflug-
schar, schere (snM. Paulík 1970).

Liptovská Mara i-Havránok (Liptovská sielnica-
Liptovská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: de-
pot – mit 30 objekten, Pflugscharen, sensen, 
sicheln, Rechenzinken, schnitzmesser, Messer, 
schlüssel, spieß (AÚ sAv. Pieta 2000a).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky, Pohanská: min-
destens 14 Horte (Abb. 96-98; F 27, F 28. snM; 
AÚ sAv; Privatsammlungen. Paulík 1970; 1976; 
Paulík/Tomčíková 2005; Čambal 2009).

Rajecké teplice, Bez. Žilina, skaly: depot – 2 Pflug-
scharen, sichel, Axt, schöpflöffel (PM Žilina. 
Pie ta 1986a).

Rakša, Bez. turčianske teplice, pod Hrádkom: 
depot – nur sichel und Löffelbohrer erhalten 
(AÚ sAv. Pieta 2000a).

stará Lehota, Bez. topoľčany, Holý vrch: depot –  
Kette von einem Kesselgehänge, 2 Fassreifen, 
eimerattache (Abb. 118: 8. Privatsammlung).

veľký Kolačín, Bez. ilava, Markovica: depot – 3 Mei-
ßel (Abb. 102: 10-12. Privatsammlung).

Zemianske Podhradie, Bez. trenčín, pod Martáko-
vou skalou: depot – 3 objekte (AÚ sAv. Veliačik 
2010). 

2. Hortfunde mit Schmuck und anderen Gegenständen aus 
Glas, Bunt- und Edelmetall

a) Früh- bis Mittellatènezeit (Lt A – Lt C1) 
Horné orešany, Bez. trnava, slepý vrch: Zwei 

Horte, A – Bronzehalsring und 2 Armringe; 
B – 4 dünne und 4 massive Bronzearmringe, 
quer gerippt; datierung Lt A2 (Privatsamm-
lung. Pie ta 2007). 

Liptovská Mara vii (Liptovská sielnica-Liptov-
ská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš, Kamenica: 
depot – 4 silberne drahtringe in einem Gefäß; 

datierung Lt B2 (AÚ sAv; LM Ružomberok. Pie-
ta 1982).

Pružina, Bez. Považská Bystrica, Michalová: 
depot – 2 Bronzehalsringe, 3 quer gerippte 
Bronzearmringe, goldene und silberne Münzen; 
datierung Lt B2-C1 (Privatsammlung). 

b) Mittellatènezeit bis frühe Kaiserzeit (Lt C2 – eg-
gers B1) 
dolné vestenice, Bez. Prievidza, Chotoma: Hort – 

2 noppenringe, 2 kleine Bronzeringe, bronzene 
Riemenzunge, körbchenförmiger Bronze-
anhänger (Privatsammlung).

Folkušová, Bez. Martin, Červený grúň: Zwei Hor-
te, nr. 2 – 3 Bronzefibeln, 1 eisenfibel (Abb. 94. 
AÚ sAv); nr. 3 – 2 Fibeln und 1 Armring (Abb. 94. 
Privatsammlung).

Kolačno, Bez. Partizánske, Michalov vrch: Zwei 
Horte, nr. 2 – Bronzeanhänger in Form eines 
Hirsches, 2 Bronzeplastiken von Wasser-
vögeln, Bronzearmring, Bronzenoppenring 
und 5 Bronze perlen; nr. 3 – tieranhänger, Bron-
ze- und Glasringe, Perlen, silbermünzen unbe-
kannter typen (Privatsammlungen). 

Križovany nad dudváhom, Bez. trnava: depot – 
Bronzeringe (snM. Zachar 1987).

Liptovská Mara i – Havránok (Liptovská sielni-
ca-Liptovská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: 
Zwei Horte, A – 2 noppenringe aus Bronze auf 
Kettchen in einem niedergebrannten Haus; 
B – votivhort in oberer schicht der opferstät-
te: 3 Bronzearmrige und ein Ring; (AÚ sAv; 
LM Ružomberok. Pieta 1982; 1996). 

Liptovská Mara iii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: depot – große 
Bronzefibel, 2 Bronzehalsringe (Abb. 95: 5-8. 
AÚ sAv; LM Ružomberok. Pieta 1982). 

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky, Pohanská: 
depot nr. 10 – über 60 Gegenstände, darunter 
3 Fibeln, Glasperlen, Glas- und Bronzeringe, 
Bronzedosen, 4 tieranhänger; Fundkomplex 
heute zerstreut (F 23. Privatsammlungen und 
AÚ sAv). 

udiča, Bez. Považská Bystrica, Klapy: depot 1 – 
2 Bronzeringe, stieranhänger, Bronzetrense 
(Abb. 95: 1-4. Privatsammlung. Pieta 2006b).
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3. Münzhorte mit keltischen und republikanischen Münzen
a) Ältere bis mittlere Latènezeit (Lt B2 - Lt C1)

Bátovce, Bez. Levice (Ondrouch 1964). 
Levice (Ondrouch 1964). 
Pružina, Bez. Považská Bystrica, Michalov vrch: 

Hort mit Münzen und Bronzeschmuck; siehe 
oben 2a) (Privatsammlung). 

Ptičie, Bez. Humenné (Kolníková 1980). 

b) spätlatènezeit bis frühe Kaiserzeit (Lt C2/d1 – eg-
gers B1a)
Bratislava (Ondrouch 1958; Kolníková 1991; 1996). 
Bratislava-devín: Münzhort in einem Gefäß 

(F33: 4. MM Bratislava. Plachá/Fiala 1998).
Bratislava-Jarovce (Ondrouch 1964). 
dolný Kubín-veľký Bysterec, trniny: Zwei Horte 

(Abb. 93 unten. AÚ sAv. Pieta/Kolníková 1986). 
Folkušová-necpaly, Bez. Martin, Červený grúň: 

depot mit mehr als 80 Münzen (F35: 4. Mú-
zeum mincí a medailí Kremnica, AÚ sAv, Pri-
vatsammlung). 

Kolačno, Bez. Partizánske, Michalov vrch: Zwei 
depots nr. 1 und 3, nicht mehr konsistent 
(Kolníková 2003).

Likavka, Bez. Ružomberok, Hrad Likava: Münz-
hort in einem Gefäß (Abb. 93 oben. snM. Hlin-
ka/Hoššo 1980).

Lysica, Bez. Žilina, Hôrka: Zwei Horte, nicht mehr 
konsistent (Kolníková 2003 s.v. varín).

Modra-sv. Jur, Bez. Pezinok (Kolníková 1990).
nové Zámky – umgebung (Kolníková 1999).
Podhradie, Bez. topoľčany, Úhrad: Hort, nicht 

mehr konsistent (Kolníková 2003).
Rajecká Lesná, Bez. Žilina (Ondrouch 1964). 
Reca, Bez. senec (Ondrouch 1964). 
skalka nad váhom, Bez. trenčín, Chochel (Privat-

sammlungen. Kolníková 2003).
stará Lehota, Bez. nové Mesto nad váhom, Mnícho-

va roľa: Hort von 11 Münzen (Privatsammlung). 
stupava, Bez. Malacky (Ondrouch 1964). 
trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad vá-

hom, Malovecké: Hort (F34: 4. Kolníková 1998b). 
trnava (Ondrouch 1964). 
udiča, Bez. Považská Bystrica, Klapy (Kolníková 

2003; Pieta 2006b).
varín, Bez. Žilina (Ondrouch 1964). 
vráble, Bez. nitra (Ondrouch 1964; Kolníková 2005).
vrútky, Bez. Martin, Hradište (Kolníková 2003). 

Žilina-vranie, Rochovica (Privatsammlung. Kolní-
ková/Kolník 2004).

Žilina-Zástranie, straník: Zwei Horte (Privat-
sammlung).

III. Pferdegeschirr (Mittel- bis Spätlatènezeit)

1. Führungsringe und Jochaufsätze
Bratislava: Führungsring, Bronze (Abb. 114: 12. 

MM Bratislava. Pieta/Zachar 1993, Abb. 96: 8).
Bratislava-Rusovce: Aufsatz, Bronze (Abb. 114: 6. 

snM). 
Bratislava-devín: 2 Ringe und Aufsatz, Bronze 

(Abb. 114: 4, 10, 11. MM Bratislava. Pieta/Zachar 
1993, Abb. 115: 16; Pieta/Plachá 1999, Abb. 11: 9).

Košeca-nozdrovice, Bez. ilava: Ring, Fragment, 
Bronze (Abb. 114: 7. AÚ sAv).

Krnča, Bez. topoľčany: Ring, Fragment, Bronze 
(AÚ sAv).

Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: 2 Zieraufsät-
ze, Fragmente, Bronze (Abb. 114: 8, 9. AÚ sAv; 
LM Ružomberok. Pieta 1996).

nová dubnica-veľký Kolačín, Bez. ilava: Ring, 
Bronze (Abb. 114: 2. Privatsammlung).

Malé Lednice, Bez. Považská Bystrica: Ring, Frag-
ment, Bronze (Abb. 114: 1. AÚ sAv).

nezbudská Lúčka, Bez. Žilina: Ring, Bronze (Abb. 
114: 5. Privatsammlung).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: Ring, eisen 
(Abb. 114: 14. Privatsammlung).

Púchov: Ring, Bronze (Abb. 114: 13. nHM Wien).
Šarovce, Bez. Levice: Flußfund; Ring, Bronze (Abb. 

114: 15. AÚ sAv).
trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 

vá hom: Aufsatz, Bronze (Abb. 114: 3. AÚ sAv).
veľký Klíž, Bez. Partizánske: Aufsatz, Fragment, 

Bronze (AÚ sAv).

2. Zaumzeug
a) Ringtrensen (mit geteilter Gebissstange) 

udiča, Bez. Považská Bystrica: Fragment, Bronze, 
aus einem Hort (Abb. 95: 3. Privatsammlung. 
Pieta 2006b, Abb. 4: 3). 

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: eisen, aus dem 
Hort 6/2001 (Abb. 113: 28; F 27. AÚ sAv). 
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Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: achterförmi-
ger teil einer Gebissstange, eisen (Abb. 113: 14. 
AÚ sAv. Pieta 2000c, Abb. 5: 24).

b) Hebelstangentrensen
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: aus dem Hort 

6/2001, eisen (Abb. 113: 16-21, 24; F 27. AÚ sAv). 
udiča, Bez. Považská Bystrica: Rosettenförmiger 

Ring von der Gebissstange, eisen (Abb. 113: 12, 
AÚ sAv).

Prašník, Bez. trnava: Rosettenförmiger Ring von 
der Gebissstange, Bronze (Privatsammlung. 
Kolník 1999, Abb. 1).

3. Phaleren (Appliken)
a) Rund, mit gegittertem Buckel

Bratislava: Bronze (snM Bratislava. Pieta/Zachar 
1993, obr. 96: 10).

Liptovská Mara i (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: opferplatz, 
Bronze (AÚ sAv. Pieta 1996, taf. iii: 1).

Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: Bronze (AÚ sAv).

trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 
váhom: Bronze (Abb. 113: 6. AÚ sAv. Pieta 2001b, 
Abb. 2: 14).

b) Kleeblattform, mit triqueter: 
trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad vá-

hom: Bronze (AÚ sAv). 
Jánovce-Machalovce, Bez. Poprad: 2 Fragmente, 

Bronze (AÚ sAv. Pieta/Soják 2004).
nimnica, Bez. Púchov: Fragment, Bronze (Abb. 

113: 10. AÚ sAv).

IV. Rad- und Wagenteile (Mittel- bis Spätlatènezeit)

1. Achsnägel  
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: keilförmig, 

Öffnung am ende, L 137 mm, eisen (Abb. 116: 15. 
snM).

stará Lehota, Bez. nové Mesto nad váhom, Mnícho-
va roľa: keilförmig, L 140 mm, eisen (AÚ sAv).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: mit Ringkopf 
und konischem Körper, L 131 mm, eisen (Abb. 
116: 13. snM).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: mit Ringkopf 
und Feder, L 187 mm, eisen (snM).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: 4 ex. mit bril-
lenförmigem Kopf, aus depot 6/2001, L 104 – 
110 – 123 mm (Abb. 115: 7, 9, 13; F 27. AÚ sAv und 
Privatsammlung).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: mit halbmond-
förmigem Kopf, eisen, drei Bronzeeinlagen, 
eisenniete mit email, L 115 mm, Kopfbreite 
84 mm (Abb. 116: 9; F 30: 3. AÚ sAv).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou: 
Fragment, eisen (Abb. 6: 8. AÚ sAv).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou: 
L 174 mm, eisen (Abb. 6: 1; 116: 14. AÚ sAv).

2. Stifte (Deutung oft unbestimmt)
trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 

váhom: 3 Ösenstifte, gekröpft: L 64 mm, Bron-
ze; L 81 mm, eisen (Abb. 116: 3); L 160 mm, eisen 
(AÚ sAv und Privatsammlung).

trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 
vá hom: Ösenstift, messerförmig, Fragment, 
erhaltene L 68 mm (Abb. 116: 2. AÚ sAv).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: Ösenstift, ko-
nisch, L 98 mm, eisen (snM).

Folkušová, Bez. Martin: Ösenstift, L 90 mm, eisen 
(AÚ sAv).

3. Felgenklammer
Bratislava-devín: innere Breite 58 mm, Bronze; 

Latènezeit? (Abb. 116: 6. MM Bratislava).

4. Deichsel- und Nabenbeschläge (Eisen) 
Bratislava-devín: äußerer nabenring (MM Bra-

tislava).
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: innerer stock-

ring (Privatsammlung). 
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: aus depot 

6/2001 (AÚ sAv): 
– 2 innere stockringe, dm 73 – 65 mm. 
– 5 nabenringe, dm 104 – 117 – 118 – 120 – 

150 mm.
– 2 rundstabige Ringe, dm 110 – 123 mm.
– 2 ovale deichselmanschetten, 60 x 80 mm, 

65 x 85 mm. 
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: depot 4/1990; 

nabenringe (snM. Tomčíková/Paulík 2004).
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5. Unterwagen- und Kastenbeschläge: 
Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: depot 1/68, 

Ringgehänge mit stiften, L 155 – 170 mm, eisen 
(Abb. 98: 8, 9. snM).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: aus depot 
6/2001, dreieckiges Gehänge mit drei stiften 
mit umgeschlagenen enden, L des Gehänges 
140 mm; 2 Ringgehängen mit stiften, L 155 – 
166 mm, eisen (AÚ sAv).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou: 
Ringgehänge mit einem stift, L 217 mm, eisen; 
verbindungsstange mit Ösen, L 228 mm, eisen 
(AÚ sAv).

V. Lanzen und Speere

1. Lanzenspitzen mit breiterer abgesetzter Klinge und 
Mittelgrat
Blatnica(?), Bez. Martin, unbekannte Fundstelle: 

angeblich aus einem Brandgrab, zusammen 
mit einem spätlatènezeitlichen eisenschwert 
gefunden; auf dem Blatt Brandspuren und 
Reste von Bronze; L 363 mm (Privatsamm-
lung).

Bratislava-devín, Burg: aus der siedlungsschicht; 
Fragment (Abb. 122: 4. MM Bratislava). 

Folkušová, Bez. Martin, Burgwall Červený grúň: 
L 300 mm; Púchov-Kultur (Abb. 122: 1. Privat-
sammlung).

Hrochoť, Bez. Banská Bystrica, siedlung und 
Burgwall(?) Jánošíkova skala: Übergangs-
form mit angedeutetem Mittelgrat, L 185 mm 
(AÚ sAv). 

Kvačany-dlhá Lúka, Bez. Liptovský Mikuláš, sied-
lung Chopce: L 272 mm; vor-Púchov-stufe und 
Púchov-Kultur (Abb. 122: 2. LM Ružomberok). 

Púchov, Bez. Púchov, Burgwall skalka: L 188 mm; 
Púchov-Kultur (Abb. 122: 3. nHM Wien, inv. nr. 
21216).

Ratkovo, Bez. Martin, Burgwall Hrádok: spitzen-
fragment; Púchov-Kultur (AÚ sAv). 

trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 
váhom, oppidum Malovecké: Übergangsform 
mit angedeutetem Mittelgrat, L 157 mm (Abb. 
122: 5. AÚ sAv). 

Zemplín, Bez. trebišov: A – kelto-dakischer opfer-
platz; künstlich deformierte spitze, L ca. 

330 mm (Miroššayová/Čaplovič 1991, taf. 2: 3). 
B – Gräberfeld, streufund; L 203 mm (AÚ sAv 
Košice. Budinský-Krička/Lamiová-Schmiedlová 
1990, taf. 20: 4).

Ploštín (Liptovský Mikuláš-Ploštín), Bez. Liptov-
ský Mikuláš, siedlung unter dem Burgwall 
Rohačka: einzelfund, L 205 mm, tüllen-dm 
20 mm; Púchov-Kultur (LM Ružomberok).

2. Lanzenspitzen mit längerer schmaler Klinge (Weiden-
blatt-Form)
Bešeňov, Bez. nové Zámky: aus einem Hort; 2 Lan-

zen mit schmalem Blatt (Paulík 1970, 46f.). 
Bratislava-devín, oppidum: siedlungsschicht; 

deformiert, ursprüngliche L ca. 335 mm (MM 
Bratislava).

Kvačany-dlhá Lúka, Bez. Liptovský Mikuláš, Burg-
wall Hrádková: spitzenfragment; Púchov-Kul-
tur (AÚ sAv).

Považská Bystrica-Považská teplá, Bez. Považská 
Bystrica, Burgwall Malý Manín: L 290 mm; 
Púchov-Kultur (Privatsammlung).

Púchov, Bez. Púchov, Burgwall skalka: deformiert, 
ursprüngliche L ca 290 mm; Púchov-Kultur 
(nHM Wien, inv. nr. 21217).

Púchov, Bez. Púchov, Burgwall skalka: spitzen-
fragment, erhaltene L 117 mm, Breite max. 
25 mm; Púchov-Kultur (nHM Wien, inv. nr. 
21205).

súľov, Bez. Bytča, siedlung Javor: L 195 mm; 
Púchov-Kultur (Abb. 122: 6. PM Žilina. Petrovský-
Šichman 1965, 71, taf. Xiii: 7).

Šuja (Rajec), Bez. Žilina: in einem Hort, L 265 mm; 
Púchov-Kultur (Abb. 122: 9. PM Žilina).

trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 
váhom, oppidum Malovecké: L 187 mm (Abb. 
122: 10. Privatsammlung).

Zemplín, Bez. trebišov: A – kelto-dakischer 
opferplatz; Fragmente von 4 Lanzen dieses 
typs, deformiert und beschädigt; 2 komplett 
erhaltene stücke, L 480 – 460 mm (Abb. 122: 7, 8. 
Miroššayová/Čaplovič 1991, taf. 2: 1, 2, 6; 4: 1, 5, 7, 10); 
B – siedlung; tülle und teil des Blattes, erhalte-
ne L 130 mm, tüllen-Breite 40 mm; C – Gräber-
feld, Grab 94, L 89 mm; Grab 134, L 156 mm; frü-
he Kaiserzeit (AÚ sAv, Košice. Budinský-Krička/
Lamiová-Schmiedlová 1990, taf. 13: 5; 19: 3).
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3. Lanzenspitzen mit linsenförmiger Klinge (Lorbeerblatt-
Form)
Rajecká Lesná, Bez. Žilina: L 190 mm; Púchov-Kul-

tur (Abb. 123: 2. PM Žilina). 
vrútky, Bez. Martin, Burgwall Hradisko: L 192 mm; 

Púchov-Kultur (Abb. 123: 1. Privatsammlung).

4. Lanzen- bzw. Speerspitzen mit kurzer Klinge
Liptovská Mara iv (Liptovská sielnica-Liptovská 

Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; Frag-
ment, ursprüngliche L ca. 91 mm, tüllen-dm 
15 mm; Púchov-Kultur (Abb. 123: 5. AÚ sAv). 

Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; A – 
L 130 mm, tüllen-dm 30 mm; Púchov-Kultur, 
frühkaiserzeitliche schicht (Abb. 123: 3); B – 
L 110 mm, tüllen-dm 18 mm; Púchov-Kultur, 
frühkaiserzeitliche schicht-B1a (Abb. 123: 4. 
AÚ sAv). 

Liptovská Mara vii (Liptovská sielnica-Liptov-
ská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; 
L 81 mm, Klingen-Breite 20 mm, tüllen-Breite 
19 mm; Púchov-Kultur (AÚ sAv).

nimnica, Bez. Púchov, Burgwall Holýš: L 136 mm, 
Klingen-L 70 mm, tüllen-Breite 17 mm; Púchov-
Kultur (Abb. 123: 7. AÚ sAv).

obišovce, Bez. Košice-okolie, Burgwall stráž: 
L 156 mm; Mittellatènezeit (AÚ sAv).

sklabinský Podzámok, Bez. Martin, Burgwall Ka-
tova skala: streufund auf dem Burgwall mit 
Besiedlung der Hallstatt-, Früh- und Mittel-
latènezeit (vor-Púchover stufe); L 178 mm, 
Klingen-L 79 mm, tüllen-L 21 mm (Abb. 123: 8. 
AÚ sAv).

trenčianske Bohuslavice, Bez. nové Mesto nad 
váhom, oppidum Malovecké: L 158 mm; Mit-
tel- bis spätlatènezeit (Abb. 123: 6. AÚ sAv).

udiča, Bez. Púchov, Burgwall Klapy: L 110 mm, 
Klingen-L 68 mm; Púchov-Kultur (AÚ sAv). 

Zemplín, Bez. trebišov: opferplatz; beschädigtes 
exemplar, ursprüngliche L ca. 180 mm (AÚ sAv 
Košice. Miroššayová/Čaplovič 1991, taf. 4: 12).

5. Speerspitzen mit Widerhaken und kurzem dreieckigem 
Blatt 
dolný Moštenec, Bez. Považská Bystrica: streu-

fund; L 145 mm, Klingen-L 56 mm, tüllen-dm 
26 mm; Púchov-Kultur (Abb. 123: 11. PM Žilina). 

Liptovská Mara i (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš, Burgwall Hav-
ránok: L 183 mm; Púchov-Kultur, spätlatène-
schicht (Abb. 123: 10. AÚ sAv).

Liptovská Mara iv, siedlung vlašky: ursprüng-
liche L 89 mm; Púchov-Kultur, spätlatène-ob-
jekt-Lt d1 (Abb. 123: 12. AÚ sAv).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky, Pohanská: op-
pidum; L183 mm (Abb. 123: 9. snM Bratislava). 

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebra-
vou, Burgwall udrina: spitzenfragment (AÚ 
sAv). 

VI. Bügelsporen

1. Spätlatènezeitliche Hakensporen mit niedrigem Bügel 
(8 Stück)
Folkušová, Bez. Martin, Červený grúň: Höhensied-

lung und Burgwall; schenkelbreite 55 mm, 
eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 1. AÚ sAv). 

Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; eisen; 
Púchov-Kultur (Abb. 129: 3, AÚ sAv. Pieta 2000a, 
Abb. 5: 25).

Liptovská Mara vii (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; 
eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 2. AÚ sAv. Pie-
ta 1982, taf. Xvii: 31).

Plavecké Podhradie, Bez. Malacky: keltisches 
oppidum; endhaken nach oben, unvollstän-
dig, eisen (AÚ sAv).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou, 
Burgwall udrina: 2 Fragmente, eisen (Abb. 6: 1. 
AÚ sAv).

trenčianske Bohuslavice, Bez. trenčín: oppidum; 
Haken nach innen, stachel nach oben gebogen, 
unvollständig, eisen (Abb. 129: 5. AÚ sAv).

vyšný Kubín, Bez. dolný Kubín, ostrá skala (snM 
Bratislava. Turčan 2004, 430, Abb. 2: 2 – als früh-
mittelalterlicher Hakensporn verzeichnet–).

2a. Spätlatènezeitliche Sporen mit niedrigem Bügel und 
großen Endknöpfen – Gidalski A – (34 Stück)
Beluša, Bez. Púchov: Burgwall südlich vom Ge-

meindeteil Belušské slatiny; ein vollstän-
diges exemplar und ein Fragment, eisen; 
Púchov-Kultur (Privatsammlung). 
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Bratislava-devín, Bez. Bratislava: 7 ex. (MM Bra-
tislava):

– am Fuß des Burgberges, oppidum; Fragment, 
eisen (Pieta/Zachar 1993, Abb. 114: 5);

– mittlere Burg, Werkstatt; Fragmente von 
3 sporen, eisen (Abb. 70: e);

– mittlere Burg, sektor 21, schnitt 1/2001; 
schenkel und endknopf, eisen (Abb. 129: 10);

– mittlere Burg, sektor 20, schnitt 10-11/2002; 
eisen (Abb. 129: 12);

– mittlere Burg, sektor 20, so 23d/2003; langer 
stachel, eisen (Abb. 129: 13). 

Hrabušice, Bez. spišská nová ves, Pod Zelenou 
horou: siedlung, detektorfund; langer stachel 
und flach gewölbte schenkel, Fragment, eisen; 
Púchov-Kultur (AÚ sAv Košice).

Jalná, Bez. Žiar nad Hronom, suť: siedlung; eisen; 
Púchov-Kultur (AÚ sAv). 

Košeca-nozdrovice, Bez. ilava: Burgwall, Frag-
ment, mit gebogenem 19 mm langem stachel, 
eisen, Púchov-Kultur (Privatsammlung). 

Krnča, Bez. topoľčany, tábor: Burgwall; ein voll-
ständiges exemplar und ein Fragment, eisen 
(Abb. 129: 22. AÚ sAv. Benadik 1967, Abb. 200: 4). 

nimnica, Bez. Púchov, Burgwall Holýš (536 m): 
3 sporen, davon 2 Fragmente, 1 ex. mit langem 
stachel und flachen schenkeln, schenkel-
Breite 75 mm, eisen; Púchov-Kultur (Privat-
sammlung).

nitrianske Rudno, Bez. Prievidza, Burgwall: 
Fragment, eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 15. 
AÚ sAv).

Podskalie, Bez. Považská Bystrica, Burgwall Pod-
skalský Roháč: sporn mit gewölbten schen-
keln, Breite 76 mm, eisen; Púchov-Kultur (Pri-
vatsammlung).

Prosné, Bez. Považská Bystrica, uhliská: opfer-
platz; eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 6. PM 
Žilina. Pieta 1982, taf. Xvii: 30). 

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou, 
udrina, Burgwall: Breite 54 mm, stachel 21 mm 
lang, eisen (AÚ sAv).

slovenský Grob, Bez. Pezinok, eisgrub: siedlung; 
Fragment, gebogener stachel, Bronze (Privat-
sammlung). 

streženice, Bez. Púchov, Burgwall streženická skala: 
sporn mit gewölbten schenkeln, Breite 65 mm, 
eisen; Púchov-Kultur (Privatsammlung).

trenčianske Bohuslavice, Bez. trenčín, Malo-
vecké: oppidum; 5 vollständige exemplare, 
1 Fragment, eisen (Abb. 129: 7, 8, 11, 14), Bronze 
(Abb. 129: 9. AÚ sAv; snM Bratislava; Privat-
sammlung. Bazovský 2003, 128, taf. 3: 10; Pieta 
2001, Abb. 2: 13).

vrchteplá, Bez. Považská Bystrica, okrúhla: Burg-
wall; Fragment, eisen (AÚ sAv).

Zemplín, Bez. trebišov: kelto-dakische siedlung; 
2 ex., Bronze und eisen (Abb. 129: 24, 25. AÚ sAv. 
Benadik 1965, Abb. 16).

Zemplín, Bez. trebišov: kelto-dakisches Gräber feld, 
Grab 57; 2 ex. eisen (AÚ sAv Košice. Budinský-
Krička/Lamiová-Schmiedlová 1990, taf. vii: 18, 19).

2b. Spätlatènezeitliche Sporen mit niedrigem kurzem Bügel, 
Schenkel mit Knotenenden (3 Stück)
demänová, Bez. Liptovský Mikuláš: einzelfund; 

eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 16. oravské 
múzeum oravský Podzámok. Pieta 1982, taf. 
Xvii: 33).

Kežmarok, Burgwall Jeruzalemberg: einzelfund; 
Fragment, endknoten, eisen; Púchov-Kultur 
(Abb. 129: 18. sammlung L. Kiefer).

nimnica, Bez. Púchov, Burgwall Holýš (536 m): 
langer stachel und bogenförmige schenkel, 
Fragment, schenkel-Breite 100 mm, eisen; 
Púchov-Kultur (Abb. 129: 17. AÚ sAv).

3. Spätlatènezeitliche Sporen mit hohem Bügel und 
Knopfenden – Gidalski B2 – (5 Stück)
Hrabušice, Bez. spišská nová ves, Zelená hora: 

Burgwall; schenkelfragment mit Knopf, 
Bronze; Púchov-Kultur (Podtatranské múzeum 
Pop rad. Roth 2002, taf. 5: 1).

Liptovská Mara i (Liptovská sielnica-Liptovská 
Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: opferplatz; 
gebogener stachel mit trapezförmigem Quer-
schnitt, Bronze; Púchov-Kultur (Abb. 129: 23. 
AÚ sAv. Pieta 1982, taf. Xvii: 37). 

vrbové, Bez. nové Mesto nad váhom, Prašník: 
Burgwall; stachel mit quadratischem Quer-
schnitt, eisen (Privatsammlung).

Zemplín, Bez. trebišov: opferplatz; 2 Fragmente, 
eisen (AÚ sAv Košice. Miroššayová/Čaplovič 1991, 
118, taf. 1: 7, 8).
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4a. Frühkaiserzeitliche Sporen mit kurzen bogenförmigen 
Schenkeln und Knotenenden –Gidalski C– (8 Stück)
Hrabušice, Bez. spišská nová ves, Pod Zelenou 

horou: siedlung, streufund; stumpfer stachel 
und Knotenenden, schenkelbreite 55 mm, 
eisen; Púchov-Kultur (Privatsammlung). 

Kostolná pri dunaji, Bez. Galanta: germanisches 
Gräberfeld, Grab 14; eisen (Abb. 129: 27. okresné 
múzeum Galanta).

Likavka, Bez. Ružomberok, stredný lán: siedlung; 
eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 28. Múzeum 
Púchov. Pieta 1997b, 146, Abb. 107: 10).

Liptovská Mara iii (Liptovská sielnica-Liptov-
ská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; 
Fragment, eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 26. 
AÚ sAv. Pieta 1982, taf. Xvii: 32).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou, 
udrina: Burgwall; Fragment, eisen; Mittel- 
und spätlatènezeit (AÚ sAv).

Zemplín, Bez. trebišov: dakisches Gräberfeld; Grab 
128, 2 ex., Bronze und eisen (Abb. 129: 24, 25); 
Grab 163, 1 ex., eisen (AÚ sAv Košice).

4b. Frühkaiserzeitliche Sporen mit kurzen bogenförmigen 
Schenkeln und Knotenenden (3 Stück)
Liptovská Mara ii (Liptovská sielnica-Liptov-

ská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; 
2 ex., eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 29, 30. 
AÚ sAv).

Liptovská Mara iii (Liptovská sielnica-Liptov-
ská Mara), Bez. Liptovský Mikuláš: siedlung; 
Fragment, eisen; Púchov-Kultur (Abb.129: 32. 
AÚ sAv. Pieta 1982, taf. Xvii: 38).

5. Nietsporen (4 Stück)
Bratislava-umgebung: sporn mit breiten Bogen-

schenkeln, in durchbruchtechnik verziert, 
gebogener stachel mit quadratischem Quer-
schnitt, silber (Magyar nemzeti Múzeum Bu-
dapest(?). Völling 1992, 398f.).

slatina nad Bebravou, Bez. Bánovce nad Bebravou, 
udrina: Burgwall; schenkel-Breite 38 mm, sta-
chel-L 20 mm, eisen; Mittel- bis spätlatènezeit 
(Abb. 6: 3. AÚ sAv).

trenčianske Bohuslavice, Bez. trenčín, Malovecké: 
oppidum; Fragment, eisen (Abb. 129: 20. snM 
Bratislava. Bazovský 2003, tab. 3: 9).

udiča-Prosné, Zlatý kôň: Burgwall; schenkel-Breite 
71 mm, langer stachel am Bogen durch nietung 
befestigt, eisen; Púchov-Kultur (Abb. 129: 19. 
vlastivedné múzeum Považská Bystrica). 
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CELTIC SETTLEMENT 
IN SLOVAKIA
LATE LATèNE PERIOD

S U M M A RY

This book deals with the Late Iron Age, focusing on 
the final, Late Latène phase. It is a summary of the 
present state of research in the northern part of the 
Carpathian basin. It comprises chapters with selec
ted topics, which can combine to draw a compact pic
ture of the results regarding the surveyed area. Thus 
the intention is not to give a complete overview of 
the material and religious culture and its develop
ment in this highly complex period in Slovakia, as 
this would have required a deeper evaluation of more 
unpublished material as well as the involvement of 
even more specialists. 

2 . S E T T L E M E N T  D E V E L O P M E N T 
I N  T H E  N O R T H  DA N U B E  R E G I O N 
A ROU N D  T H E  T U R N  O F  T H E  E R A

During the Middle Latène period, there was a sub
stantial social and economic growth in the Middle 
Danube region. The development rapidly advanced 
in subsequent centuries. Due to better exploitation 
of sources, production and trade concentration, this 
progressive process was accompanied by an expan
sion of settlement areas, change of settlement struc
tures, and the formation of new types of settlement. 
Besides internal economic reasons, the development 
of this area was supported by an increase in popula

tion, caused by the immigration of some Celtic tribes 
from the south and the west, notably of the Boii, who 
established a shortlived but very prosperous state on 
the Middle Danube. Another ethnically inhomoge
neous tribe originated in the Slovak mountain area, 
where the economy was booming. 

However, the prosperity and further advancement 
of both areas was limited by the neighbouring Daci 
and Germani, who played a significant role in the de
cline of economic and political structures of the Mid
dle Danube Celtic society. The Germanic campaign 
led by the Cimbri, migrating from the Jutland Penin
sula to the south, was the beginning of this process 
going on for almost a century, and being recorded by 
numerous ancient writers and testified by primary 
and secondary archaeological evidence. It resulted 
in the migration of a part of the Celtic inhabitants of 
today’s Czech Republic to the Middle Danube region. 
Consequently, archaeological sources let us believe 
that these events also affected settlement and eco
nomic structures in Moravia and western Slovakia. 
Apparently we are dealing here with areas directly 
facing the Germanic migration towards the Danube 
region. Among these movements we may also as
sume a migration of indigenous inhabitants of the 
Danube lowlands following the main rivers up to the 
north, into the mountainous area of Slovakia. Here, 
to a great extent, they contributed to the transforma
tion of local settlement patterns and the strengthe
ning of economic conditions. People immigrating 
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from the Danube region took their part in the forma
tion of the Púchov Culture, which may be peripheral 
to and considerably different from the European Cel
tic Latène civilization, but it is an integral part of it in 
many respects. The Middle Danube region in the last 
century BC sees the consolidation of the Boian do
main, characterized by a network of production and 
trade centres. Its large economic and political poten
tial is documented by the unique monetary system 
introduced by its rulers, and by the rich evidence of 
production and longdistance trade in the oppida, 
notably in Bratislava and Devín. 

Within the same period another important player 
enters the stage in middle Europe – the Dacian tribal 
union. Archaeological finds suggest that the Dacians 
moved to the north of the Danube in the first half of 
the 1st century BC, when a mixed CeltoDacian ma
terial culture shows up in the Nitra river basin and 
along the Danube. It reaches its greatest extension at 
the end of that century. Dacian finds are encountered 
in the oppida in Bratislava, as related to historical 
sources about the defeat of the Boii and in conjunc
tion with the end of the Celtic monetary system in 
the Middle Danube area. Towards the end of the last 
century BC, influences from Noricum can be observed 
in western Slovakia, and further traces of infiltration 
by the Przeworsk Culture are recognized from beyond 
the Carpathian arch to the Danube.

A new chapter was opened by the Romans ente
ring the Middle Danube region and, even at the very 
beginning, also showing up at the strategically im
portant site of Devín. The colonisation by Germanic 
groups changed the ethnic map of this area for se
veral centuries.

Studies of the protohistoric period shine a light on 
issues which used to be of marginal interest within 
archaeological research. Questions of historical and 
ethnic continuity arise together with issues concer
ning the roots of modern society, which until today 
have popularly been traced in Celtic civilization and 
its heritage. Specialists are still interested in evidence 
for autochthonous Slavic inhabitants of Middle Euro
pe. These attempts meet some difficulties, however, 
when dealing with the archaeological sources in the 
mountain areas. 

Work of past decades has established a refined 
chronology of Celtic colonization and settlement 
at the fringe of the Danubian zone. Likewise, it was 

possible to identify historical key points in this very 
complex period. It is worthwhile to mention a series 
of interrelated changes in this area. First, there is 
a change in settlement structure in the Danube re
gion at the end of Latène C1. Then there is the for
mation of the Púchov Culture in the 2nd century BC. 
Third, the Celtic centres of settlement and production 
gradually fade from existence. Fourth, a transition 
zone begins to develop between the Celtic areas in the 
southwest and the Púchov settlements in northern 
Slovakia. Fifth, Roman presence at the Danube gets 
manifest for the first time. Sixth, many fortifications 
throughout northern Slovakia are deserted almost si
multaneously. Seventh, the fall of the Púchov Culture 
and eventually the gradual decline of the economic 
centres of oppidum type can been proven. 

3 . S E T T L E M E N T  S T R U C T U R E S 
A N D  U R BA N I S M

Systematic regional surveys as well as some small
scale excavations have enhanced the settlement 
map of Slovakia and have deepened our knowledge 
of Late Iron Age settlement structures in the nor
thern Carpathian basin. Besides small rural villages 
and lar ge production and trading centres, there also 
exist small production centres, industrial zones, 
some trading villages and several religious struc
tures. Most important were the central sites. Large 
fortified settlement areas, the oppida, are only oc
casionally met within the Carpathian arch (Bratis
lava, Devín, Trenčianske Bohuslavice). Other eastern 
Latène centres known as Zemplíntype had a forti
fied acropolis with adjacent villages for production 
and trading. This model can be found in the Danube 
and Tisza region as well as in the Púchov Culture in 
the Carpathian area. There are indications of chro
nological and functional differences between par
ticular centres. These were gradually terminating 
in different times (at the turn of phases LT C2/D1, at 
the end of D1 and in D2 in west Slovakia; and at the 
beginning of Roman period B1a in Púchov Culture). 
Enclosed settlement areas representing primary 
economic and organisational units are recognizable 
at some places in the country, mostly in the moun
tains. These places are recognizable by the distribu
tion of coins, produced in local centres. 
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of the hill to be fortified. They were walling up the 
neck of ridges or separating part of the area. Com
monly, linear earthworks were multiplied using not 
only external ditches and ramparts, but also internal 
or extramural defence zones. Larger fortifications 
were often enclosed by several circuits of ramparts, 
but their chronological order can usually not be pro
ven without detailed excavation. In many cases these 
ramparts belong to different periods. Reduction of 
a defence line was sometimes effected by construc
ting a smaller fortification inside the original area. 
There is also evidence of building an acropolis as 
part of an additional internal defence system (Lip
tovská Mara). Slepý vrch near Horné Orešany, situa
ted in the Small Carpathians, was fortified by a pair 
of ramparts. It is the oldest Latène hill fort, dating LT 
A. Large hill forts dating Early and Middle Latène are 
situated mainly on the northern fringe of the west 
Slovak Latène settlement area and in the southern 
region of Later Púchov Culture (Sla tina nad Bebra
vou–Udrina, Považská Bystrica–Malý Manín) or in 
eastern Slovakia (Obišovce). Central fortified settle
ments in the Middle Danube region are represented 
by sites in western Slovakia: Bratislava (ca 60 ha with 
adjacent areas), Plavecké Podhradie (49 ha), Bratisla
vaDevín (9.5 ha), Smolenice (9 ha) and Trenčianske 
Bohuslavice (9 ha). Occasionally there are smaller 
fortifications (castella: Trenčianske Teplice 0.18 ha, 
ŠuranyNitriansky Hrádok 1.6 ha). The Púchov Cul
ture people were constructing specific hill forts of 
a smaller extent serving as a fortified acropolis. The 
prevailing type were small hill forts with a village at 
the foothill. Places of refuge in nonaccessible high 
areas have also been recognized. A linear earthwork 
protected the entrance to the Liptov Basin in nor
thern Slovakia. Among the various defence elements 
in Slovakia there are many different types of rampart 
constructions, palisades, halfpincer and pincer gat
ways, ditches, and towers.

6 . P RO DU C T I O N , C R A F T, HOA R D S

The economic conditions of the Late Latène period 
are only discussed in context with the two oppida in 
Bratislava, and in more detail together with the Pú
chov Culture. Productive and technical activities and 
crafts are studied under their respective headings, as 

4 . S E T T L E M E N T  A RC H I T E C T U R E

Major progress can be seen in architecture. The ad
vancement of crafts, notably represented by black
smith production of carpenters’ tools, mountings 
and locks played an important role in Late Latène ar
chitectural development. Specific semisubterranean 
houses with posts placed in the middle of the shorter 
sides, workshops of pole construction, bread ovens, 
pottery kilns and various types of storage pits were 
built at lowland settlements in southwestern Slova
kia. Large hall buildings did not leave traces. Ground
level dwellings with log or timberframed construc
tion built on a stone base prevailed in highland areas. 
Later, at the beginning of the Roman period, sixpost 
houses were built, inspired by the surrounding Ger
manic settlements. Among the outbuildings gra
naries were discovered as well as ovens and various 
types of enclosures. The wet bog layers at the settle
ment Liptovská Mara II preserved remains of wooden 
constructions, terraced slopes and gravel roads. 

5 . F O R T I F I C AT I O N S

The art of fortification building plays an important 
role in Late Iron Age. Progress in crafts, transporta
tion, and social organisation opened up new possi
bilities in architecture. Due to increasing contacts 
with the ancient Mediterranean world, the ultimate 
knowhow in fortification building diffused to Trans
alpine Europe. The mainly mountainous and densely 
forested region of the northern Carpathian Basin had 
extremely favourable conditions for the protection 
of people by building all kinds of fortifications. These 
are among the essential monuments of the Latène 
period. Defence structures of the Late Iron Age can 
generally be categorized as hill forts, small hill forts, 
linear earthworks and places of refuge. The size of 
these fortifications varies according to their function 
and chronological development within the Iron Age. 
In general, older hill forts tend to be larger, and small 
ramparted hill forts of less than 1 ha are built from 
the Middle Latène period onwards, although some 
existed earlier already. 

For the construction of these fortifications, a ter
rain most suitable for defence purposes was used. 
Ramparts and ditches usually followed the contours 
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ironsmelters, blacksmiths, ornamentmakers, stone
masons, potters, architects, fortification builders. 
We also study the contemporary spatial structures 
of craft production and exchange in terms of cen
tres and peripheries. Basic information about crafts 
including the relevant technical analyses brought 
some new light on the economic level of the period 
in question and new aspects regarding the history 
of technology. Numerous iron artefacts from settle
ments and hoards emphasize the high quality and 
mass distribution of iron tools and implements. De
tailed analysis of this iron equipment shows a close 
connection of high quality handicrafts and economic 
development in general, notably in agriculture and 
warfare. Exploitation of metal ores and nonmetallic 
raw materials together with the associated produc
tion activities in the Carpathian area pushed the 
economic development in the whole Middle Danube 
region. 

During this period the Slovakian territory be
longed to three different civilization spheres, but the 
main features of the settlement structure remained 
the same, despite some differences in local economy. 
Towards the end of the Iron Age the structures con
sisted of small settlement units made up of a few 
farmsteads. Central sites, smaller production centres 
and production zones became important for further 
economic development. Many central villages with 
high production and exchange capacity developed in 
strategic locations, sometimes replacing older settle
ments. These sites may be distinguished by their 
lifespan and their raw material resources. The main 
contrast between the three spheres mentioned above 
becomes evident in the small villages. As compared 
with village settlements in the Danube and Upper 
Tisza regions, the presence of crafts activities, no
tably metalworking, is more frequent in the Púchov 
Culture territory. 

“Industrial zones”, as they may be called, are more 
frequently encountered in the mountain area, pre
ferably close to the deposits of raw materials. It is 
important to note that the number of iron artefacts – 
mainly inplements and tools – increases significantly 
compared with the lowland areas of the Middle Da
nube region.

The Small Carpathians are a mountainous region 
with a notable tradition in iron production. Here du
ring the Hallstatt period a wellknown centre existed 

at hill fort Molpír near Smolenice, associated with the 
exploitation of local iron ores. Extensive activities in 
the smelting of iron ore and blacksmithing were also 
proven by the latest research in the Early Latène hill 
fort Slepý vrch near Horné Orešany.

Within the Late Latène period, the oldest hori
zon of production centres in the Small Carpathians 
is represented by the hill fort in Plavecké Podhradie. 
Similar to the Late Latène settlement in the Molpír 
hill fort, the site specialized in blacksmithing, sup
ported by exploitation and smelting of iron ores in 
this mountain range and the nearby Záhorie Low
land. An evidence for minting was documented in 
the lowland settlement ŠaštínStráže, situated in 
the Záhorie region and dating to the end of Middle 
Latène period. This confirms that even nonfortified 
settlements situated in a strategically important 
place could play a very important role in the Late 
Latène period as production and trade centres (Rosel
dorf, BerchingPollanten, NemčiceVícemeřice). In 
Plavecké Podhradie, numerous tools and remains of 
workshops, as opposed to the lack of evidence for ex
change and trade, show that the hill fort was rather 
a “production zone.” It existed only for a very short 
time at the beginning of the oppida period, i.e. in 
phase C2 until the beginning of D1. A further example 
of this type of “preoppida” metallurgical centres is 
Mukačevo (GališLovacka) in the Upper Tisza region.

Even later production tended to centralize at 
strategic places. In Komárno, six pottery kilns were 
excavated in a very small area. Activities there seem 
to have ended before the invasion of the Dacians. 
The settlement near Rakša (Turcianske Teplice dis
trict), with an extensive production of millstones 
from local andesitic rock, was apparently of similar 
nature.

Workshops and their equipment are best known 
from central sites, e.g. from Bratislava, with detailed 
information about organisation and specialization of 
crafts. Longterm systematic research in Liptovská 
Mara made it possible to draw a better picture of con
centrated craft production within this settlement. 
Nevertheless, at none of these sites a highly spe
cialized production could be confirmed for the Late 
Latène period. A fine example is the large workshop 
in Devín showing an allpurpose character. A broad 
variety of intricate iron artefacts was produced here, 
and techniques as different as casting, embossing, 
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and mountage were used in the production of orna
ments of bronze and other materials.

The technological level of craftsmen’s work is con
sidered by analyses of wheelturned pottery, coins, 
jewellery and ornaments of gold, silver, and bronze, 
and blacksmiths’ products. The results clearly testi
fy an exceptional quality of Late Latène craftsman
ship, which could also keep up its high standard in 
the marginal Púchov Culture territory. Certain dis
tinctions can be observed, though, in the quality of 
minting in the Danube region and the centres of the 
Púchov Culture.

The fall of oppida and other centres occurred at 
different moments within the Late Latène and at the 
beginning of the Roman period. For the whole area 
under research this led to a considerable decline in 
general and caused obvious aftereffects in respect of 
exchange and material culture (end of the monetary 
system, reduced imports, decrease of technological 
skills in ornamentmaking, pottery, architecture and 
stonemasonry). Despite this horizon of destruction, 
settlement continuity may be observed in parts of 
the Púchov Culture territory. Here, a reduced number 
of settlement units can be contrasted with renewed 
villages which show areas more densely inhabited 
and thus housing a higher population. 

Traditions in craftsmanship went on, inclu ding 
the processing of primary raw materials. Dated to 
the initial Roman period, a good example is the area 
of Strečno pass with its extensive exploitation and 
smelting of iron ore (hematite), which has so far 
been investigated and analysed only partially (Varín). 
Traces of metallurgy occur at several settlements in 
northern Slovakia. Much information on production 
technologies of the Púchov smiths was obtained by 
metallographic analyses and hoards of iron arte
facts. 

In the 1st century AD groups of autochthonous in
habitants, predominantly Dacians, also lived east of 
the river Váh. Evidence of their settlement however 
is still insufficient. The cemetery in Zemplín (eastern 
Slovakia) testifies for a continuous development. It is 
still undefined whether Late Latène CeltoDacian in
habitants lived there throughout the 1st century AD 
(as several graves in the Zemplín cemetery may in
dicate), or a partial population change occurred even 
before the Przeworsk (Vandal) colonization. Produc
tion of wheelturned pottery from KošiceŠebastovce, 

which might be dated to this period, is unparalleled 
in the area. It seems to be of younger age and thus its 
dating should be revised again. 

Early Germanic settlement in west Slovakia is 
only known by erratic features and one single larger 
complex in BratislavaDúbravka, where iron produc
tion, dated 1st century AD, was recognized. Germanic 
settlements concentrating in the Austrian and Slo
vak parts of the Lower Morava River give evidence of 
production and mainly of exchange with the neigh
bouring Roman province. Following the extension of 
the Quadic settlement area towards the end of the 
1st century AD, agglomerations of villages formed on 
the fertile terraces along the main rivers. Evidence of 
production is limited to single metalworking work
shops until the second half of the 2nd century AD. 
The quality of smithing remained at an average level 
in the Suebic Culture. 

Hoards. In this work, the basic classification of 
hoards from Latène and the beginning of Roman 
period is outlined. This type of finds occurs very fre
quently in Slovakia: all together 88 hoards have been 
documented. 13 of these are dated EarlyMiddle Latène 
(LT ALT C1), and 75 dating Middle Latène until initial 
Roman period (LT C2Eggers B1). 13 hoards contain 
bronze and glass ornaments, 38 iron artefacts and 37 
coins, as well as sporadic gold and silver objects. 

7. AG R I C U LT U R E 

The high technical level in Latène agriculture is 
characterized by iron tools of exceptional quality. An 
increasing number of new tool types contributed to 
the quality of soil cultivation and crop harvesting. 
New and progressive ploughing implements were 
applied for the first time, testified by finds like broad 
ploughshares and coulters. Furthermore, iron prongs 
from late Latène settlements prove the extensive use 
of single or multirow harrows, which served for im
proving the arable land before and after sowing and 
most probably also for removing weed. The use of 
long scythes and leafknives made the collecting of 
fodder and consequently the wintering of herds and 
cattle breeding more efficient. 

Archaeobotanical research has largely contribu
ted to our understanding and reconstruction of 
Latène environment, including the variety of culti



celtic settlement in slovakia young la tène period

368

vated plants during this period. Various types of na
ked wheat (common wheat and club wheat – triticum 
aestivum, triticum compactum) were grown in the low
land settlements in southwestern Slovakia. Hulled 
wheat like emmer (triticum dicoccon) or spelt (triticum 
spelta) was also cultivated, but barley occurs more 
frequently. New species like oat (avena sativa) and rye 
(secale cereale) rarely occur during this time, but their 
extensive cultivation was common towards the end 
of the Roman period. Throughout prehistory, in the 
mountainous areas, emmer and barley were the main 
agricultural crops. Spelt, barley and common millet 
(panicum miliaceum) tended to be the dominant grains 
in Late Iron Age. Naked wheat was grown to a lesser 
extent. Oat and rye also most probably occur among 
cultivated plants. Very important components of nu
trition in the mountains were legumes, e.g. pea (pi
sum sativum) and horse bean (faba vulgaris). Lentil (lens 
esculenta) and vetch (vicia sativa) are found only rarely 
however. Included in the Middle Latène layers of Lip
tovská Mara II settlement we found “technical” crops 
like poppy (papaver somniferum) and nettle or hemp fi
bres. According to archaeo zoological analyses, small 
shorthorned cattle with a withers height of around 
110 cm were common in Slovakia in the Latène pe
riod. There are also finds of small ruminants and pigs, 
as well as bones of horses which were occasio nally 
eaten. On the territory of the Púchov Culture the 
breeding of small cattle was usual – it covers 45% of 
the overall bone finds at Liptovská Mara. In the low
land settlements, sheep and goats tend to be more 
frequent at the expense of pigs. There is also frequent 
evidence of small horses. Livestock at the farmsteads 
was supplemented by guard dogs and poultry.

8 . ROU T E S , T R A N S P O R T, T R A D E

In the Latène period, a number of longdistance 
routes were passing through the territory of Slova
kia. Many of them are archaeologically provable by 
the location of hill forts. Improvement of transport 
was provided by technical innovations in wagons 
and horse harnessing, testified by their metal parts 
found in hoards. Compared to the preceding period, 
exchange and trade was much intensified in the Late 
Iron Age and gained considerable economic impor
tance. Archaeological evidence is provided by im

ports, the acceptance of foreign elements, and arte
facts like scales, weights and coins. After the end of 
the large central settlements, small trading villages 
played their part as centres of exchange. 

The use of metal coinage expanded to the Middle 
Danube region towards the end of the Latène period, 
when coins first began to circulate in Slovakia. Rich 
deposits of precious metal ores in the Carpathians 
were favourable to the development of minting. To
wards the end of the 3rd century BC, silver was used 
for the first local coinage in this area (imitations of 
Paeonian king Audoleont’s mintings and coins with 
a lyre). Throughout the 2nd and 1st century in the 
Carpathian Basin silver was the most widely used 
material. Gold stateres and their variants were less 
common.

In the Boian territory of west Slovakia, silver coins 
of Simmering type and small issues with a horse were 
in circulation which are supposed to be derivates of 
Czech coins. Apart from these, the largest coins, so
called hexadrachms of Bratislava type, were most 
probably minted in Bratislava. According to numis
matists, these coins preferably served for representa
tive and collecting purposes, and unlike the smaller 
types were not circulating currency.

West part of the Púchov Culture (shovelshaped coins, 
Divinka and Nitra types). Today we can specify seve ral 
spheres where local silver and gold coins were pos
sibly produced and used. In the western and north
western Váh region, silver coins of the Nitra and Di
vinka types as well as shovelshaped coins made of 
electrum, gold and silver were in circulation. These 
issues were obviously derived from coins circulating 
in Bohemia and were used in the western part of the 
Púchov Culture. Noteworthy are shovelshaped gold 
and electrum coins with abstract and magic motifs. 

East part of the Púchov Culture (humped coins). In 
the central and eastern parts mostly humped sim
ple silver and copper coins and their numerous local 
variants were in circulation. Coins with a hump on 
the obverse face are the most common within the 
Púchov Culture, preferably in the Orava, Turiec, Lip
tov and Spiš regions. These coins occur sporadically 
in other areas of the Púchov Culture. They can also be 
found in the eastern Dacian region, and even in some 
remote settlements of the Middle Danube region. Sin
gle pieces of Velký Bysterec, Liptovská Mara, Spiš and 
Hrabušice types are found together in hoards and in 
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sacrificial offerings in the sanctuary of Liptovská 
Mara, indicating their contemporary usage. There is 
also evidence of mintage in this region (a mould from 
Liptovská Mara, a die from Folkušová).

Middle and east Slovakia. During the Late Latène 
period, MidSlovakia was only of secondary interest 
regarding demography and economy compared with 
the densely populated western and northern areas of 
the country. This is also confirmed by the low number 
of coin finds. 

A strong west Dacian influence can be observed 
in east Slovakia and the coins found there. Some con
nection between this area and the eastern part of the 
Púchov Culture is testified by the occasional finds of 
humped coins and small coins of Zemplín type.

9 . W E A P O N S  A N D  A R M A M E N T

Towards the end of the Iron Age Celtic armour is only 
known from settlement finds. They consist of long
distance and pole weapons, represented mainly by 
arrow and lanceheads, shaped very much like paral
lel finds from the rest of the Celtic or Dacian world. 
The chapter outlines a typological classification of 
these weapons.

The armour of the Púchov Culture is dominated 
by longdistance weapons. Compared with the wea
ponry found at oppida or lowland settlements, abun
dant usage of slings and bows was made, as suggested 
by the numerous finds of clay or stone bullets and ar
rowheads. Piles of granite pebbles and large boulders 
were used for the defence of ramparts. Large num
bers of projectiles are obviously related to the vio
lent end of the majority of the Púchov fortifications. 
Lightweight spears are found relatively frequent, 
while thrusting and cutting weapons – except big 
multipurpose knives – occur rarely. According to the 
abundant finds of horse bones and many harness fit
tings, cavalry seems to have played an important role. 
Fragments of defensive armament have also been 
found in northern Slovakia (parts of helmets from 
Liptovská Mara, Blatnica and the Spiš region).

The first Germanic warrior graves with their cha
racteristic armour of sword, lance and shield have 
been observed at the end of Latène period. Weapons 
from the oldest graves of Early Roman cemeteries in 
southwest Slovakia could only be treated in outline 

in this work. Dacian weapons also are mostly found 
in graves. The cemetery in Zemplín contained the lar
gest number of warrior graves in all the westDacian 
area. Here, arrow and spearheads are found in the 
poorly equipped graves, and Roman swords or chain 
mail in the richer ones. 

10. SPIRITUAL LIFE AND RELIGIOUS IDEAS

The differentiated and intricate religious world of the 
Latène period is testified mainly by secondary sour
ces: written records of ancient authors, mythological 
scenes depicted on coins, grave goods, cultic places 
and cultic artefacts, votive offerings and other evi
dence of traditions in everyday life, provided by their 
specific archaeological context. Mysticism and a deep 
religiosity in Celtic society affected all spheres of life, 
and left its traces in pottery, blacksmiths’ products 
and ornaments. 

At the end of phase LT C1, burial at the usual ce
meteries is discontinued, with the exception of Nitra, 
where ritual practices can still be proved in LT C2. 
In the Danube region, graves are unknown in Late 
Latène, whereas in the mountain area there are no 
graves throughout all of the Latène period. 

The funerary practices of the Dacians are docu
mented by cremation graves under barrows in Zem
plín, with burials continuing up to the 1st century 
AD. The first Germanic graves, possibly related with 
Przeworsk Culture, occur sporadically throughout 
Late Latène in Slovakia (Cífer, Ihrište, Blatnica). Ex
tended Quadic cemeteries in western Slovakia can be 
related with the new colonization of this area.

Due to the lack of graves, Late Latène sacrificial 
places are among the few valuable sources for un
derstanding the spiritual life of Celtic society. De
tailed analysis of sites in Prosné, Trenčianske Teplice, 
Zemplín, and notably Liptovská Mara, has shown 
a variety of ritual practices, including human sacri
fices. Traditions differ at every one of these sacrificial 
places, e.g. the frequent use of aromatic incense may 
be a cha racteristic. Some hoard finds may have been 
deposited with a ritual background. Among the most 
common finds are protective amulets. Depending on 
form, colour, and material, their function may be de
fined. The same applies to the decorative motifs ap
plied to ornaments and pottery. 
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C O N C LU S I O N

In contrast to the scarce historical sources, the 
abundant archaeological finds let us draw a picture 
of the Late Latène period and the turn of the Era 
which brought about significant changes. Although 
fragmentary, the finds from Slovakia show dynamic 
changes in settlement patterns, including dramatic 
ethnic and economic changes, the end of oppida cen
tres and their depopulation in several stages, and in
tensive colonisation of specific regions. 

This work aims to give a partial synthesis based on 
the present state of archaeological knowledge. Future 
research and the study of newly discovered material 
will certainly supplement and enhance these studies 
in Late Latène society and culture.
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F I G U R E  C A P T I O N S

1. Horné Orešany. Selection of characteristic finds. 

1 – spearhead; 2 – axe; 3 – sickle; 4 – snaffle bit frag

ment; 5 – arrowhead; 6 – decorative plate; 7 – wagon 

mount; 8, 9 – files; 1014 – belt buckles and rings. 114 – 

iron.

2. Early and Middle Latène finds from hill forts in 

western and northern Slovakia. 1, 9 – Blatnica (Rov

ná); 2 – Liptov; 3 – BlatnicaSebeslavce; 4 – Slovenské 

Pravno (Prašnica); 5 – Vyšný Kubín; 6 – Piešťany (Mar

hát); 7, 15 – Sklabinský Podzámok (Katova skala); 8, 

11 – Liptovská Mara II; 10, 12 – Po važská BystricaPo

važská Teplá (Malý Manín); 13 – Čachtice; 14 – Pružina 

(Michalová); 16 – Slo venské Pravno (Sokolia skala). 15, 

10, 12, 13 – bronze, other objects iron.

3. Nitra-Párovské háje, feature 38/86. Selection of 

finds from the metal foundry. 112 – pot te ry; 1317, 19, 

23 – iron; 18 – fragment of a mould for anklets with 

applied bronze knobs; 1922 – fragments of a furnace 

wall with traces of bronze; 2428 – fragments of mel

ting pots with traces of bronze. 

4. Slatina nad Bebravou (Udrina). Fibulae, ornaments 

and belt fittings from older settlement horizon. 16, 

8, 1417, 1921 – iron; 9 – bronze and iron; 7, 1013, 18 – 

bronze. 

5. Slatina nad Bebravou (Udrina). Younger types of fibu-

lae and semi-products thereof (LT C2, D1). 17 – bronze; 

other objects iron.

6. Slatina nad Bebravou (Udrina). 13 – spurs; 4, 8 – linch 

pins; 5 – weight(?); 6, 1416 – tools; 7 – razor; 9 – for

ge shovel fragment; 10 – rivet; 11, 13 – semiproducts. 

Iron.

7. Nitra, Martinský vrch, feature 36/61-62. Coins and se

lection of related artefacts. Coins 22 and 23 were found 

outside of feature. 117 – pottery; 18 – glass; 19 – copper; 

2023 – silver.

8. Fibulae, bracelets, belt fittings and mirrors. 114 – 

Obišovce, district Košicevidiek, hill fort Stráž; 15 – Ho

lošovce, district Sabinov, Lysá stráž; 46, 15, 16 – bron

ze and enamel; other objects bronze. Scale: a – 115; 

b – 16.

9. Distribution of the Middle Latène enamel fibulae. Af

ter Rustoiu (1997), supplemented with sites from Slo

vakia Obišovce, Blatnica and Holiare.

10. Pottery of pre-Púchov phase. Liptovská Mara II.

11. Finds of pre-Púchov phase. 1, 2, 4, 7, 9 – Det va; 

3, 5 – Trebostovo; 6 – Slovenské Pravno; 8 – Po važská 

Bystrica (Malý Manín). 1, 2 – pottery; 3, 8 – bronze; 4, 5, 

9 – glass; 6, 7 – iron. Scale: a – 1, 2; b – 39.

12. Finds from hill forts in the Hron valley and Slovenské 

rudohorie. 1 – Žiar nad Hronom; 2, 6, 7 – Rybník (Kri

vín); 3, 4 – Zvolen (Pustý hrad); 5 – Banská BystricaSel

ce (Hrádok); 810 – Málinec; 11 – Stará Kremnička (Skal

ka); 1214 – Šášov ské Podhradie (Suť). 14 – bronze; other 

objects iron.

13. Poniky-Ponická Huta. Finds from the Middle Latène 

hill fort. 1, 3 – bronze; other objects iron.

14. A – distribution of the Mötschwill-type fibulae and 

related forms in the northern part of the Car pathian 

basin. Small circles: 12 pieces, larger circles: 3 and more 

pieces, blank circles: iron, filled circles: bronze. 1 – Blat

nicaRovná; 2 – Bratis lava; 3 – Čáčov; 4 – Horné Prša

ny; 5 – Jánov ceMachalovce; 6 – Kežmarok; 7 – Levi ce; 

8 – Liptov ská SielnicaLiptovská Mara; 9 – Liptovská Siel

nicaStarhrad; 10 – Nitra; 11 – Nižná Myšľa; 12 – Obišov ce; 

13 – Plavecké Podhradie; 14 – Pobe dim; 15 – Po degrodze; 

16 – Sereď; 17 – Smo lenice; 18 – Spišské Tomášovce; 

19 – Studienka; 20 – Šaštín; 21 – Tren čianske Bohuslavice; 

22 – Vyš ný Kubín; 23 – ZvolenPustý hrad. B – distribu tion 

of trefoil appliqués (LT D1). After D. Božič and M. Čižmář, 

supplemented with: Nimnica, JánovceMachalovce).

15. A – Late Latène production centres with main activi-

ties LT C, and their hinterland. a – Celtic oppida, regio

nal centres and settlements; b – Púchov culture cen

tres, regional centres and settlements; c – nonfortified 

production and trading sett lements. 1 – Folkušová; 

2 – Hainburg; 3 – ChvalčovHostýn; 4 – JánovceMacha

lovce; 5 – Jičina; 6 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara; 

7 – Nitra; 8 – NěmčiceVíceměřice; 9 – Oberleiserberg; 

10 – Obišov ce; 11 – Plavecké Podhradie; 12 – Prešov; 

13 – Rosel dorf; 14 – Slatina nad Bebravou; 15 – Smoleni

ce; 16 – Staré Hradisko; 17 – Štramberk; 18 – Trenčian ske 

Bohuslavice; 19 – Trenčianske Teplice. B – Late Latène 

production centres with main activities in LT D1, and 

their hinterland. a – Celtic oppida, regio nal centres 

and settlements; b – Celto-Dacian centres, regio nal cen-

tres and settlements; c – Púchov culture centres, regi-

onal centres and settlements. 1 – Bořitov; 2 – Bratislava; 

3 – Bratislava-Devín; 4 – Divinka; 5 – Ostrihom; 6 – Folku-

šová; 7 – Hainburg; 8 – Chorvátsky Grob/Slovenský Grob; 

9 – Chvalčov-Hostýn; 10 – Jánovce-Ma cha lovce; 11 – Ji-

čina; 12 – Kežmarok; 13 – Komárno; 14 – Kraków; 15 – Li-

kavka; 16 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara; 17 – Nit-
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ra; 18 – Oberleiserberg; 19 – Skalská Nová Ves; 20 – Staré 

Hradisko; 21 – Štramberk; 22 – Trenčianske Bohuslavice; 

23 – Zemplín; 24 – Žehra.

16. Trenčianske Bohuslavice. Selection of finds. 1-20, 

22-25 – bronze; 21 – iron.

17. Trenčianske Bohuslavice. Selection of finds. 1-3, 

5-14 – iron; 4 – bronze. Scale: a – 5-10; b – 1-4, 11-14.

18. Late Latène settlement finds from the Čierna voda ba-

sin. 1-5, 7-12, 15, 17 – Slovenský Grob; 6, 13, 14, 16 – Chor-

vátsky Grob. 9 – gold; other objects bronze.

19. A – distribution of humped coins. D – hoards. B – dis-

tribution of the Eravisci coins and other imitations 

of Roman denarii (after M. Torbágyi and E. Kolníková). 

Map A: Dolný Kubín-Veľký Bysterec 2x; Folkušová; Li-

kavka; Lysica; Žilina-Vranie; Žilina-Zástranie). Map B 

(Slovakia): Bratislava-Devín (D); Hrabušice; Jánovce-

Machalovce; Košeca-Nozdrovice; Košice; Likavka; Nim-

nica; Rajecká Lesná-Trstená (D); Vráble (D); Žilina (D?). 

20. Zemplín. Protohistoric centre of the Upper Tisza basin 

and prototype of Carpathian centres with acropolis 

and surrounding industrial settlements. Circles – evi-

dence of Late Latène settlement. 1 – hill fort; 2 – pot-

tery production; 3 – metallurgy; 4 – cult place; 5 – Cel-

to-Dacian bu rial mound and cemetery of Przeworsk 

Culture.

21. Šurany-Nitriansky Hrádok. Map of the Late Latène 

hill fort and a detail of the gate way (after A. Točík).

22. Bratislava-Devín. Selection of Early Roman finds. 1-13, 

15-17 – bronze; 14 – lead, 18 – iron.

23. Cífer. Grave goods of a Germanic warrior grave.

24. The Púchov Culture territory. Extension in the La Tène 

(dotted line) and Early Roman periods (dashed line).

25. A – large bronze fibulae of Middle Latène Type. 1 – Dol-

ný Kubín-Veľký Bysterec; 2-5 – Liptovská Sielnica-Lip-

tovská Mara I, III, IV, VII; 6 – Jalovec; 7 – Jánovce-Ma-

chalovce; 8 – Vyšný Kubín. B – fibulae of middle La Tène 

type with a long spring. Small circles: 1–3 pieces, large 

circles: 4 and more pieces, blank circles: bronze, fil-

led circles: iron. 1 – Bolešov; 2 – Bořitov; 3 – Bratisla-

va-Devín; 4 – Dolné Vestenice; 5 – Chocholná-Velčice; 

6 – Jasenovo; 7 – Jičina; 8 – Krnča; 9 – Liptovská Siel-

nica-Liptovská Mara; 10 – Malé Kršteňany; 11 – Plavec-

ké Podhradie; 12 – Púchov; 13 – Slatina nad Bebravou; 

14 – Smolenice (30 pcs); 15 – Staré Hradisko; 16 – Stram-

berk; 17 – Šurany-Nitrian sky Hrádok; 18 – Trenčianske 

Bohuslavi ce; 19 – Trenčianske Teplice; 20 – Udiča-Pros-

né; 21 – Zemplín; 22 – Ży wiec. Not mapped: Oberlei-

serberg, Velem Szent Vid, Mikušovce.

26. Folkušová. Selection of finds. 1-11, 14 – Fibulae; 12, 16, 

19 – bracelet fragments; 15 – pendant; 13, 17 – belt rings; 

18 – saddle-shaped finger ring; 20-22 – coins. 1-7, 9a, 14 – 

iron; 8, 9b-d, 10, 11, 13, 15, 17-19 – bron ze; 12, 16 – glass; 

20-22 – silver.

27. Folkušová. Selection of iron arte facts. 1 – belt buckle; 

2, 3 – arrowheads; 4 – cauldron handle; 5, 9, 10, 12 – kni-

ves; 6 – tongs; 7 – key; 8, 11 – harvesting knives; 13 – sic-

kle; 14 – anvil; 15, 19, 20 – hoes; 16, 17 – plough shares; 

18 – chisel. 1 – iron and bronze; other objects iron. Scale: 

a – 16; b – other objects.

28. A – distribution of astragal-shaped fibulae and va-

riants in the Carpathian Basin. Circle: astragal-sha-

ped fibulae, triangle: fibulae of Slovenské Pravno type 

large dot: Jánovce-Ma chalovce. B – distribution of 

”lyre-shaped“ buckles (after A. Rustiou, supplemen-

ted).

29. Late Latène production and trading centres (LT D1) and 

their hinterland. a – Celtic oppida, re gio nal centres 

and settlements; b – Celto-Dacian centres, regio nal 

centres and settlements; c – Púchov Cultu re cent res, 

regional cent res and settlements; d – trading settle-

ments. 1 – Bratislava; 2 – Bratislava-Devín; 3 – Ostrihom; 

4 – Folkušo vá; 5 – Hrabušice; 6 – Chorvátsky Grob; 7 – Já-

novce-Machalovce; 8 – Jičina; 9 – Košeca-Noz d rovice; 

10 – Kraków; 11 – Liptovská Sielnica-Lip tovská Mara; 

12 – Nitra; 13 – Skalská Nová Ves; 14 – Šurany-Nitriansky 

Hrádok; 15 – Zemplín; 16 – Žehra.

30. Púchov Culture hill forts with destruction horizon at 

beginning of the Roman period. Filled circles: fortifi-

cations with coin hoards. 1 – Divinka; 2 – Dolný Kubín-

Veľký Byste rec; 3 – Folkušová; 4 – Hronská Dúbrava; 

5 – Hvozdnica; 6 – Jasenica; 7 – Likavka; 8 – Liptovská 

Sielnica-Liptovská Mara; 9 – Nižná; 10 – Podtureň; 11 – 

Púchov; 12 – Rajecké Teplice; 13 – Skalka nad Váhom; 

14 – Žehra; 15 – Žilina-Vranie. Territorial extension of the 

Púchov Culture in Latène (dotted line) and Early Roman 

periods (dashed line).

31. Nitra-Šindolka. Map of the settlement. Dark structu-

res: latest settlement phase (LT C1/C2).

32. Jasenica and Udiča. Púchov Culture settlement unit 

consisting of terraced settlement with a small hill fort 

(B) and a refuge place (A) built into a former Hallstatt 

period hill fort. 1-3 – Hoards.

33. Košeca-Nozdrovice. Selection of fibulae. 116, 1825 – 

bronze; 17, 2628 – iron.

34. Trenčianske Bohuslavice. Map of the oppidum.

35. Liptovská Mara. Settlement agglomeration.
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36. Liptov region. Púchov Culture settlement of older 

(A) and younger (B) phases. 1 – Hrboltová; 2 – Jalovec; 

3 – Kalameny; 4 – Kvačany; 5 – Lazisko; 6 – Likavka; 

7 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara; 8 – Liptovská 

Štiavnica; 9 – Liptovské Matiašovce; 10 – Liptovský Ján; 

11 – Liptovský Mikuláš-Ploštín; 12 – Lisková; 13 – Ludro-

vá; 14 – Podtureň; 15 – Pro siek; 16 – Ružomberok-Na ska-

lách; 17 – Smrečany; 18 – Turík. 

37. Middle Váh region in the Late Latène period (LT C and 

D1). A – hill forts and hilltop settlements; B – sites with 

coin hoards. Large circle – oppidum Trenčianske Bo-

huslavice. 1 – Čachtice (castle hill); 2 – Čierna Lehota 

(Hrádok, 620 m); 3 – Dolné Vestenice (Záviničie, 288 m); 

4 – Horné Sŕnie (Ostrý vrch, 485 m); 5 – Horné Vestenice 

(Drahy, 270 m); 6 – Hubina (Hradisko); 7 – Chocholná--Vel-

čice (Ostrá hora); 8 – Ilava-Iliavka, (Vlčinec, 681 m); 9 – Ko-

šeca-Nozdrovice (Hradisko, 377 m); 10 – Krivoklát (Drieňo-

vá, 626 m); 11 – Malé Kršteňany (Hradisko); 12 – Moravany 

(Marhát, 748 m); 13 – Motešice (Hradišťo); 14 – Nitrianske 

Rudno (Predný Rokoš, 811 m); 15 – Nová Lehota (Mnícho-

va roľa, 430 m); 16 – Pažiť (Chĺmok, 432 m); 17 – Podhradie 

(Úhrad, 685 m); 18 – Praš ník (Tlstá hora, 425 m); 19 – Se-

lec (Hradisko, 732 m); 20 – Skalka nad Váhom (Chochel, 

307 m); 21 – Slatina nad Bebravou (Udrina, 652 m); 22 – Sta-

rá Lehota (Hradová); 23 – Trenčianske Bohuslavice (Ma-

lovecké, 303 m); 24 – Trenčianske Mitice, (Pod Ostrým 

vrchom); 25 – Trenčianske Teplice (Čertova skala, 397 m); 

26 – Trenčín (castle hill); 27 – Veľký Kolačín (Markovica, 

592 m); 28 – Zemian ske Podhradie (Hradištia, 507 m); 

29 – Zemianske Podhradie (Martákova skala); 30 – Dolná 

Súča (Krasín, 516 m); 31 – Mikušovce (Skalice).

38. Middle Váh region at the end of Latène and begin-

ning of Roman periods (LT D2 and Eggers B1a). 1 – Mi-

kušovce (Skalice); 2 – Košeca-Nozdrovice (Hradisko, 

377 m); 3 – Skal ka nad Váhom (Chochel, 307 m); 4 – Tren-

čianske Bohuslavice (Malovecké, 303 m); 5 – Veľký Kola-

čín (Markovica, 592 m).

39. Liptovská Mara II – Early and Middle Latène settlement. 

Wooden components and joints.

40. Joining components (nails, rivets, joiner’s dogs). 1 – Lip-

tovská Mara I; 2, 4-6, 8, 9, 12-14, 18, 20, 21 – Trenčianske 

Bohuslavice; 3, 15, 16, 22 – Bratislava-Devín; 7, 10, 11, 17, 

19 – Trenčianske Teplice. Iron.

41. Locks and keys. 1, 9 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara 

I; 2 – Slatina; 3, 7, 10, 11 – Plavecké Podhradie; 4 – Folku

šová; 5, 6 – Trenčianske Bohu slavice; 8 –Liptovská Siel

nicaLiptovská Mara II; 12, 13 – reconstructions of locks, 

after Jacobi (1974) and Schütz (2003a).

42. Bratislava-Devín. A – hut, from the village of Devín. 

B – workshop, from the southern slope of the castle hill.

43. Liptovská Mara VII. Two-room house of Early La Tène 

period, graphical and experimental reconstruction.

44. Liptovská Mara VII. House with preserved furnis-

hings. Early La Tène period (LT B2a).

45. Lazisko. Two-room house. Early Iron Age. 

46. Spišské Tomášovce-Čingov. Building with six-pole 

construction.

47. Hradec, district Prievidza. Ground plans of buil dings. 

After Ruttkay (1965).

48. Liptovská Mara VII. Granary. Ground plan and experi-

mental reconstruction.

49. Types of fencing, as documented in archaeo logical ex-

cavation at Liptovská Mara.

50. Liptovská Mara II. Dome-shaped kiln, constructed of 

wicker and clay. Oldest settlement horizon (LT B2a).

51. Slatina nad Bebravou-Udrina. Hill fort of middle 

Latène period.

52. Liptovská Mara I-Havránok. Site map. 1 – gateway to 

sanctuary; 2 – sanctuary; 3 – remains of an older ga-

teway; 4 – younger gateway; 5 – one of the temporary 

houses (rebuilt); 6 – hoard of iron tools. A – Middle and 

Late Latène (D1); B – Late Latène (D2); C – Early Roman 

(Eggers B1a).

53. Trenčianske Teplice. Čertova skala hill fort.

54. Kvačany-Hrádková. Púchov Culture, small hill fort (1) 

with a pathway (2) connecting the fortification with 

a terraced settlement (3).

55. Kvačany-Hrádková. A – ground plan of hill fort; B – digi

tal reconstruction of hill fort.

56. Hronská Dúbrava. 3-D model of the castle hill.

57. Podtureň. Map of the two hill forts and the ditch sys-

tem. 

58. Rampart types and variants. 1 – timberlaced construc

tion, 2 – chamber construction, 3 – Ehrang type (variant 

of murus gallicus without iron spikes), 4 – Avaricum 

type – murus gallicus, 5 – two parallel rows of timbers joint 

by coffering, 6 – Altkönig/Preist type with two rows of 

timbers with stonefaced wall and reinforced transverse 

timberwork, 7 – Hod Hill type (a va riant on type 5), 8 – 

Kelheim type, 9 – Mixed type of a vertical and horizontal 

arrangement (after F. Audouze/O. Büch senschütz), 10 – 

double palisade, 11 – dry stone rampart.

59. Liptovská Mara I – Havránok. Sanctuary with fortifi-

cation and gateway. Ground plan and reconstruction.

60. Liptovská Mara I – Havránok. Experimental recon-

struction of the gateway leading to the sanctuary.
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61. Liptovská Mara I – Havránok. Ground plan an experi-

mental reconstruction of the gateway of the youngest 

fortification phase.

62. Bratislava. Evidence of craft production within the 

oppidum. A – coin hoards; B – pottery kilns; C – metal 

workshops; D – metal workshop with mintage; E – bloo-

mery furnaces; F – fortification remains. 

63. Liptovská Mara. Evidence of craft production within 

the settlement area. A – hoards; B – pottery kilns; C – 

metal workshops and slag finds; D – metal workshop 

with mintage; E – blacksmith production; F – produc-

tion of bone artefacts.

64. Latène smith’s tools (hammers, anvils, chisels). 1 – Sla-

tina nad Bebravou; 2 – Spišské Tomášovce-Čingov; 

3 – Skalka nad Váhom; 4 – Košeca-Nozdro vice; 5,10, 12, 

14 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara III; 6 – Prašník; 

7 – Spišské Tomášovce (Čertova džura); 8 – Bratislava- 

-Devín; 9 – Prosné (Zlatý kôň); 11 – Trenčianske Bohu-

slavice; 13, 17, 18 – Folkušová; 15 – Udiča, Klapy; 16 – Lip-

tovská Sielnica-Liptovská Mara I. Iron.

65. Udiča. Iron artefacts from the hoard. Early Iron Age(?). 

Iron. Scale: a – 1, 3-6; b – 2.

66. Latène forge shovels. 1 – Palárikovo II (grave find); 2, 

6 – Slatina nad Bebravou; 3 – Plavecké Podhradie; 4 – Nit-

ra-Mikov dvor; 5 – Trenčianske Bohuslavice; 7 – Folkušo-

vá; 8 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara II. Iron.

67. Latène metalworking tools (anvils, tongs, file). 1-5, 

7 – Plavecké Podhradie (1-4, 7 – hoard 5); 6 – Folkušová; 

8 – Bratislava; 9 – Varín. Scale: a – 1-7; b – 8, 9. Iron.

68. Iron bars. 1-7, 10, 12 – Plavec ké Podhradie (1-6 hoard 3); 

8, 11 – Liptovská Siel ni ca-Liptovská Mara III; 9 – Blat-

nica (Rovná). Iron.

69. Latène and Early Roman knives. 1 – Folku šová; 2 – Ja-

senica; 3, 6, 7 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara II; 

4 – Stará Kremnička; 5, 18 – Liptovská Sielnica-Lip-

tovská Mara I; 8 – Divinka; 9 – Zemplín; 10 – Blatnica 

(Rovná); 11, 15, 16, 19 – Trenčianske Bohuslavice; 12, 13, 

20 – Plavecké Podhradie; 14, 17 – Trenčianske Teplice. 1, 2, 

4-21 – iron; 3 – iron and antler.

70. Variety of artefacts and techniques from a Late 

Latène workshop, Bratislava-Devín. A – casting (mel-

ting pots, mould, products). B – engraving, polishing, 

openwork, ornament mounting (implements, pro-

ducts and semi-products). C – evidence of exchange 

(coins). D – smithing semi-products (decorative rivets, 

nails, hooks, joiner’s dogs, L-clamp). E – weaponry 

(fragments and semi-products – blades, spurs, arrows, 

shield bosses).

71. Evidence of metal casting and ornament ma king, Late 

Latène period. 1-6, 9 – Trenčianske Bohuslavice; 7, 8, 

21, 23, 25 – Bra tislava-Devín; 10 – Jánovce-Machalovce; 

11 – Liptovská Sielnica-Liptovská Mara I; 12, 14-19 – Sla-

tina nad Bebravou; 13, 26, 27 – Liptovská Sielnica-Liptov-

ská Mara VII; 20 – Kvačany; 22 – Pú chov. 1-4, 7 -11 – bronze; 

5, 6 – sil ver; 12-19 – iron; 20, 22-26 – pottery; 21, 27 – stone. 

Scale: a – 1-19; b – 20-27.

72. Non-ferrous metal products. 1-3, 6, 11, 13-16 – belt fit-

tings; 4, 5 – mirrors; 7-10, 12 – ornaments and clothes fit-

tings. 1 – Dolné Pole; 2, 4, 5 – Chorvátsky Grob; 3 – Sloven-

ský Grob; 6 – Nitrianske Rudno; 7 – Dolný Kubín-Veľký 

Bysterec; 8 – Blatnica; 9 – Považská Bystrica (Malý Ma-

nín); 10 – Jalovec; 11 – Hubošov ce (Lysá stráž); 12 – Fol-

kušová; 13-16 – Selec. 7 – gold; other objects bronze.

73. Millstones. 1 – Žilina-Závodie; 2, 5 – Liptovská Siel nica-

-Liptovská Mara I; 3 – Liptovský Mikuláš-Ploštín (Pod 

Rohačkou); 4 – Šurany-Nitriansky Hrádok; 6 – Jasenica 

(Hôrka).

74. Grinding and polishing stones a workshop. Bratisla-

va-Devín. 1-6, 8, 9 – sandstone; 7 – rock crystal. Scale: 

a – 1-6, 8, 9; b – 7.

75. Wooden artefacts from bog layers. Liptovská Mara II. 

1 – building component (pivot base?); 2 – knee-shaped 

axe haft; 3, 8 – wed ges; 4 – decorative artefact; 5 – bron-

ze graver with wooden handle; 6 – hackle; 7 – small cup; 

9 – twir ling stick. Scale: a – 1; b – 2, 4, 6, 9; c – 3, 5, 7, 8.

76. Woodworking tools. 1, 3 – specialised carving kni-

ves;  2 – plane iron; 4 – rasp; 5, 8 – spoon augers; 7 – chi-

sel; 6 – lathing knife; 9 – adze; 10 – hammer; 11 – wedge; 

12-14 – axes. 1, 7-14 – Plavecké Podhradie (1, 7, 8 – hoard 6; 

9-11 – hoard 7; 12, 13 – hoard 5); 2 – Divinka; 3 – Rajecké 

Teplice; 4 – Trenčianske Teplice; 5 – Rakša; 6 – Liptovská 

Sielnica-Liptovská Mara I. Iron.

77. Komárno, city park. Finds from a settlement feature. 

14 – bronze; other objects pottery. Scale: a – 14; b – 1-13.

78. Abrahám. Finds from hut 1/85. 2, 3 – iron; other objects 

pottery.

79. Iža. Pottery from pit 1/59.

80. Distribution of painted pottery in the northern part 

of the Carpathian Basin. Large circles – pottery kilns. 

Small circles – potte ry finds (see list I).

81. Bratislava-Devín. Pottery from a workshop (sector 15, 

trench II/88). Scale: a – 2-5; b – 1, 6-16.

82. Zemplín. Selection of pottery from the sacrificial pla-

ce. Scale: a – 1-12, 14-20; b – 13.

83. Nitra-Mikov dvor. Feature 98. 1 – silver, 2, 3, 6 – iron; 4, 

5 – bronze; other objects pottery.
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84. Bratislava-Devín. Roman pottery, Augustan period. 

Scale: a – 1-12, 14, 15; b – 13; c – 16.

85. Distribution of Late Latène pottery kilns in the 

northern part of the Carpathian Basin.

 1 – Bratislava; 3 – Budapest; 3 – Esztergom; 4 – Feuers-

brunn; 5 – Herzogenburg; 6 – Hrtkovci – Gomolava; 7 – Ko-

márno; 8 – Kraków-Podłęże; 9 – Liptov ská Sielnica-Lip-

tovská Mara; 10 – Mala ja Kopanja; 11 – Manners dorf a. d. 

March; 12 – Milo vi ce; 13 – Ni tra; 14 – Nowa Cerekvija; 

15 – Olomouc-Neředín; 16 – Prešov; 17 – Ptení; 18 – Som-

merein; 19 – Staré Hradisko; 20 – Stillfried; 21 – Stracho-

tín; 22 – Šarovce; 23 – Wien; 24 – Wyciąże; 25 – Zemplín. 

86. Komárno. Top: Europe square. A group of Late Latène po-

ttery kilns. Below: 1-11 City park, pottery. Not to scale.

87. Bratislava-Devín. Pottery from the destruction hori-

zon. Scale: a – 1-9, 11-13; b – 10.

88. Bratislava-Devín. Pottery and small finds from the 

destruction horizon. 1, 5, 6 – bronze; 2, 3 – iron; 4 – amber. 

Scale: a – 1-6; b – 7, 8; c – 9-11.

89. Púchov Culture pottery. 1-10 – pre-Púchov pha se; 

11-16 – Púchov Culture of Latène period; 17-26 – Púchov 

Culture of Early Roman period. Scale: a – 2-5, 7, 9, 10, 15, 

19, 20, 22-24; b – 1, 6, 8, 11-14, 16, 17, 21, 25, 26; c – 18.

90. Jasenica. Selection of finds from a feature destroyed 

by fire. Scale: a – 1, 2; b – 3-11; c – 12-17. 1 – bronze; other 

objects pottery.

91. Liptovská Mara I. Pottery and metal artefacts from 

a feature dated to the phase B1a (destruction horizon 

of the hill fort). Scale: a – 1-3, 5; b – 4, 6-10; c – 11-14.

92. Liptovská Mara VII. Pottery workshop. A – site map. B – 

experimental reconstruction in the open air museum.

93. Coin hoards. Top: Likavka, castle Likava. Hoard contai-

ned in a ceramic pot. Below: Dolný Kubín-Veľký Bys-

terec, hoard 2. 1 (top) – pottery; other objects silver.

94. Folkušová. Two hoards. 1-4 – hoard 1 (three bronze fi-

bulae hinged onto an iron fibula). 5, 6 – hoard 2 (two 

bronze fibulae found together with a missing bracelet).

95. Udiča-Klapy. 1-4 – hoard 3. Lip  tovská Mara III. 5-8 – ho-

ard. Bronze. Scale: a – 1-4; b – 5-8.

96. Plavecké Podhradie, Pohanská. Distribution of hoards 

within hill fort area. Completed after Čambal (2009).

97. Plavecké Podhradie. Hoard 1 (1st part). Iron.

98. Plavecké Podhradie. Hoard 1 (2nd part). Iron.

99. Poniky-Ponická Huta. Hoard of year 2006. Hoard finds 

(A) and their deposition in situ  (B). Iron.

100. Coin hoards of Celtic and Roman Republican coins da-

ted to Late Latène and Early Roman periods. A – Celtic 

coin hoards: 1 – Bratislava; 2 – Bratisla vaDevín; 3 – Bra

tislavaJarovce; 4 – Dolný Ku bínVeľký Bysterec (Trni

ny: 2 hoards); 5 – Folkušová (Červe ný grúň); 6 – Komár

no; 7 – Kolačno (Micha lov vrch: 2 hoards); 8 – Likavka 

(castle hill); 9 – Ly sica (Hôrka: 2 hoards); 10 – Modra/

Sv. Jur; 11 – No vé Zámky; 12 – Podhradie (Úhrad); 14 – 

Reca; 15 – Skalka nad Váhom (Cho chel); 16 – Stará Le

hota (Farská roľa); 17 – Stu pava; 18 – Trenčianske Bo

huslavice (Malo vecké); 19 – Trnava; 20 – Udiča (Klapy); 

23 – Vrútky (Hradište); 24 – ŽilinaVranie (Rochovica); 

25 – ŽilinaZástranie (Straník: 2 hoards). Not mapped – 

Dolná Súča (Krasín: 2 hoards); Mikušovce (Skalice). 

B – Republican coin hoards: 13 – Rajecká Lesná; 21 – Varín; 

22 – Vráble.

101. Latène hoards of iron artefacts. 1 – Bešeňov, district 

Nové Zámky; 2 – Bratislava, Nám. Slobody; 3 – Čachtice, 

district Nové Mesto nad Váhom; 4 – Dubnicko district 

Šumperk; 5 – Falkenstein; 6 – Gajary, district Malacky; 

7 – Hainburg a.d. Donau (Braunsberg); 8 – Dolná Súča, 

district Trenčín (Kra sín); 9 – Chvalčov district Kroměříž 

(Hostýn); 10 – Kaposmerö, kom. Somogy; 11 – Klja

čanove, raj. Mukačevo; 12 – Kúty, district Malacky; 

13 – Linz (Gründberg); 14 – Liptovská SielnicaLiptov 

ská Mara (Havránok); 15 – Mukačevo (Gališ Lo vačka); 

16 – Nagyberki, kom. Kaposvár (Szalacska); 17 – Pet

neháza, kom. SzabolcsSzatmár; 18 – Plavecké Pod

hradie, district Malacky (Pohanská); 19 – Poniky

Ponická Huta, district Zvolen (Baby); 20 – Provodov 

district Zlín; 21 – Rajecké Teplice, district Ži lina (Ska

ly); 22 – Rakša, district Turčianske Tep lice (Pod Hrád

kom); 23 – Schwarzenbach Bez. Wiener NeustadtLand 

(Burg); 24 – Slatina nad Bebravou, district Bánovce 

nad Bebravou (Udrina); 25 – Sta rá Lehota, district To

poľčany (Holý vrch); 26 – Veľ ký Kolačín, district Ila

va (Mar kovica); 27 – Všemi na district Zlín; 28 – Wy

ciąże, voj. Kraków; 29 – Zemianske Podhradie, district 

Trenčín, (pod Martákovou skalou); 30 – Folkušo vá, dis

trict Martin (Červený grúň); 31  BytčaHrabové.

102. Veľký Kolačín-Markovica. Characteristic finds and 

a hoard (chisels: 1012) from the hill fort. 9 – bronze; 

other objects iron.

103. Simple narrow ploughshares (17) and coulters (811). 

1 – Hrochoť; 2 – Považská Bystrica (Ma lý Manín); 

3 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara I; 4 – Šášovské 

Podhradie; 5 – Folkušová; 6 – Trenčianske Bohuslavice; 

7, 8 – Plavecké Podhradie; 9 – Mestečko; 10 – Bratislava; 

11 – Vše mina. Iron.

104. Ploughshares with two sockets. 1 – BratislavaDevín; 

2 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara I; 3, 6 – Trenčian
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ske Teplice; 4 – Dolný KubínVeľký Bysterec; 5 – Veľký 

Kolačín; 7 – Hainburg a. d. Donau; 8 – Púchov; 9 – Vše

mina; 10, 11, 13, 14, 16, 17 – Plavecké Podhradie; 12 – Tren

čianske Bohuslavice; 15 – Abrahám.

105. A – distribution of ploughshares with two soc kets. 

1 – Abrahám; 2 – BratislavaDevín; 3 – Dol ný Kubín

Veľký Bysterec; 4 – Hainburg a. d. Donau; 5  Dolná 

Súča; 6 – Kolín; 7 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara; 

8 – Plavecké Podhra die; 9 – PlevníkDrienové; 10 – Pú

chov; 11 – Tren čianske Bohuslavice; 12 – Trenčianske 

Teplice; 13 – Veľký Kolačín; 14 – Všemina. B – distri-

bu tion of harvest knives. 1 – Blatnica; 2 – Fol ku šová 

(5 pcs); 3 – Horná Lehota; 4 – Jase nica; 5 – Kurdwa nów 

(Kraków); 6 – Kvačany; 7 – Louč ka; 8 – Nitrianske Rudno; 

9 – Plavec ké Podhradie (2 pcs); 10 – Pleszów; 11 – Poni

ky; 12 – Radzov ce (Bronze Age); 13 – Selec; 14 – Sla tina 

nad Beb ravou (2 pcs); 15 – Staré Hradisko; 16 – Tren

čianske Bohuslavice (2 pcs); 17 – Včelince; 18 – Vrchteplá 

(2 Ex.). Iron. 

106. Leaf-shaped and broad ploughshares, spade moun-

ting (7). 1, 2 – Rajecké Teplice; 3, 8, 9 – Pla vecké Podhra

die; 4 – Vyšný Kubín; 5 – Púchov; 6 – Kvačany; 7 – Zádiel; 

10 – Bratislava. Iron.

107. Harrow and rake prongs (118), hoe mountings (1924). 

111 – Trenčianske Bohuslavice (found together); 

12 – re construction of harrow, accor ding to a ho

ard found at Liptovská Mara I hill fort, and sporadic 

finds of harrow and rake prongs: 13, 16, 17 – Liptovská 

SielnicaLiptovská Mara I; 14 – Kvačany; 15, 18 – Lip

tovská SielnicaLiptov ská Mara III. Hoe mountings: 

19 – Skalka nad Vá hom; 20 – Liptovská SielnicaLiptov

ská Mara I; 21 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara III; 

2224 – Fol kušová. Scale: a – 118; b – 1924. Iron.

108. Sickle-shaped harvest knives. 1 – Včelince; 2 – Selec; 

3, 7, 8, 16, 18 – Folkušová; 4 – Považská BystricaPovaž

ské Podhradie; 5 – Jasenica; 6 – Kvačany; 9 – Blatnica; 

10 – Slatina nad Bebravou; 11, 12 – Trenčianske Bohusla

vice; 13 – Ra dzov ce (Bronze Age?); 14 – Nitrianske Rud

no; 15 – Plavecké Podhradie; 17 – Horná Lehota. Iron.

109. Sickles. 18 – Plavecké Podhradie (from hoard 6); 9, 

15 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara I; 10 – Skla

binský Podzámok; 11 – Ratkovce; 12, 17 – Folkušová; 

13 – PonikyPonická Huta; 14 – Rakša; 16 – Tren čianske 

Teplice. Iron.

110. Scythes and semi-scythes. 14, 10 – Plavecké Pod hradie 

(2, 3, 10 – from hoard 6); 5, 8 – Liptovská SielnicaLiptov

ská Mara I (hoard); 6 – Všemina; 7 – Zemplín; 9 – Dolný 

KubínVeľký Bysterec.

111. Kitchen tools: ladles, fragment of a spit support, 

knives, spoon, twirling stick, strainer, ember-ke-

eping cover, stone supports, cauldron hanger). 1 – 

Bratisla va; 2 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara II; 

3 – Podtureň; 4, 7 – Tren  čianske Teplice; 5, 6 – Liptov

ská Sielni caLiptovská Mara VII; 8 – Stará Lehota; 

9 – Slatina nad Bebravou; 10 – Liptovská SielnicaLip 

tovská Mara III; 11 – Rajecké Teplice; 12 – Plavec ké Pod

hradie (hoard 6). 1, 3, 10 – pottery; 2 – wood (spruce); 4, 

79, 11, 12 – iron; 5, 6 – stone. Various scales.

112. Kitchen tools: meat forks (17), spits (812), dippers 

(1316). 1, 8 – Trenčianske Bohuslavice; 2, 4 – Kame

nec pod Vtáčnikom; 3 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara III; 5, 6, 10 – Udiča; 7 – Dolné Vestenice; 9 – Bratis

lavaDevín; 11 – ŽilinaVranie (Rochovica); 12 – Liptov

ská SielnicaLiptovská Mara I; 13 – Plavecké Podhradie; 

14  Slatina nad Bebravou; 15 – Blatnica (Rovná). Iron. 

Scale: a – 19,12; b – 10, 11, 1315.

113. Bridles and harness fittings. 16, 13 – Trenčian ske Bo

huslavice; 7 – Slatina nad Bebravou; 8, 9, 4 – Liptovská 

SielnicaLiptovská Mara II; 10 – Nim nica; 11 – Folkušo

vá; 12, 15 – Udiča; 1630 – Plavecké Podhradie (hoard 6). 

111, 13, 15 – bronze; other objects iron. Scale: a – 111; 

b – 1230.

114. Rein rings and yoke fittings. 1 – Malé Lednice; 2 – 

Veľký Kolačín (Markovica); 3 – Trenčianske Bohusla

vice; 4, 10, 11 – BratislavaDevín; 5 – Nezbudská Lúč

ka; 6 – BratislavaRusovce; 7 – KošecaNozdrovice; 8, 

9 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara II; 13 – Púchov; 

14 – Šarovce. Bronze.

115. Wheel and wagon fittings. Plavecké Podhradie (part 

of hoard 6). Iron.

116. Wheel, wagon and yoke fittings. 1, 5, 811, 13, 1517 – Pla

vecké Podhradie; 24 – Trenčianske Bohuslavice; 

6 – BratislavaDevín; 7 – Udiča; 12, 14 – Slatina nad Beb

ravou. 6 – bronze; 10 – iron, bronze, enamel; other ob

jects iron. Scale: a – 14, 617; b – 5.

117. Balances and weights. 1, 5, 10, 11 – Plavecké Podhradie; 

2 – Púchov; 3 – Vyšný Kubín; 4 – Bratislava; 68 – Tren

čianske Bohu slavice; 9 – ChocholnáVelčice. 1, 7 – iron; 

25, 8 – bronze; 6 – iron and bronze; 9 – bronze and sto

ne; 10, 11 – iron and stone.

118. Imported products found in south-wes t Slovakia: 

clothes fittings, balances, bronze vessels (A – strai

ner, B – bowl). 15, 7, 8, 10 – Trenčianske Bohuslavice; 

6 – ŠuranyNit riansky Hrádok; 9, 1113, 15 – Bratisla

vaDevín; 14 – Brati slava. 15, 7, 8, 1012, 14, 15 – bronze; 

6 – pottery; 9 – iron and bronze; 13 – glass and bronze.
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119. Imported products found in Púchov Culture terri-

tory: clothes fittings (finger rings, fibulae, belt buc-

kle), bronze vessels (A – situla, B – cauldron, C – Idria 

type cup). 1, 4 – Blatni ca (Rovná); 2 – Liptovská Sielni

caLiptovská Ma ra III; 3 – KošecaNozdrovice; 5 – Tu

rík; 6, 10 – Po važská Bystrica (Malý Manín); 7 – Púchov 

(Hra dis ko); 8ac, 13, 14 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara I; 9 – Divinka; 11 – Folkušová; 12 – Púchov. 1, 39, 

12 14 – bronze; 2 – iron and stone; 10, 11 – iron.

120.  A – long-distance contacts of Trenčianske Bohuslavice 

oppidum (1) according to finds of coins and imports. 

2 – Púchov culture territory; 3 – Central Bohemia; 4 – 

Moravia; 5 – South Germany; 6 – Southern Alps region; 

7 – North Italy; 8 – Central Italy; 9 – Pannonia; 10 – Dyr

hachium/Apollonia.B – distribution map of Celtic coins 

(after E. Kolníková).

121. Coin types (after E. Kolníková).

122. Lanceheads. Type 1 (15) and type 2 (610). 1 – Fol ku

šová; 2 – Kvačany; 3 – Púchov; 4 – Brati slavaDevín; 

5, 10 – Trenčianske Bohuslavice; 6 – Súľov; 7, 8 – Zem

plín; 9 – Šuja. Iron. Scale: a – 18; b – 9, 10.

123. Lanceheads. Type 3 (1, 2), type 4 (38) and type 5 (912). 

1 – Vrútky; 2 – Rajecká Lesná; 3, 4 – Liptov ská Sielnica 

Liptovská Mara II; 5, 12 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara IV; 6, 14 – Trenčianske Bohuslavice; 7 – Nimni

ca; 8 – Sklabinský Podzá mok; 9 – Plavecké Podhradie; 

10 – Liptovská Siel nicaLiptovská Mara I; 11 – Dol

ný Moštenec; 13 – Považská BystricaMalý Manín. 

13 – bronze; other objects iron.

124. Lance-butts and clay sling projectils. 1, 2, 

48, 11 – Trenčianske Bohuslavice; 3 – Kolačno; 9 – Já

novceMachalovce; 10 – Liptovská Sielni caLiptovská 

Mara II; 12 – Kvačany; 13 – Trenčian ske Teplice; 14 – 

ChocholnáVelčice; 15 – Liptov ská SielnicaLiptovská 

Mara VII; 16 – Liptovská Siel nicaLiptovská Mara I; 

17 – Púchov; 18 – Udi ča; 19, 20 – Plavecké Podhradie; 

21 – Málinec; 2231 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara II, III, VII. 1-2, 4-8, 10-21 – iron; 3, 9 – bronze; 

22-31 – pottery.

125. Arrowheads. Type 1.2 (14); type 1.3 (515); 

type 2 (1623); type 3 (2432); type 4 (3337). 1 – Sla

tina nad Bebravou; 2 – BratislavaDevín; 3, 5, 9, 11, 

12, 15, 24, 27, 31, 32 – Púchov; 4, 7, 30 – Folkušová; 6, 10, 

17,  9, 26 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara I; 8, 13, 14, 

16, 20, 22, 23, 28, 29 – Trenčianske Bohuslavice; 18 – Lip

tovská SielnicaLiptovská Mara II; 21 – Obi šovce; 25 – 

Blatnica; 33, 34, 37 – Zemplín; 35 – Jase nica; 36 – Likav

ka. Iron.

126. Swords, scabbards and decorative mounts. 1 – Bra

tislavaDevín; 2 – Blatnica (?); 3 – Plavecké Podhradie 

(hoard 1); 46, 7 – Zemplín; 7, 9, 10 – Tren čianske Bohu

slavice; 8 – Divinka. 13, 11 – iron; 410 – bronze. Scale: 

a – 1, 311; b – 2.

127. Zemplín. Warrior graves from the Early Roman peri-

od. 117 – grave 106; 1831 – grave 128. Scale: a – 110, 12, 

13, 15, 16, 18, 19, 2124, 26; b – 11, 20, 25, 2731; not to sca

le – 14, 17.

128. Shield bosses (1, 35), shield miniatures (810) and hel-

met fragments (2, 6, 7). 1 – Nitriansky Hrá dok; 2 – 

Spiš; 3 – Zvolen; 4, 5 – Zemplín; 6 – Blat ni ca (Rovná); 

7 – Liptov ská SielnicaLiptovská Mara I; 8 – Trenčian

ske Bohuslavice; 9 – Slovenský Grob; 10 – Udiča. 1, 35 – 

iron,; other objects bronze. Scale: a – 15; b – 610. 

129. Spurs of La Tène and Early Roman periods. Type 1 – 15; 

type 2a (615, 22); type 2b (1618); type 3 (2123); type 4a 

(2428); type 4b (2932); type 5 (19, 20). 1 – Folkušová; 

2 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara VII; 3, 2931 – 

Liptovská SielnicaLiptovská Mara II; 4 – Slatina nad 

Bebravou; 5, 79, 11, 14, 20, 21 – Trenčianske Bohuslavi

ce; 6 – Prosné (Uhliská); 10, 12, 13 – BratislavaDevín; 

15 – Nit rianske Rudno; 16 – Demänová; 17 – Nimnica; 

18 – Kežma rok; 19 – Prosné (Zlatý kôň); 22 – Krnča; 23 – 

Liptov ská SielnicaLiptovská Mara I; 24, 25 – Zemplín; 

26, 32 – Liptovská SielnicaLiptovská Mara III; 27 – Kos

tolná pri Dunaji; 28 – Likavka. 9, 23 – bronze; 24, 25 – 

bronze and iron; other objects iron.

130. Celtic mythological motifs from Slovakia. 1 – Pružina 

(torc, from a hoard); 2, 47 – Horné Orešany (2 – relief 

on ceremonial axe; 4 – mythological beast; 57 – mask 

fibulae); 3 – Prašník (figurine of a man with a torc); 

8 – Hrkovce (fragment of a torc); 9 – ŽilinaVranie 

(drinking horn mount); 10, 11 – Bra tislava. 1, 37 – bron

ze; 2 – iron; 8 – gold; 9 – bronze and horn; 10, 11 – silver. 

4 – after R. Čam bal. Scale: a – 13, 811; b – 47.

131. Celtic grave and cemetery. A – reconstruction of a Cel

tic cremation grave from Malé Kosihy. B – Map of Cel

tic cemetery from Dubník (after J. Bujna).

132. Prosné. Ground plan and graphical reconstruction of 

the Celtic sacrificial place.

133. Liptovská Mara I. Ground plan and graphical recon-

struction of the sacrificial place next to the rampart.

134. Liptovská Mara I, sanctuary. Types of offerings. 1, 4,  

917, 1922, 24, 28 – bronze; 2, 6, 25, 26 – silver; 3, 7, 18, 23, 

27 – iron; 5 – bronze and iron; 8 – amber; 11 – glass.

135. Zemplín. Selection of finds from the sacrificial place. 

Iron. Scale: a – 1-4, 8; b – 5-7, 9.
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136. Late Latène Apotropaic and symbolic objects. 13, 

811 – Liptovská Sielni caLiptovská Mara I; 4 – Plavec

ké Podhradie; 5, 12, 13 – Liptovská SielnicaLiptovská 

Mara III; 6 – Horný Lieskov; 7, 14, 15 – BratislavaDevín. 

13, 5, 7, 8, 10, 11, 15, 16 – bronze; 4 – bronze and silver; 6, 

9 – glass; 12, 13 – animal teeth.

C O L OU R  P L AT E S  ( F - numbers )

Pl. 1. Early La Tène animal and mask fibulae. 1, 2, 4, 

5 – Horné Orešany; 3 – Slovenské Pravno (Institute 

of Archaeology, SAS and private collection). Photos 

by T. Somr (1, 4, 5), P. Červeň (2) and Institute of Ar

chaeology, SAS (3).

Pl. 2. PrePúchov phase fibulae. 1 – Nimnica; 2 – Blatnica; 

3 – BelušaBelušské Slatiny; 4 – Slovenské Pravno; 

5 – Vrútky (1, 5 – private collection; 24 – Institute of 

Archaeology, SAS). Photos by P. Červeň. 

Pl. 3. BratislavaDevín, aerial view of the site. Photo by 

I. Kuzma.

Pl. 4. BratislavaDevín, Augustean layers near the Ro

man stone building 1. Photo by K. Pieta.

Pl. 5. BratislavaDevín, Augustean terra sigillata. After 

V. Plachá.

Pl. 6. BratislavaDevín, stratigraphy at the foundations  

of the Roman watch tower. Dra wings by Š. Hritz 

and K. Pieta.

Pl. 7. Plavecké Podhradie, oppidum Pohanská. Pho to In

stitute of Archaeology, SAS.

Pl. 8. Trenčianske Bohuslavice, oppidum Malovecké. 

Photo by I. Kuzma. 

Pl. 9. Liptovský MikulášPloštín. In foreground a small 

Hallstatt Period and Púchov Culture hill fort with 

its settlement at the foot hill. In the back ground 

(from left) the Early Iron Age refuge places Iľanov

ská Poludnica (1550 m) and Demänovská Poludnica 

(1306 m). Photo by K. Pieta.

Pl. 10. Podtureň. During the La Tène Period the entrance to 

the Liptov settlement area was protected by a sys

tem of ditches and by the hill forts Velínok and Bašta 

(in foreground). Photo by K. Pieta.

Pl. 11. JánovceMachalovce, central hill fort of the Púchov 

culture in the Spiš region. Photo by K. Pieta.

Pl. 12. Zemplín, CeltoDacian central hill fort. Photo by 

I. Kuzma.

Pl. 13. Liptovská Mara II, withes. Photo by K. Pieta.

Pl. 14. Liptovská Mara II, excavations in 1996. Photo by 

K. Pieta.

Pl. 15. Liptovská MaraII, fences and wooden constructions 

from Early and Middle La Tène periods (PrePúchov 

phase). Photo by K. Pieta.

Pl. 16. Liptovská Mara, experimentally reconstructed farm

stead in the open air museum. Photos by K. Pieta.

Pl. 17. Liptovská Mara I, Havránok hill fort. 1 – experimen

tal reconstruction of the gateway to the sacrificial 

place; 2 – dry stone wall of the eas tern terrace with 

the supporting pillars. Photos by K. Pieta.

Pl. 18. Podtureň. 1 – stone rampart with (missing) vertical 

timbers; 2 – slope with stone pavement below ram

part; 3 – Velínok hill fort immediately before its de

struction by motorway building. Picture shows the 

height difference between the surrounding terrain 

and the hill fort. Photos by K. Pieta.

Pl. 19. Podtureň, Velínok. 1 – inner construction of an 

earthwork supporting the gateway tower founda

tions; 2 – destruction of the hill fort with its unique 

fortification system in 1976 by the construction of 

a motorway. Photos by K. Pieta.

Pl. 20. Middle La Tène cast bronze bracelets decorated with 

pseudofiligrane. Nimnica, Holýš hill fort (Private 

collection). Photos by P. Červeň.

Pl. 21. Examples of Celtic craftsmen’s technical skills of. 

1 – Dolný KubínVeľký Bysterec (gold); 2 – Divinka 

(gold); 3 – Plavecké Podhradie (bronze and silver); 

4 – Trenčianske Bohuslavi ce (bronze and enamel); 

5 – Folkušová (bronze). (1 – Institute of Archaeo logy, 

SAS; 2 – Považské múzeum Žilina; 35 – private col

lections). Photos: Institute of Archaeolo gy, SAS (1, 2), 

K. Pieta (3, 5), P. Červeň (4). 

Pl. 22. Celtic glass ornaments. 1 – Hurbanovo; 2, 9 – Pa

lárikovo; 3, 5, 8 – Maňa; 4 – Zemplín; 6 – Plavec ké 

Podhradie; 7 – Selec (15, 79 – Institute of Archaeo 

logy, SAS; 6 – private collection). Photos: Institute of 

Archaeology, SAS, J. Somr (6, 7).

137. Small sculptures of animals and the ”human head“ 

motif. 1, 2, 9 – Kolačno; 3 – BratislavaDevín; 4 – Stre

ženice; 5 – Slovakia, unknown site; 6 – around Eszter

gom; 7 – KošecaNozdrovice; 8 – Nitra; 11 – unknown 

site (Middle Danube region); 12 – Zemplín. Bronze.
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Pl. 23. Plavecké Podhradie. Hoard 10/2005. 1 – recorded part 

of the hoard; 2 – the complete hoard immediately 

after uncove ring (Institute of Archaeology, SAS, and 

private collections). Photo by T. Somr (1).

Pl. 24. Slatina nad Bebravou. Hoard of medical implements 

(Institute of Archaeology, SAS). Photos by J. Somr. 

Pl. 25. Ponická Huta. Hoard of iron tools. Middle La Tène 

Period. Photo by J. Somr.

Pl. 26. Liptovská Mara, hill fort Havránok. In situ find of 

a millstone situated on the floor of a dwelling. Photo 

by K. Pieta.

Pl. 27. Plavecké Podhradie. Hoard 6/2001 (Institute of Ar

chaeology, SAS). Photo by Š. Hritz.

Pl. 28. Plavecké Podhradie. Hoard 6 in situ. Photo by K. Pieta. 

Pl. 29. Painted pottery from the kiln found at Liptovská 

Mara, and the experimental burning of a replica (In

stitute of Archaeolo gy, SAS). Photos by K. Pieta. 

Pl. 30. Iron objects with decorative bronze applications. 

1 – shears, vicinity of Žilina; 2 – harness component 

with animal applications; 3 – linch pin with bronze 

inlays and enamelled pin head (1 – private collec

tion, 2 – Institute of Archaeology, SAS). Photos by 

P. Červeň.

Pl. 31. Animal shaped amulets. 1 – Esztergom; 2 – Stre

ženice; 3, 4 – Nimnica; 5 – Kolačno (Private collec

tions). Photos by P. Červeň.

Pl. 32. Animal shaped amulets. 1, 2, 4 – BelušaBelušské Sla

tiny; 3 – Trenčianske Bohuslavice; 5 – Hričov (Private 

collections; 5 – Institute of Archaeology, SAS). Photos 

by P. Červeň (14) and K. Pieta (5).

Pl. 33. Evidence of long distance contacts. 1 – North Ital

ian Celtic coin found in Veľká Lomnica; 2 – Roman 

republican coin (aes grave) found in Celtic settle

ment in Nitra; 3 – fragment of a bronze statue found 

in ŠuranyNitriansky Hrádok Dacian hill fort; 4 – 

hoard of Eravisci coins found in BratislavaDevín 

(1 – Podtatranské múzeum, Poprad; 2, 3 – Institute of 

Archaeolo gy, SAS; 4 – City Museum Bratislava). Pho

tos: Institute of Archaeology, SAS, and K. Pieta (4).

Pl. 34. Trenčianske Bohuslavice, oppidum. 1, 2, 4 – hoard of 

coins; 3 – Greek coin. Photos: Institute of Archaeolo

gy, SAS (1, 2, 4) and K. Pieta (3).

Pl. 35. Folkušová. Coins and iron die (1, 2 – private collec

tion, 3, 4 – Museum of Coins and Medals in Krem

nica). Photos: Institute of Archaeology, SAS (3, 4) and 

K. Pieta (1, 2).

Pl. 36. 1 – Chorvátsky Grob. Barbarian (Celtic?) head, ap

plication of a bronze jug(?); 2, 3 – Trenčianske Bohu

slavice. Shoeshaped pendant (Private collections). 

Photo by K. Pieta.

Pl. 37. Liptovská Mara, Havránok hill fort. Part of sanc tuary 

with paved sacrificial path lined by totems. Free re

construction in the open air museum. Photos by 

K. Pieta.

Pl. 38. Dubník. La Tène Celtic warrior´s grave. Photo by 

D. Slivka.

Pl. 39. Levice. La Tène Celtic woman´s grave. Photo by 

M. Samuel.

Pl. 40. BytčaHrabové. 1 – Woman´s skull with wounds 

caused by sword or axe blows (Institute of Archaeol

ogy, SAS); 2 – Grave of two intentionally killed wom

en, excavated in a destroyed small hill fort of Púchov 

culture. Photos: J. Jakav (1) and K. Pieta (2).

Pl. 41. 1 – Udiča. Horse brooch, end of Hallstatt/initial 

La Tène period; 2 – Ponická Huta. Small male figu

rine, bronze (Private collection). Photos by J. Somr (1) 

and P. Červeň (2).

Pl. 42. 1 – UdičaKlapy, hoard 3; 2 – Drietoma(?); 3 – Žilina

Vranie, Rochovica. (Private collections). Photos by 

T. Somr (1) and P. Červeň (2, 3).
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F 1. Frühlatènezeitliche Tier- und Maskenfibeln. 1, 2, 4, 5 – Horné Orešany; 3 – Slovenské Pravno. (AÚ SAV und Privatsammlung). 

Foto: T. Somr (1, 4, 5), P. Červeň (2) und Archiv AÚ SAV (3).

1

2 3

4 5
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F 2. Fibeln der Vor-Púchover Stufe. 1 – Nimnica; 2 – Blatnica; 3 – Beluša-Belušské Slatiny; 4 – Slovenské Pravno; 5 – Vrútky.

(1, 5 – Privatsammlung; 2-4 – AÚ SAV). Foto: P. Červeň.
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F 6. Bratislava-Devín. Schichtenfolge an der Stelle

des augus teischen Turmes. Zeichnung: Š. Hritz und K. Pieta.

F 3. Bratislava-Devín. Luftaufnahme der Fundstelle. Foto: I. Kuzma.

F 4. Bratislava-Devín. Augusteische Siedlungsschichten in der 

Nähe des römischen Steinbaus I (2. – 4. Jh.). Foto: K. Pieta.

F 5. Bratislava-Devín. Augusteische Terra sigillata. Nach V. Plachá.
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F 7. Plavecké Podhradie. Oppidum Pohanská. Foto: Archiv AÚ SAV.

F 8. Trenčianske Bohuslavice. Oppidum Malovecké. Foto: I. Kuzma.
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F 9. Liptovský Mikuláš-Ploštín. Im Vordergrund eine Kleinburg der Hallstatt- und Latènezeit mit einer Hangsiedlung. Im Hintergrund 

links und rechts die hallstattzeitlichen Refugien Iľanovská Poludnica (1550 m) und Demänovská Poludnica (1306 m). Foto: K. Pieta. 

F 10. Podtureň. Der Zugang zur Siedlungskammer der Region Liptau war in der Latènezeit durch ein Grabensystem

und die Burgwälle Velínok und Bašta (im Vordergrund) geschützt (siehe auch Abb. 57). Foto: K. Pieta.
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F 11. Jánovce-Machalovce. Zentralsiedlung der Púchov-Kultur in der Zips. Foto: K. Pieta.

F 12. Zemplín. Kelto-dakische Zentralsiedlung. Foto: I. Kuzma.
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F 14. Liptovská Mara II. Grabung 1996. Foto: K. Pieta.

F 13. Liptovská Mara II. Bundwieden. Foto: K. Pieta.
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F 15. Liptovská Mara II. Verschiedene Arten von Holzzäunen und Baukonstruktionen aus der Älteren und Mittleren Latènezeit 

(Vor-Púchover Stufe). Foto: K. Pieta.



393

F 16. Liptovská Mara. Das rekonstruierte Gehöft im Freilichtmuseum. Foto: K. Pieta.



394

F 17. Liptovská Mara I, Burgwall Havránok. 1 – Nachbau des Tores zum Heiligtum; 2 – Steinmauer der Ostterrasse mit Stützpfeilern. 

Foto: K. Pieta.
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F 18. Podtureň. 1 – Pfostenschlitzmauer; 2 – Steinsetzung unter der Steinverblendung; 3 – Der Burgwall kurz vor seiner Zerstörung 

durch den Autobahnbau; gut zu erkennen ist der große Höhenunterschied zwischen der Befestigung und dem umliegenden 

Gelände. Foto: K. Pieta.
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F 19. Podtureň. 1 – Innere Konstruktion der Aufschüttung unter dem Torturm; 2 – Der Burgwall mit seinen bemerkenswerten 

Befestigungen wurde 1976 beim Autobahnbau zerstört. Foto: K. Pieta.
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F 20. Burgwall Nimnica Holýš. Mittellatènezeitliche Armringe, gegossen und mit Pseudofiligran verziert. (Privatsammlung). 

Foto: P. Červeň.
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F 21. Beispiele für die handwerkliche Kunst der keltischen Schmuckgestalter. 1 – Dolný Kubín-Veľký Bysterec (Gold); 2 – Divinka 

(Gold); 3 – Plavecké Podhradie (Bronze und Silber); 4 – Trenčianske Bohuslavice (Bronze und Email); 5 – Folkušová (Bronze).

(1 – AÚ SAV; 2 – PM Žilina; 3-5 – Privatsammlungen). Foto: Archiv AÚ SAV (1, 2), K. Pieta (3, 5) und P. Červeň (4).
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F 22. Keltischer Glasschmuck. 1 – Hurbanovo; 2, 5, 8 – Maňa; 4 – Zemplín; 6 – Plavecké Podhradie; 7 – Selec.

(1-5, 7-9 – AÚ SAV; 6 – Privatsammlung). Foto: Archiv AÚ SAV und J. Somr (6, 7).
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F 23. Plavecké Podhradie. Hortfund 10/2005. 1 – Dokumentierter Teil des Hortes; 2 – Der gesamte Fund nach seiner Bergung. 

(AÚ SAV und Privatsammlungen). Foto: T. Somr (1).
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F 24. Slatina nad Bebravou. Hortfund von medizinischen Instrumenten (AÚ SAV). Foto: J. Somr.
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F 25. Ponická Huta. Hortfund von mittellatènezeitlichen Eisengeräten. Foto: J. Somr.

F 26. Liptovská Mara, Burgwall Havránok. Drehmühle am Boden eines Wohnhauses. Foto: K. Pieta.
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F 27. Plavecké Podhradie. Hortfund 6/2001 (AÚ SAV). Foto: Š. Hritz.

F 28. Plavecké Podhradie. Hortfund 6/2001 in situ. Foto: K. Pieta.
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F 29. Bemalte Keramik aus einem Töpferofen in Liptovská Mara (oben) und Beispiel eines experimentellen Nachbrandes (AÚ SAV). 

Foto: K. Pieta.
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F 30. Bronzeverzierte Eisengegenstände. 1 – Schere, Umgebung von Žilina; 2 – Zaumzeug mit Tierappliken, Mitteldonauraum; 

3 – Achsnagel mit Bronzeeinlagen und Email, Plavecké Podhradie. (1, 2 – Privatsammlung; 3 – AÚ SAV). Foto: P. Červeň.
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F 31. Tieramulette. 1 – Esztergom; 2 – Streženice; 3, 4 – Nimnica; 5 – Kolačno. (Privatsammlungen). Foto: P. Červeň.
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F 32. Tieramulette. 1, 2, 4 – Beluša-Belušské Slatiny; 3 – Trenčianske Bohuslavice; 5 – Hričov. (1-4 – Privatsammlungen, 5 – AÚ SAV).

Foto: P. Červeň (1-4) und K. Pieta (5).
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F 33. Belege für Fernkontakte. 1 – Münze der oberitalischen Kelten aus Veľká Lomnica; 2 – Römische republikanische Münze 

(Aes grave) aus der keltischen Siedlung in Nitra; 3 – Fragment einer römischen Bronzestatue aus der dakischen Befestigung in 

Šurany-Nitriansky Hrádok; 4 – Hort von Eravisker-Münzen aus Bratislava-Devín. (1 – Podtatranské múzeum Poprad; 2, 3 – AÚ SAV; 

4 – MM Bratislava). Foto: Archiv AÚ SAV und K. Pieta (4).
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F 34. Trenčianske Bohuslavice, Oppidum. 1, 2, 4 – Hortfund; 3 – Griechische Münze. Foto: Archiv AÚ SAV (1, 2, 4) und K. Pieta (3).
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F 35. Folkušová. 1, 2 – Gold- und Silbermünzen, einzeln gefunden; 3 – eiserner Prägestempel; 4 – Münzhort.

(1 – Privatsammlung; 2 – AÚ SAV; 3, 4 – Múzeum mincí a medailí Kremnica). Foto: Archiv AÚ SAV und K. Pieta (1, 2).
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F 36. 1 – Chorvátsky Grob. Barbaren- (Kelten-)kopf, Applik von einer Bronzekanne(?); 2, 3 – Trenčianske Bohuslavice. Schuhförmiger 

Anhänger und Kriegerfigur. (Privatsammlungen). Foto: K. Pieta.
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F 37. Liptovská Mara, Burgwall Havránok. Rekonstruktion des Heiligtums mit einem gepflasterten Weg und Pfosten.

Foto: K. Pieta.



413

F 38. Dubník. Keltisches Kriegergrab aus der älteren Latènezeit. Foto: D. Slivka.

F 39. Levice. Keltisches Frauengrab aus der älteren Latènezeit. Foto: M. Samuel.



414

F 40. Bytča-Hrabové. 1 – Schädel mit Verletzungen durch Axt oder Schwert (AÚ SAV); 

2 – Grab von zwei getöteten Frauen, freigelegt auf einer zerstörten Kleinburg der Púchov-Kultur. Foto: J. Jakab (1) und K. Pieta (2).
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F 41. 1 – Udiča. Pferdchenfibel. Ende der Hallstattzeit/Frühlatènezeit; 2 – Ponická Huta. Männerfigur. (Privatsammlungen).

Foto: J. Somr (1) und P. Červeň (2).
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F 42. 1 – Udiča-Klapy. Stierfigur als Anhänger aus dem Hortfund 3; 2 – Drietoma(?). Stierfigur als Anhänger;

3 – Žilina-Vranie, Rochovica. Endbeschlag eines Trinkhorns. (Privatsammlungen). Foto: T. Somr (1) und P. Červeň (2, 3).
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